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        Das Buch
      


      
        

      


      Der Feuerreiter seiner Majestät Will Laurence und sein Drache Temeraire retteten die französischen Drachen vor einer tödlichen Seuche - und machten sich damit des Hochverrats an Großbritannien schuldig. Nun wird Will Laurence degradiert und Temeraire in ein Zuchtgehege nach Schottland verbannt. Da überquert Napoleon mit seiner Armee den Kanal, und jeder Feuerreiter wird gebraucht. Sofort eilt Laurence nach Schottland - doch sein treuer Freund ist verschwunden ...
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      Naomi Novik wurde am 30. April 1973 in New York geboren. Ihre Fantasie wurde angeregt und geprägt von polnischen Märchen, der Hexe Baba Jaga und Tolkien. Mit Abschlüssen in Englischer Literatur und Computerwissenschaften begann sie, an Design und Entwicklung des Computerspiels „Neverwinter Nights“ mitzuarbeiten. Nach einem Arbeitsaufenthalt in Edmonton, Kanada, entschied sie sich jedoch für die Schriftstellerei. Zurück in New York, begann sie an den Temeraire-Romanen zu arbeiten. Naomi Novik wohnt im Big Apple zusammen mit ihrem Ehemann und sechs Computern.


      Der britische Verleger hat ein Online-Spiel zu Temeraire veröffentlicht und „Der Herr der Ringe“-Regisseur Peter Jackson sicherte sich bereits die Optionen für die Verfilmungen.


      


    

  


  
    

    



    



    



    



    Für Dr. Sonia Novik,

    die diesem Buch ein Zuhause gegeben hat
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    [image: e9783641091781_i0003.jpg]Das Zuchtgehege trug den Namen Pen Y Fan, benannt nach dem schroffen, zerklüfteten Einschnitt im Berg, der wie eine Axtklinge aussah. Sein Grat war eisbedeckt, kahl erhob er sich über dem Moorland. Es war ein kalter, nasser, walisischer Herbst, der bereits auf den Winter zuging, und die anderen Drachen waren schläfrig und machten einen gedankenverlorenen Eindruck. Sie interessierten sich für nichts als ihre Mahlzeiten. Einige Hundert der Tiere waren auf dem Gelände verstreut und zumeist in Höhlen oder auf Felsvorsprüngen untergebracht– wo auch immer sie einen Platz gefunden hatten. Man versuchte nicht, es ihnen behaglich zu machen oder für Regeln zu sorgen, sondern kümmerte sich lediglich um ihre Fütterung und den niedergemähten Streifen Grenzland, auf dem nachts Fackeln entzündet wurden, um die Linien zu markieren, die nicht überquert werden durften. In der Ferne funkelten die Lichter der Stadt: verheißungsvoll, aber verboten.


    Temeraire hatte nach seiner Ankunft eine große Höhle ausfindig gemacht und von Schutt und Geröll befreit. In ihr konnte er schlafen, doch sie blieb klamm, welche Anstrengungen er auch unternehmen mochte. Er legte sie mit Gras aus und schlug mit den Flügeln, um die Luft in Bewegung zu versetzen, was sich allerdings nur schwer mit seinen Vorstellungen von Würde vereinbaren ließ. Es mochte klüger sein, alle Unbill mit stoischer Geduld zu ertragen, doch war das wenig befriedigend, wenn niemand seine Anstrengungen würdigte. Den anderen Drachen war all das zweifellos vollkommen gleichgültig.


    Temeraire war sich sicher, dass er und Laurence das Richtige getan hatten, als sie das Heilmittel nach Frankreich gebracht hatten, und niemand konnte ernstlich anderer Meinung sein. Nur für alle Fälle jedoch hatte sich Temeraire darauf gefasst gemacht, sich mit Missbilligung oder Verachtung konfrontiert zu sehen, und er hatte sich einige sehr schlagkräftige Argumente zu seiner Verteidigung überlegt. Am wichtigsten war natürlich die Tatsache, dass es eine äußerst feige, verstohlene Art des Kampfes gewesen wäre. Wenn die Regierung danach trachtete, Napoleon zu schlagen, dann sollte sie sich ihm im direkten Kampf stellen, anstatt seine Drachen krank zu machen, um auf diese Weise einen leichten Sieg über ihn zu erringen. Das war, als könnten die englischen Drachen die französischen nicht schlagen, ohne auf einen schändlichen Trick zurückzugreifen. »Und das ist noch nicht alles«, fügte er für sich hinzu, »sondern es wären nicht nur die französischen Drachen gewesen, die gestorben wären. Es hätte ebenso unsere Freunde aus Preußen getroffen, die– in ihren Zuchtgehegen eingepfercht– sich ebenfalls angesteckt hätten, und vielleicht hätte sich die Krankheit sogar bis nach China ausgebreitet, und das wäre, als würde man jemandem seine Nahrung stehlen, ohne selbst hungrig zu sein, oder als würde man ihre Eier zerbrechen.«


    Er trug diese beeindruckende Rede vor der Wand seiner Höhle vor, um sie einzuüben. Man hatte sich geweigert, ihm seinen Sandtisch zur Verfügung zu stellen, und er hatte auch niemanden aus seiner Mannschaft an seiner Seite, der seine Worte für ihn hätte niederschreiben können. Überdies war Laurence nicht bei ihm, der ihm ansonsten dabei geholfen hätte, sich zu überlegen, was zu sagen war. Stattdessen sprach Temeraire seine Argumente immer wieder leise vor sich hin, um sie nicht zu vergessen. Und wenn diese Rechtfertigungen nicht ausreichen würden, um sie zu überzeugen, so dachte er, dann könnte er auch noch darauf hinweisen, dass schließlich er derjenige gewesen war, der das Heilmittel überhaupt nach England gebracht hatte, er und Laurence, zusammen mit Maximus und Lily und dem Rest ihrer Formation. Und wenn irgendjemand das Recht hätte zu entscheiden, mit wem man das Mittel teilen sollte, dann wären sie es. Niemand hätte auch nur davon Kenntnis, wenn es Temeraire nicht gelungen wäre, seine Krankheit in Afrika zu überstehen, wo die Pilze wuchsen, die ihn hatten genesen lassen…


    



    Er hätte sich die Mühe sparen können. Keiner hatte ihm irgendetwas vorgeworfen; allerdings hatte ihn auch kein Einziger– wie er im Stillen gehofft, aber für recht unwahrscheinlich gehalten hatte– als Helden gefeiert, denn es kümmerte niemanden.


    Die älteren Drachen waren keine Wilddrachen, sondern irgendwann aus dem Dienst ausgeschieden, und so interessierten sie sich immerhin ein wenig für die letzten Entwicklungen im Kriegsgeschehen, doch sie waren zerstreut und neigten eher dazu, von ihren eigenen Schlachten in früheren Kriegen zu berichten. Die anderen Drachen waren zwar entsetzt angesichts der Epidemie, jedoch auf eine sehr engstirnige Art und Weise. Es bekümmerte sie, dass sie selbst und ihre eigenen Kameraden krank geworden und einige von ihnen gestorben waren; es beschäftigte sie, dass es so lange gedauert hatte, bis das Heilmittel sie erreicht hatte. Es bedeutete ihnen jedoch überhaupt nichts, dass die Drachen in Frankreich ebenfalls krank geworden waren oder dass sich das Leiden ausgebreitet und Tausende getötet hätte, wenn Temeraire und Laurence nicht das Gegenmittel nach Europa gebracht hätten. Und es kümmerte sie auch kein bisschen, dass die Lords der Admiralität es Hochverrat genannt und Laurence zum Tode verurteilt hatten.


    Sie hatten allerdings auch gar keine Veranlassung, sich um irgendetwas zu kümmern. Sie wurden gefüttert, und es gab genug Nahrung für alle. Zwar war ihre Unterkunft nicht eben komfortabel, aber sie war nicht schlimmer als das, woran diejenigen Drachen, die sich zur Ruhe gesetzt hatten, aus den Tagen ihres aktiven Dienstes gewöhnt waren. Keiner von ihnen hatte je von einem Pavillon gehört oder daran gedacht, dass man es ihnen behaglicher machen könnte, als es augenblicklich der Fall war. Niemand musste sich je um ein Ei kümmern; die Wärter des Geheges schafften sie mit unendlicher Sorgfalt fort, um sie in kleinen Wägelchen zu verwahren, die mit Stroh ausgelegt waren und in denen im Winter zusätzliche Wärmflaschen und Wolldecken die Eier wärmten. Die Wärter erstatteten den Drachen so lange Bericht, bis ein Tier geschlüpft war und damit nicht mehr in ihre Zuständigkeit fiel. Alle wussten, dass die Eier bei ihnen in guten Händen waren– und dass es sogar sicherer war, als sie bei sich zu behalten, sodass auch die Drachen, die selbst keinen Kapitän gewählt hatten, den Wärtern gerne ihre eigenen Eier überließen. Sie konnten nicht weit wegfliegen, denn sie wurden nicht zu einer festgesetzten Zeit, sondern jeden Tag zu einer anderen Stunde gefüttert. Flogen sie außer Hörweite der Glocken, konnte es gut passieren, dass sie zu spät kamen und den ganzen Tag über hungrig blieben. So hatten sie kaum Gesellschaft, und es gab keinen Kontakt mit anderen Zuchtgehegen oder den Stützpunkten, außer es kam ein anderer Drache von weiter weg, um sich zu paaren, und selbst das wurde von den Wärtern arrangiert. Die Drachen lebten als willige Gefangene auf ihrem eigenen Gebiet, dachte Temeraire verbittert. Er hätte das nie ertragen, wenn er es nicht für Laurence auf sich genommen hätte, nur für Laurence, den man mit Sicherheit hängen würde, wenn Temeraire nicht mehr gehorchte.


    Zunächst mied Temeraire den Umgang mit den anderen Drachen, denn er musste sich um seine Höhle kümmern. Trotz der prächtigen Aussicht, die sie bot, war sie unbewohnt gewesen, weil sie ungemütlich klein war, und er hatte sich hineinzwängen müssen. Dahinter jedoch lag noch eine weitere Höhle, die man durch Öffnungen in der hinteren Wand erkennen konnte. Nach und nach schaffte Temeraire einen Zugang dorthin, indem er vorsichtig sein Grollen, den Göttlichen Wind, einsetzte. Möglicherweise arbeitete er langsamer, als es nötig gewesen wäre, und ließ bereitwillig zu, dass die Aufgabe mehrere Tage in Anspruch nahm. Dann musste die Höhle von Schutt und von alten, abgenagten Knochen und störenden Felsbrocken befreit werden, die er unter großen Mühen selbst aus etlichen Ecken entfernte– viel zu enge Ecken, als dass er darin hätte liegen können, doch er wollte es halt sauber und ansprechend haben. Im Tal fand er einige raue Gesteinsbrocken, die er benutzte, um die Wände der Höhle durch Hin-und-her-Schaben etwas zu glätten, wobei er eine enorme Staubwolke aufwirbelte, was ihn zum Niesen brachte. Er setzte seine Arbeit jedoch fort, denn er hatte nicht vor, in einem unbehaglichen und unwirtlichen Loch zu hausen. Er schlug die Stalaktiten von der Höhlendecke und klopfte Erhebungen im Boden glatt. Als er zufrieden war, schob er vorsichtig mit seinen Klauen an den Seiten seines neu entstandenen Vorzimmers einige hübsch aussehende Steine und alte, verdorrte Zweige zurecht, die spiralförmig gedreht und ausgeblichen waren und die er in den Wäldern und Schluchten gesammelt hatte. Zu gerne hätte er einen Teich und einen Springbrunnen gehabt, doch ihm fiel nicht ein, wie er das Wasser hochschaffen sollte oder zum Fließen bringen könnte, falls ihm Ersteres gelänge. So gab er sich damit zufrieden, sich einen Felsvorsprung des Llyn y Fan Fawr zu suchen, der hinaus in den See ragte, und diesen ebenfalls als sein Eigen zu betrachten.


    Er beendete sein Werk damit, dass er die Schriftzeichen seines Namens in den Fels über seinem Eingang ritzte, in der Zeile darunter dann die Buchstaben seines englischen Namens. Allerdings bereitete ihm das »R« einige Schwierigkeiten und sah am Schluss eher wie die gespiegelte Zahl 4 aus. Dann war alles getan, und Gleichförmigkeit legte sich lähmend über seine Tage. Aufstehen, wenn die Sonne in den Eingang seiner Höhle fiel, ein bisschen herumfliegen, ein Schläfchen halten, wieder aufstehen, wenn die Hirten die Glocke läuteten, um etwas zu fressen, dann etwas dösen, wieder herumfliegen und schließlich erneut schlafen. Damit war der Tag zu Ende, und es gab nichts, was die Routine durchbrach. Einmal ging er selbst auf die Jagd, anstatt bei der täglichen Fütterung zu erscheinen. Noch am gleichen Tag brachte einer der kleineren Drachen den Leiter des Geheges, Mr. Lloyd, und einen Arzt zu ihm, die sich vergewissern wollten, dass er nicht krank war. Dann hielten sie ihm einen strengen Vortrag über Wilderei, sodass er sich Sorgen machte, sein Verhalten könnte womöglich Laurence Ungemach bereiten.


    Trotz alledem hielt Lloyd ihn nicht für einen Verräter. Genau genommen dachte er gar nicht oft genug an ihn, um ihn überhaupt für irgendetwas zu halten. Der Leiter des Geheges scherte sich nicht um die ihm anvertrauten Tiere, solange sie sich innerhalb der Grenzen des Zuchtgebietes aufhielten, ordentlich fraßen und sich paarten. Er kannte weder Würde noch Seelenruhe, und alles, was Temeraire vom Gewohnten abweichen ließ, war ihm lästig. »Komm schon, heute haben wir eine neue Schwenkflügler-Dame zu Besuch«, pflegte Lloyd heiter zu sagen, »ein prächtiges Tierchen. Da machen wir uns einen netten Abend, was? Wollen wir vielleicht einen Happen Kalbfleisch vorher? Ja, wollen wir, da bin ich mir sicher.« Auf all seine Fragen hatte er bereits eine Antwort, sodass Temeraire einfach nur dasitzen und zuhören musste, vor allem, da Lloyd schwerhörig zu sein schien, wenn Temeraire den Versuch einer Erwiderung unternahm. Sagte er beispielsweise: »Nein, ich hätte lieber Wildbret, und Sie könnten es vorher braten«, dann konnte er sich sicher sein, ignoriert zu werden.


    Es ging fast so weit, dass ihm die Lust darauf verging, für Eier zu sorgen, und Temeraire war sich ohnehin in zunehmendem Maße sicher, dass seine Mutter es keineswegs gutgeheißen hätte, wie häufig und wie wahllos man ihn zur Paarung bewegen wollte. Lien hätte jedenfalls mit Sicherheit in höchst beleidigender Weise geschnaubt. Es lag nicht an den weiblichen Drachen, die man ihm zu Besuch schickte. Sie waren alle sehr angenehm, aber die meisten von ihnen hatten noch nie zuvor ein Ei gehabt, und einige hatten noch nicht einmal in einer Schlacht gekämpft oder sonst irgendetwas Interessantes gemacht. Und sie waren alle sehr verlegen, weil sie kein angemessenes Geschenk für ihn hatten, welches ihn für sie hätte einnehmen können. Auch hätte er nicht so tun können, als wäre er kein beeindruckender Drache, selbst wenn er es gewollt hätte– was allerdings selten der Fall war. Lediglich bei Bellusa verspürte er eine solche Regung, denn sie war ein armes, junges Malachit-Schnitter-Weibchen, das sich nicht eine einzige Schlacht auf die Fahnen schreiben konnte. Sie war ihm von der Admiralität in Edinburgh geschickt worden, und sie bot ihm mit kläglicher Miene eine kleine Häkeldecke an. Mehr wollte ihr überrumpelter Kapitän nicht erübrigen, auch wenn die Handarbeit von der Größe her gerade eben ausgereicht hätte, um Temeraires längste Kralle zu umwickeln.


    »Die ist sehr hübsch«, bemerkte Temeraire wenig überzeugend, »und so geschickt gemacht. Ich bewundere die Farben sehr.« Dann versuchte er, sie sorgfältig über einen kleinen Stein neben dem Eingang zu drapieren, doch allein die Geste ließ das Drachenweibchen noch unglücklicher aussehen, und Bellusa platzte heraus: »Oh, ich bitte um Entschuldigung; er wollte mich einfach nicht verstehen und dachte, ich versuche zu sagen, dass ich mich nicht paaren will, und dann meinte er…« An dieser Stelle brach sie in noch größerer Verlegenheit ab, und Temeraire war sich sicher, dass alles, was auch immer ihr Kapitän gesagt hatte, nicht sehr nett gewesen sein konnte. Er fühlte sich getroffen, und er hatte noch nicht einmal die Genugtuung, eine seiner wohldosierten Erwiderungen anzubringen, denn es war ja nicht so, dass Bellusa selber etwas Unhöfliches gesagt hätte. Große Lust verspürte er nicht, ließ sich jedoch trotzdem auf den Paarungsakt ein. Er war entschlossen, geduldig zu sein, in allen Belangen die Ruhe zu bewahren und keinen Ärger zu machen. Ja, er würde sich in jeder Hinsicht gut benehmen.


    



    Temeraire gestattete sich nicht allzu oft, an Laurence zu denken, denn er traute sich selber nicht über den Weg. Es war schwer, das ständige Gefühl tiefer Sorge zu ertragen, das ihn so manches Mal zu überwältigen drohte, wenn er daran dachte, dass er nicht wusste, wie es Laurence ging und in welcher Verfassung er sich befand. Temeraire sorgte dafür, dass er stets wusste, wo sich seine Brustplatte und seine schmale, goldene Kette befanden, und so verwahrte er sie selbst. Seine Krallenscheiden hatte er bei Emily gelassen, und er war sich ziemlich sicher, dass man ihr zutrauen konnte, gut darauf aufzupassen. Gewöhnlich hätte er sich auch darauf verlassen, dass Laurence auf sich selbst Acht gab, zumindest, solange er nicht ohne jeden ersichtlichen Grund etwas Gefährliches zu tun beabsichtigte, wozu er traurigerweise immer mal wieder neigte. Aber die Umstände waren nicht so, wie sie sein sollten, und es war schon sehr viel Zeit vergangen. Die Admiralität hatte versprochen, dass man Laurence nicht hängen würde, solange Temeraire sich gut benähme, aber man konnte ihr nicht vertrauen, kein bisschen. Jede Woche fasste Temeraire mindestens zweimal den Beschluss, sofort in Richtung Dover aufzubrechen, nur um Nachforschungen anzustellen und mit eigenen Augen zu sehen, dass man Laurence noch nicht aufgeknüpft hatte. Er wollte nur ganz sichergehen. Doch er nahm schweren Herzens immer wieder Vernunft an, noch ehe er aufgebrochen war. Er durfte nichts tun, was die Regierung zu der Überzeugung kommen lassen könnte, er sei nicht zu bändigen, was zur Folge hätte, dass Laurence für sie nicht mehr von Nutzen wäre. Also musste er sich so zuvorkommend und gefällig verhalten, wie es nur irgend möglich war.


    



    Dieser Vorsatz war jedoch am Ende der dritten Woche bereits arg auf die Probe gestellt worden, als Lloyd einen Besucher zu ihm brachte. Lauthals ermahnte er den Gentleman: »Denken Sie daran, das gute Tier nicht zu verschrecken, sondern liebenswürdig, langsam und mit sanfter Stimme zu ihm zu sprechen, wie Sie es bei einem Pferd tun würden.« Diese Bemerkung brachte Temeraire in Rage, noch ehe der Herr ihm als Reverend Daniel Salcombe vorgestellt worden war.


    »Oh, Sie sind es«, sagte Temeraire in einem Tonfall, der den Mann zusammenfahren ließ. »Ja, ich weiß nur allzu gut, wer Sie sind. Ich habe Ihren äußerst törichten Brief an die Königliche Gesellschaft gelesen, und ich nehme an, Sie sind gekommen, um sich davon zu überzeugen, dass ich mich wie ein Papagei oder wie ein Hund benehme.«


    Salcombe brachte stammelnd Entschuldigungen hervor; Temeraire hatte augenscheinlich recht gehabt. Mühsam las er Temeraire eine vorbereitete Liste mit Fragen vor, von denen einige die Vorherbestimmung des Schicksals zum Thema hatten und recht wenig Sinn ergaben, doch Temeraire wollte keine von ihnen beantworten. »Bitte seien Sie still: Der heilige Augustinus hat das viel besser als Sie erklärt, und selbst dort war es ziemlich sinnlos. Auf jeden Fall werde ich keinerlei Vorführungen für Sie veranstalten, als wäre ich ein Zirkustier. Ich kann wirklich nicht meine Zeit mit jemandem verschwenden, der so ungebildet ist, dass er nicht einmal Augustinus’ Sentenzen gelesen hat«, fügte er hinzu und nahm im Hinterkopf schuldbewusst Laurence von dieser Regel aus. Aber Laurence spielte sich immerhin nicht selbst als Gelehrter auf und schrieb auch keine beleidigenden Briefe über Leute, die er gar nicht kannte. »Und was die Behauptung angeht, dass Drachen nichts von Mathematik verstünden, so kann ich Ihnen versichern, dass ich mehr als Sie darüber weiß.«


    Mit einer Kralle kratzte er ein Dreieck in die Erde und beschriftete die zwei kürzeren Seiten. »Bitte schön. Nennen Sie mir die Länge der dritten Seite, dann werde ich mich mit Ihnen unterhalten. Wenn nicht, hauen Sie ab und hören Sie auf, so zu tun, als ob Sie irgendetwas über Drachen wüssten.«


    Die simple Aufgabe hatte diverse Gentlemen in Schwierigkeiten gebracht, als Temeraire sie ihnen während einer Feierlichkeit auf dem Londoner Stützpunkt gestellt hatte. Dies hatte dazu geführt, dass Temeraire jede Illusion über das mathematische Grundverständnis der Menschheit hinsichtlich der Mathematik verloren hatte. Auch Reverend Salcombe hatte offenkundig diesem Teil seiner Ausbildung wenig Aufmerksamkeit gewidmet, denn er starrte zu Boden, errötete bis zur Spitze seines beinahe kahlen Schädels, drehte sich wutentbrannt zu Lloyd um und schnaubte: »Ich schätze, Sie haben das Tier dazu angestiftet! Sie haben diese Bemerkungen mit ihm einstudiert …« Vielleicht dämmerte ihm, wie unsinnig diese Anschuldigung war, als er einen Blick in Lloyds ungläubiges, verständnisloses Gesicht warf, denn sofort fügte er hinzu: »Jemand hat Ihnen diese Worte in den Mund gelegt, und Sie haben sie an das Tier weitergegeben, um mich zu beschämen…«


    »Keineswegs, Sir«, protestierte Lloyd vergeblich, was Temeraire so verärgerte, dass er sich beinahe zu einem leisen, ganz leisen Röhren hätte hinreißen lassen. Im letzten Augenblick jedoch nahm er sich zusammen und knurrte nur. Trotzdem floh Salcombe hastig, und Lloyd rannte ihm hinterher und forderte aufgebracht sein Trinkgeld ein. Er hatte sich also dafür bezahlen lassen, dass Salcombe kommen und Temeraire anstarren durfte, als wäre er tatsächlich ein Zirkustier. Nun bereute Temeraire, dass er nicht gebrüllt oder wenigstens beide in den See geworfen hatte, was noch viel besser gewesen wäre.


    Doch dann legte sich sein Zorn, und er ließ den Kopf hängen. Zu spät war ihm der Gedanke gekommen, dass er vielleicht doch mit Salcombe hätte sprechen sollen. Lloyd wollte ihm nichts vorlesen und ihm auch nichts über das Weltgeschehen berichten, selbst wenn Temeraire so langsam und deutlich darum bat, dass er ihn verstanden haben musste. Stattdessen antwortete er zu Temeraires Verdruss: »Nun ja, wir wollen uns doch nicht über solche Dinge sorgen; es macht keinen Sinn, sich aufzuregen.« Salcombe, wie ignorant er auch sein mochte, hatte sich unterhalten wollen, und vielleicht hätte er sich sogar dazu überreden lassen, ihm etwas aus den letzten Gesetzesvorlagen oder aus einer Zeitung vorzulesen– oh, was hätte Temeraire nicht alles für eine Zeitung gegeben!


    Die ganze Zeit über waren die anderen schwergewichtigen Drachen mit ihrem Mittagsmahl beschäftigt gewesen. Der größte von ihnen, ein gewaltiger Königskupfer, spuckte ein gut durchgekautes, graues und blutbesudeltes Fellknäuel aus, rülpste lauthals und erhob sich in die Luft, um zu seiner eigenen Höhle zurückzukehren. Sein Abflug gab eine weite Fläche des Feldes frei, und die anderen Drachen drängten näher. Bei ihnen handelte es sich um Mittel- und Leichtgewichte, und auch einige kleinere Tiere vom Gewicht eines Kurierdrachens landeten, um sich ihren Anteil an Schafen und Rindern zu holen und sich Bemerkungen zuzurufen. Temeraire rührte sich nicht, sondern kauerte sich lediglich noch ein bisschen weiter zusammen, während die anderen um ihn herum plauderten und spielten. Er hob nicht einmal den Blick, als ein Mittelgewicht mit schmalen, blaugrünen Beinen näher kam und unmittelbar vor ihm landete, um zu fressen. Lautstark knabberte das Drachenweibchen an einigen Schafsknochen.


    »Ich habe über die Angelegenheit nachgedacht«, teilte der Neuankömmling Temeraire nach einer Weile mit vollem Maul mit, »und in allen Fällen, wo der Winkel neunzig Grad beträgt– und ich nehme an, so wolltest du es zeichnen–, muss das Maß der längsten Seite eine Zahl sein, die mit sich selbst multipliziert gleich der Länge der beiden kürzeren Seiten, mit sich selbst malgenommen und addiert, ist.« Sie schluckte geräuschvoll und leckte ihre Lefzen sauber. »Eine nette Beobachtung. Wie bist du darauf gekommen?«


    »Bin ich nicht«, murmelte Temeraire, »es ist der Satz des Pythagoras. Jeder Gebildete kennt ihn. Mir hat Laurence ihn beigebracht«, fügte er hinzu, woraufhin er sich noch elendiger als zuvor fühlte.


    »Hmh«, antwortete das Drachenweibchen recht herablassend und flog davon.


    Doch am nächsten Morgen erschien es uneingeladen erneut vor Temeraires Höhle, stieß ihn mit der Nase an, um ihn aufzuwecken, und sagte: »Vielleicht interessiert es dich zu erfahren, dass ich eine Formel entdeckt habe, mit der man jede Gleichung lösen kann. Was sagt Pythagoras dazu?«


    »Die hast du überhaupt nicht entdeckt«, sagte Temeraire, der ausgesprochen verärgert darüber war, so früh am Morgen geweckt worden zu sein, wo doch nur ein weiterer leerer Tag vor ihm lag. »Das ist die binomische Formel. Yang Hui kannte sie schon vor Ewigkeiten.« Und damit steckte er den Kopf unter den Flügel und hoffte, wieder in einen Dämmerschlaf fallen zu können.


    Er dachte, damit sei die Angelegenheit ausgestanden, doch als er vier Tage später neben seinem See lag, landete der seltsame Drache mit wütendem Zischen neben ihm. Empört sprudelten die Worte aus dem Weibchen hervor, sodass es sich bei dem Versuch, sie gleichzeitig auszuspucken, beinahe überschlug. »Bitte schön, diesmal habe ich was ganz Neues gefunden: Die soundsovielte Primzahl, zum Beispiel die zehnte Primzahl, ist immer dann sehr nahe an ihrem Wert, wenn man ihre Position mit der Zahl multipliziert, mit der man ein bestimmtes p potenzieren müsste, um auf denselben Wert zu kommen– die Zahl p«, fügte sie hinzu, »ist eine sehr erstaunliche Zahl, wie ich ebenfalls herausgefunden und sie deshalb nach mir benannt habe…«


    »Ganz bestimmt nicht«, höhnte Temeraire, durch eine wohltuende Verachtung angestachelt, als er bemerkte, worüber sie sprach. »Du sprichst von e und vom natürlichen Logarithmus, und was den Rest mit den Primzahlen angeht, ist auch alles Quatsch. Denk doch nur an die fünfzehnte Primzahl…« Und damit brach er ab, um das Ergebnis im Kopf auszurechnen.


    »Siehst du«, sagte sie triumphierend, und nachdem Temeraire zwei Dutzend weitere Beispiele durchprobiert hatte, musste er zugeben, dass das lästige Drachenweibchen vielleicht sogar recht haben könnte.


    »Und du brauchst mir nicht zu erzählen, dass Pythagoras das zuerst entdeckt hat«, fügte sie hinzu und warf sich in die Brust, »oder Yang Hui, denn ich habe Erkundigungen angestellt, und niemand hat je von einem der beiden gehört. Sie leben auf keinem der Stützpunkte oder in einem der Zuchtgehege, also kannst du dir diese billigen Tricks sparen. Ich habe mir das ja gleich gedacht; wer hat schon je von einem Drachen gehört, der Yang Hui heißt, so ein Unsinn.«


    Temeraire war im Augenblick weder verzweifelt noch müde genug, um zu vergessen, wie entsetzlich langweilig ihm war, und so war er weniger als sonst in der Stimmung, beleidigt zu sein. »Bei beiden handelt es sich nicht um Drachen«, sagte er, »und sie sind ohnehin schon seit vielen, vielen Jahren tot. Pythagoras war ein Grieche, und Yang Hui stammte aus China.«


    »Und woher willst du dann wissen, was sie entdeckt haben?«, fragte sie misstrauisch.


    »Laurence hat mir darüber vorgelesen«, sagte Temeraire. »Woher weißt du denn davon, wenn nicht aus irgendwelchen Büchern?«


    »Ich bin von allein draufgekommen«, sagte der andere Drache. »Hier gibt es ja nicht so viel anderes zu tun.«


    Ihr Name war Perscitia. Bei ihr handelte es sich um einen Kreuzungsversuch zwischen einem Malachit-Schnitter und einem leichtgewichtigen Pascalblauen. Doch das Ergebnis hatte sich als größer, langsamer und nervöser entpuppt, als die Züchter es sich erhofft hatten. Ihre Färbung war alles andere als ideal für jede Art von Tarnung, denn der Körper und die Flügel waren zum größten Teil leuchtend blau, von blassgrünen Streifen durchzogen, und entlang ihrem Rücken liefen in unregelmäßigen Abständen weitverteilte Stacheln. Sie war auch noch nicht sehr alt, anders als die meisten Drachen im Zuchtgehege, die einst angeschirrt gewesen waren, und sie hatte sich von ihrem Kapitän getrennt. »Nun«, sagte Perscitia, »ich hatte nichts gegen meinen Kapitän. Er hat mir beigebracht, Gleichungen zu lösen, als ich klein war, aber ich sehe keinen Sinn darin, in den Krieg zu ziehen und auf mich schießen oder mich von Klauen zerreißen zu lassen, ohne dass mir irgendjemand einen Grund dafür hätte nennen können. Und als ich nicht kämpfen wollte, wollte er mich nicht mehr.« Die letzte Bemerkung klang leichthin, aber Perscitia mied Temeraires Blick bei diesen Worten.


    »Wenn du von Formationskämpfen sprichst, kann ich es dir nicht verübeln; es ist ausgesprochen ermüdend«, sagte Temeraire. »In China mochten sie mich nicht, weil ich gerne kämpfe«, fügte er hinzu, um mitfühlend zu sein. »Das gehört sich nicht für Himmelsdrachen.«


    »China muss ein sehr angenehmer Ort sein«, sagte Perscitia sehnsüchtig, und dem konnte Temeraire nicht widersprechen. Wenn Laurence es nur gewollt hätte, dachte er traurig, dann könnten sie jetzt gemeinsam in Peking sein und vielleicht durch die Gärten des Sommerpalastes streifen. Er hatte keine Gelegenheit gehabt, sie im Herbst zu sehen.


    Dann stockte er, hob mit einem Ruck seinen Kopf und fragte eifrig: »Du hast gesagt, du habest Erkundigungen eingezogen: Was soll das heißen? Du kannst doch das Gehege nicht verlassen haben.«


    »Natürlich nicht«, entgegnete Perscitia. »Ich habe Moncey die Hälfte meines Abendessens überlassen, damit er für mich nach Brecon fliegt und die Frage mit auf die Kurierrunde gibt. Heute Morgen ist er wieder losgeflogen, und er kam mit der Nachricht zurück, dass keiner jemals von irgendjemandem mit einem dieser Namen gehört hat.«


    »Oh…«, machte Temeraire und stellte seine Halskrause auf. »Oh, bitte, wer ist Moncey? Ich werde ihm alles geben, was er möchte, wenn er nur herausfinden kann, wo sich Laurence befindet. Er kann eine Woche lang mein Abendessen haben.«


    Moncey war ein Winchester, der sich nicht hatte anschirren lassen. Stattdessen hatte er sich durch die Tür der Scheune, in der er geschlüpft war, geschummelt, an einem möglichen Kapitän vorbei, der ihm nichts bedeutet hatte, und war so dem Dienst im Korps entgangen. Schließlich hatte man ihn ins Zuchtgehege gelockt, vor allem mit dem Versprechen, er würde dort in einer Gemeinschaft leben können, denn er war ein geselliger Bursche. Er war klein und dunkellila, was ihn aus der Ferne nicht anders als jeden anderen Winchester aussehen ließ. So fiel es nicht weiter auf, ob er bei den täglichen Fütterungen anwesend war oder nicht, und solange er eine Entschädigung für die ihm entgangenen Mahlzeiten bekam, war er gerne zu Diensten bereit.


    »Wie wäre es, wenn du mir eine dieser Kühe überließest, von der schönen, fetten Sorte, die sie extra für dich aufheben, wenn du dich paaren sollst«, sagte Moncey. »Ich würde Laculla gerne eine besondere Freude machen«, fügte er freudestrahlend hinzu.


    »Wegelagerer«, fauchte Perscitia empört, doch Temeraire war das völlig egal. Inzwischen hasste er den Geschmack der Kühe ohnehin, da sie nichts als eine weitere erbärmlich unangenehme Abendbeschäftigung bedeuteten, und so stimmte er dem Handel zu.


    »Aber denk daran, dass ich nichts versprechen kann«, warnte Moncey. »Keine Sorge, ich versuche mein Bestes, aber es kann einige Wochen dauern, bis Nachrichten eintreffen, wenn du willst, dass auf allen Stützpunkten, auch in Irland, gefragt wird. Und selbst dann kann es sein, dass niemand etwas gehört hat.«


    Leise sagte Temeraire: »Wenn er tot ist, weiß bestimmt jemand davon.«


    



    Die Kanonenkugel drang durch den Rumpf des Schiffes ein und zerschlug das Unterdeck der Länge nach. Das Donnern auf ihrem Weg wurde begleitet vom Kastagnettenklang der Splitter, die gegen die Wände prasselten. Der junge Matrose, der das Schiffsgefängnis bewachte, hatte nicht mehr zu zittern aufgehört, seitdem alle auf ihre Gefechtsstationen beordert worden waren. Laurence hielt das Schlottern für eine Mischung aus Furcht, dem Wunsch, etwas zu tun, und der niederschmetternden Erkenntnis, auf einem so nutzlosen und elenden Posten festzusitzen. Dieses Gefühl kannte er gut, befand er sich doch in einer noch nutzloseren Position in der Zelle. Als sich die Kugel dem Schiffsgefängnis näherte, kullerte sie nur noch in gemütlichem Tempo und bot dem Wachposten der Marine die erste Gelegenheit, etwas zu tun: Er versuchte, sie mit dem Fuß aufzuhalten, noch ehe Laurence auch nur ein warnendes Wort von sich geben konnte.


    Schon auf anderen Schlachtfeldern hatte Laurence gesehen, wie ähnliche Impulse ganz ähnliche Ergebnisse gezeitigt hatten. Die Kugel riss den größten Teil des Fußes weg und rollte ungehindert weiter auf die Metalleinfassung der Tür zu und durch sie hindurch. Sie stieß die Tür aus der oberen Angel und grub sich noch sechs Zentimeter tief in die massive Eichenwand de Schiffes, wo sie endlich liegen blieb. Laurence öffnete die wild hin und her schwingende Tür und kletterte aus dem Gefängnis, während er sein Halstuch abnahm, um den Fuß des Seemannes zu verbinden. Der Wachposten starrte fassungslos auf den blutigen Stumpf, und es bedurfte guten Zuredens, damit er aufs unterste Deck humpelte. »Eine saubere Schusswunde. Die Reste werden sich ohne Probleme abschneiden lassen«, sagte Laurence tröstend und überließ ihn den Ärzten. Über ihnen brach das Donnern des Kanonenfeuers nicht ab.


    



    Laurence kletterte das hintere Fallreep hinauf und tauchte ein in das tosende Durcheinander auf dem Waffendeck. Durch ausgefranste, klaffende Löcher im Rumpf Richtung Osten fiel Tageslicht herein und ließ eine Wolke aus Rauch und Staub, die sich von der Kanone ausbreitete, glitzern. Die Donnernde Martha hatte sich aus ihrer Verankerung gerissen, und fünf Männer kämpften darum, sie trotz des Schlingerns des Schiffes lange genug festzuhalten, damit sie wieder gesichert werden konnte. Jeden Augenblick konnte sich die Kanone gänzlich lösen und über das Deck walzen, Männer unter sich begraben und vielleicht durch die Seitenwand brechen.


    »So, mein Mädchen, ruhig, ruhig…« Der Kapitän der Geschützmannschaft sprach mit ihr wie mit einem nervösen Pferd; seine Hände zuckten von der glühend heißen Trommel zurück. In einer Seite seines Gesichts steckten Splitter, die wie die Stacheln eines Igels in alle Richtungen hin abstanden.


    Im Rauch und im feuerroten Licht erkannte niemand Laurence, und er war nicht mehr als ein weiteres Paar helfender Hände. Seine Flughandschuhe steckten noch immer in seiner Manteltasche; er streifte sie sich über und stemmte sich vorne gegen das Kanonenrohr, doch das Metall brannte auf seinen Handflächen, selbst durch das dicke Leder hindurch. Nach einem letzten Ruck rastete die Kanone wieder auf der Lafette ein. Die Männer befestigten das Geschütz und standen anschließend im Kreis herum wie Pferde nach einem anstrengenden Rennen, keuchend und schwitzend.


    Das Feuer wurde nicht erwidert, keine Rufe waren auf dem Achterdeck zu hören, und durch die Kanonenlöcher war kein Schiff zu erkennen. Als Laurence eine Hand gegen die Wand presste, spürte er, wie das ganze Schiff wütend arbeitete; es war eine Art leise stöhnender Klage, als ob es versuchte, zu hart am Wind zu segeln. An den Seiten gluckste das Wasser auf merkwürdige Weise; es war ein gänzlich unvertrauter Klang, und Laurence kannte die Goliath eigentlich gut. Vier Jahre lang hatte er auf ihr in der Offiziersmesse gedient, als er noch ein Junge war, zwei weitere als Leutnant, und er war bei der Schlacht auf dem Nil dabei gewesen. Er hätte immer behauptet, jede Nuance ihrer Stimme zu kennen.


    Er steckte seinen Kopf durch ein Kanonenloch hinaus und sah, wie der Feind wendete und zurückkehrte, um sie ein weiteres Mal zu passieren. Es war nur eine Fregatte, ein wunderschön getakeltes Sechsunddreißig-Kanonen-Schiff– nicht einmal die Hälfte aller Geschütze der Goliath. In Anbetracht dieser Tatsache war es ein absurder Kampf, und Laurence konnte nicht verstehen, warum sie selbst nicht gewendet hatten, um ihr Achterdeck zu beschießen.


    Stattdessen war nur ein leises Grollen von den Heckgeschützen über ihnen zu hören, was keine große Erwiderung provozierte, und nur eine Menge Rufe und Schreie. Als Laurence den Blick an der Goliath entlangwandern ließ, sah er, dass sie von einer riesigen Harpune getroffen worden war, die aus der Seite herausstach, als ob sie ein Wal wäre. Das Ende, das im Schiffsrumpf steckte, verfügte über mehrere bösartig gebogene Widerhaken, die so geschliffen waren, dass sie sich ins Holz gruben. Das Tau am anderen Ende der Harpune reichte hoch und immer höher in die Luft, wo zwei riesige, schwergewichtige Drachen es festhielten: ein älterer Parnassianer, der vermutlich in früheren Friedenszeiten an Frankreich verkauft worden war, und ein Grand Chevalier.


    Dies war nicht die einzige Harpunenspitze: Drei weitere Tau-Enden baumelten von ihren Klauen hin zum Bug, und zwei weitere konnte Laurence achtern ausmachen. Die Drachen waren für ihn zu weit oben, als dass er irgendwelche Details hätte ausmachen können, solange das Schiff so unter ihm schaukelte, aber irgendwie waren die Taue an ihren Geschirren befestigt, und allein dadurch, dass die Tiere gemeinsam flogen und zogen, drehten sie die Schiffsspitze in den Wind: Alle Segel schienen gestrichen worden zu sein, und die Drachen waren zu hoch in der Luft, als dass man sie mit einer Kanonenkugel hätte treffen können. Einer von ihnen musste von den unablässig feuernden Schrapnellgeschützen niesen, aber die Tiere schlugen einfach ein wenig kräftiger mit den Flügeln, um den Geschossen zu entkommen. Das Schiff zogen sie dabei ebenfalls weiter.


    »Äxte, Äxte«, schrie der Leutnant, und schon hörte man das Scheppern von Eisen, denn die Schiffsmatrosen schleuderten ihnen auf dem Boden Waffen zu: Handäxte, Entermesser und gewöhnliche Messer. Die Männer griffen danach und streckten die Arme durch die Kanonenöffnungen in dem verzweifelten Versuch, das Schiff zu befreien. Aber die Harpunen waren vom Haken aus sechzig Zentimeter lang, und die Seile hingen genügend durch, sodass die Versuche, sie zu durchtrennen, fruchtlos blieben. Jemand würde durch ein Kanonenloch hinausklettern müssen, um nach ihnen zu hacken. Doch derjenige würde gut zu sehen sein und schutzlos am Schiffsrumpf hängen, während die Fregatte einen neuerlichen Angriff startete.


    Zunächst setzte sich niemand in Bewegung. Dann griff sich Laurence ein kurzes, geschärftes Entermesser aus dem Haufen. Der Leutnant blickte ihm ins Gesicht und erkannte ihn, sagte jedoch nichts. Laurence drehte sich zum Kanonenloch, schob die Schultern hindurch und zog sich heraus. Schnell eilten Matrosen zu ihm und stützten seine Füße; der Leutnant rief noch einmal etwas. Ein kurzes Seil wurde vom darüberliegenden Deck hinuntergelassen, sodass Laurence am Rumpf Halt finden konnte. Ängstlich beugten sich Köpfe zu ihm hinab, aber es waren alles Fremde. Dann schob sich ein weiterer Mann über die Reling und schließlich noch einer, um sich um die anderen Harpunen zu kümmern.


    Mit wütendem Eifer begann Laurence, das Tau zu bearbeiten, und nach und nach gaben die einzelnen Stränge nach: Das Seil war durch ein Drahtkabel verstärkt; drei Trossen aus je drei Strängen, gut gedreht und dick wie ein Männerhandgelenk, mit Segeltuch überzogen. Währenddessen hob sich Laurence für die Waffen der Fregatte als ein leuchtendes Ziel von der Farbe des Schiffsrumpfes ab. Immerhin würde seiner Familie die Schande seines Todes am Strang erspart bleiben, wenn er jetzt fiele. Er war nur deshalb noch am Leben, um Temeraire damit gleichsam anzuketten. Sobald die Admiralität entscheiden würde, dass der Drache vom Alter und aus Gewohnheit friedlich genug gestimmt war, wäre Laurence überflüssig, und das Todesurteil würde vollstreckt werden. Und bis dahin könnten noch Jahre vergehen– lange Jahre, in denen er in einem Gefängnis oder in den Tiefen eines Schiffes vermodern würde.


    Weder war es ein vorsätzlicher Gedanke, noch handelte Laurence aus einem Schuldgefühl heraus; diese Überlegungen schossen ihm unwillkürlich durch den Kopf, während er sich abmühte. Er hatte dem Meer den Rücken zugekehrt und konnte weder die Fregatte noch die größere Schlacht dahinter sehen. Sein Gesichtsfeld war ausgefüllt von der abblätternden Farbe an der Seite der Goliath. Der Glanz des Lackes war durch Splitter und Salz verloren gegangen. Die eisige See schwappte am Rumpf empor und sprühte über Laurence’ Rücken. In der Ferne war das Dröhnen des Kanonenfeuers zu hören, aber die Waffen der Goliath waren verstummt. Sie sparte sich ihr Pulver und die Geschosse für die Gelegenheiten auf, wenn sie auch wirklich von Nutzen sein würden. Das lauteste Geräusch in Laurence’ Ohren war das angestrengte Stöhnen der Männer, die in seiner Nähe hingen und nach ihren eigenen Harpunenseilen hackten. Dann stieß einer von ihnen einen überraschten Schrei aus und ließ sein Tau los, sodass er in die schäumende See stürzte: Ein kleiner, pfeilschneller Kurierdrache, ein Chasseur-Vocifère, näherte sich der Schiffseite mit einer weiteren Harpune.


    Das Tier hielt diese wie ein Ritter in einem mittelalterlichen Turnier. Das dicke Ende steckte wacklig in einem Gefäß, das am Geschirr befestigt war, um zusätzlich zu stützen, und zwei Männer auf dem Rücken umklammerten die behelfsmäßige Vorrichtung. Mit einem dumpfen Geräusch prallte die Harpune an die Seitenwand des Schiffes, ganz in der Nähe der Stelle, an der Laurence hing. Der Schwanz des Drachen spritzte ihm Salzwasser ins Gesicht, das ihm in der Nase brannte und seine Kehle hinunterrann, während er versuchte, es wieder emporzuwürgen. Der Drache drehte ab und entkam der wütenden Salve der Marinesoldaten. Die Harpune zog er an deren Seil hinter sich her: Die Widerhaken hatten sich nicht tief genug eingegraben. Der Schiffsrumpf war übersät mit Narben von früheren Versuchen– für jede versenkte Harpune verunzierten ein gutes Dutzend Scharten den in den Putzstunden auf Hochglanz gewienerten Schiffslack.


    Laurence wischte sich mit einem Arm das Salzwasser aus seinem Gesicht und schrie den Seemann, der noch neben ihm hing, an: »Weitermachen, Mann, verdammt noch mal.« Endlich war der erste Strang seines eigenen Kabels durchtrennt; sein Entermesser war ausgefranst und sah wie ein Besen aus. Doch Laurence nahm sich sofort den zweiten Strang vor, auch wenn die Klinge langsam stumpf wurde.


    Die Fregatte war noch immer neben ihnen und machte ihnen die Arbeit schwer, und Laurence kam nicht gegen die Versuchung an, seinen Kopf dem Donnern der Kanone, das so nah schien, zuzuwenden. Eine Kugel sauste über das Wasser und setzte zwei oder drei Mal auf den Wellenkämmen auf, als wäre sie ein Stein, den ein kleiner Junge geschleudert hatte. Es sah so aus, als käme sie unmittelbar auf ihn zu, doch der Eindruck täuschte. Das ganze Schiff stöhnte, als sich die Kugel in den Rumpf grub, und Splitter stoben wie bei einem plötzlichen Schneesturm durch die Kanonenöffnungen. Sie verschonten auch Laurence’ Beine nicht, sondern stachen sie wie ein wilder Bienenschwarm, und rasch waren seine Strümpfe feucht vom Blut. Er klammerte sich an die Harpune und schwang hin und her; unablässig feuerte die Fregatte, eine heulende Breitseite nach der anderen; die Goliath schwankte entsetzlich unter den schweren Treffern.


    Laurence musste das Entermesser zurückreichen und nach einem neuen schreien, um den letzten Strang zu durchtrennen. Dann endlich war das Tau durchtrennt und baumelte haltlos hinunter, und die Matrosen zogen Laurence wieder an Bord. Er strauchelte, als er zu stehen versuchte, und sank auf dem blutigen Boden auf die Knie. Seine Strümpfe waren halb zerfetzt und rot durchtränkt, und seine besten Kniebundhosen, die er für den Prozess angezogen hatte, waren nun löchrig und fleckig. Ein paar Männer halfen ihm, sich gegen die Reling zu lehnen, und er zerschnitt sein eigenes Hemd mit dem Entermesser, um mit den so erhaltenen Verbänden die schlimmsten Schnitte zu versorgen. Man konnte auf niemanden verzichten, um Laurence zu den Ärzten zu bringen. Auch die übrigen Harpunen waren abgetrennt worden– endlich schwangen die Seile hin und her. Alle Mannschaftsmitglieder waren an ihren Geschützen beschäftigt. Mit gebleckten Zähnen und Gesichtern, die schwarz von Schweiß und Asche und voller Blut aus aufgesprungenen Lippen und Mündern waren, starrten sie wild durch das schwache, rote Glühen, bereit, Rache zu nehmen.


    Plötzlich senkte sich ein lautes Prasseln wie von Regen oder einem Hagelsturm über sie: kleine Bomben mit kurzen Zündern, die von den französischen Drachen abgeworfen wurden und die gut sichtbar wie Blitze durch die Bohlen des Decks schlugen. Einige rollten die Fallreeps hinab und explodierten auf dem Kanonendeck. Alles war erfüllt vom heißen Qualm des Blendpulvers und dem stechenden Schein des Feuerwerks, das in den Augen schmerzte. Dann drehten die Drachen in Richtung Fregatte ab, und es kam die Anweisung zu feuern, immer wieder zu feuern.


    Für einen langen Augenblick gab es nichts außer dem rücksichtslosen Zorn der donnernden Schiffskanonen. Es war unmöglich, in diesem Getöse und dem Durcheinander aus Rauch und Höllenfeuer im Innern, das allen Verstand verschluckte, einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Laurence hatte in einer Feuerpause nach der Kanonenöffnung gegriffen und sich hinaufgezogen, um einen Blick auf die Lage zu werfen. Die französische Fregatte hatte unter dem Beschuss abgedreht, ihr Fockmast war abgeknickt und trieb unter der Wasseroberfläche, und jede anrollende Welle ergoss sich ins Innere des Schiffes.


    Aber es gab keinen Jubel. Hinter der abziehenden Fregatte öffnete sich der Blick auf die ganze Breite des Kanals, und es war zu sehen, dass alle großen Schiffe der Blockade, wie sie selber bis gerade eben noch, in Kämpfe verwickelt und unter Angriff standen. Die Aboukir und die mächtige Sultan mit vierundsiebzig Kanonen waren nahe genug, um sie zu erkennen. Kabeltaue reichten zu einmal drei, einmal vier Drachen empor, und die französischen Schwer- und Mittelgewichte zogen mit aller Macht in verschiedene Richtungen. Die Schiffe feuerten gleichmäßig, aber ohne etwas ausrichten zu können, und es waren Rauchwolken zu sehen, die die Drachen über den Schiffen nicht einmal erreichten.


    Und zwischen ihnen befanden sich ein Dutzend französische Linienschiffe, die schließlich doch den sicheren Hafen verlassen und nun gleichmäßigen Kurs aufgenommen hatten. Sie eskortierten eine riesige Flottille: hundert Schiffe und mehr, Lastkähne und Fischerboote, ja sogar Flöße mit dreieckigen Segeln, allesamt mit dicht gedrängten Soldaten besetzt. Sie hatten den Wind im Rücken, und die Flut trug sie auf die Küste zu; stolz wehte die Trikolore an ihren Masten Richtung England.


    Die Marine war wie betäubt, und nur die Drachen des Korps konnten ihr Vorrücken nun noch aufhalten. Aber die französischen Kriegsschiffe feuerten immer wieder in die Luft über die Flottille hinweg. Es sah aus wie Pfeffer, aber es kam in größeren Mengen, als man es sich bei diesem Gewürz hätte leisten können, und es brannte. Rotglühende Teilchen glommen wie Glühwürmchen vor den schwarzen Rauchwolken, die über den Schiffen hingen und sie vor Angriffen aus der Luft schützten. Eines der Transportboote war nahe genug, sodass Laurence erkennen konnte, dass die Männer ihre Gesichter mit nassen Taschentüchern und Lumpen bedeckt hatten oder sich unter Decken aus Öltuch verbargen. Die britischen Drachen unternahmen verzweifelte Versuche hinabzustoßen, schreckten jedoch vor den Wolken zurück und mussten stattdessen ihre Bomben aus zu großer Höhe abwerfen. Zehn von diesen stürzten ins weite Meer für jede einzelne, die auch nur nahe genug hinunterging, um eine Welle gegen den Schiffsrumpf schlagen zu lassen. Auch die kleineren französischen Drachen machten ihnen zu schaffen, indem sie vor ihnen hin und her flogen und in schrillen Tönen kreischten. Es waren so viele von ihnen; Laurence hatte noch nie eine so große Anzahl von ihnen gleichzeitig gesehen. Sie wirbelten beinahe wie Vögel durcheinander, schlossen sich zusammen und verteilten sich wieder, sodass sie für die englischen Drachen in ihrer festen Formation kein leichtes Ziel boten.


    Ein großer Königskupfer hätte Maximus sein können: Rot, orange und gelb hob er sich vom blauen Himmel ab, und er flog an der Spitze einer Formation mit zwei Reihen Gelber Schnitter auf beiden Flanken. Aber Laurence konnte Lily nicht sehen. Der Königskupfer brüllte, was selbst auf diese Distanz noch schwach zu hören war, und kämpfte sich mit seiner Formation durch ein Dutzend französischer Leichtgewichte, um sich einem großen französischen Kriegsschiff zu nähern. Flammen blühten auf dessen Segeln, als die Bomben schließlich doch noch ihr Ziel fanden. Aber als die Formation am Ende aufstieg und abdrehte, tropfte es blutrot vom Bauch eines Schnitters, und ein anderer hatte Schlagseite. Auch eine Handvoll britischer Fregatten versuchte mutig, an den französischen Schiffen vorbeizuschießen, um sich den Transportern zu nähern, jedoch ohne viel Erfolg. Sie standen unter schwerem Beschuss, und wenn sie auch ein Dutzend Boote versenkten, wurde die Hälfte der Männer von anderen wieder an Bord gezogen, so nahe beieinander befanden sich die kleinen Transporter.


    »Alle Mann an die Geschütze«, rief der Leutnant scharf. Die Goliath drehte sich, um den Transportern nachzujagen. Sie würde zwischen der Majestueux und der Héros passieren müssen, eine Breitseite von beinahe drei Tonnen zwischen ihnen. Laurence spürte es, als ihre Segel den Wind wieder richtig einfingen: Das Schiff schoss voran wie ein eifriges Rennpferd, das zu lange gezügelt worden war. Alle Segel waren gesetzt worden. Er berührte sein Bein. Das Blut hatte aufgehört zu fließen, dachte er und humpelte zurück zu einem unbesetzten Platz an einer Kanone.


    Draußen kämpften sich die ersten Transporter bereits auf das Ufer zu; leichtgewichtige Drachen kreisten über ihnen, um sie abzuschirmen, während die Männer ihre Artillerie aufbauten, und ein Soldat stieß die Standarte in den Boden. Auf der Spitze thronte der Adler und fing das Sonnenlicht ein, sodass er wie eine Flamme funkelte. Napoleon war also am Ende doch noch in England gelandet.
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    [image: e9783641091781_i0004.jpg]Nachdem die Anfrage erst einmal losgeschickt worden war, fand Temeraire die Aussicht darauf, dass es eine Antwort gab, die ihn schon bald erreichen würde, beinahe noch schlimmer als die Ungewissheit. Zuvor war nicht sicher, ob Laurence noch in dieser Welt weilte oder nicht: Er konnte ebenso gut noch am Leben sein, wie das Gegenteil möglich war, und solange Temeraire nichts Gegenteiliges wirklich wusste, war Laurence wenigstens in seinen Gedanken noch lebendig. Auf viel mehr war nicht zu hoffen. Die besten Neuigkeiten, die es geben könnte, wären wohl, dass man ihn noch immer eingekerkert hielt. Während sich der Tag dahinschleppte, hatte Temeraire immer stärker das Gefühl, dass Gewissheit eine schwache Belohnung für das Risiko war, eine entsetzliche, gegenteilige Antwort zu erhalten. Temeraire konnte es kaum ertragen, sich diese Möglichkeit auch nur vorzustellen. Wenn er es doch versuchte, verschluckte ihn eine nicht enden wollende Leere, ein allgegenwärtiger Nebel, der ihn wie ein grauer Himmel voller Wolken umgab.


    Er sehnte sich so sehr nach Ablenkung, aber es gab keine, wenn man von den Gesprächen mit Perscitia absah. Diese waren immerhin interessant, aber von Zeit zu Zeit auch höchst ärgerlich. Perscitia gefiel es, sich selbst für ein großes Genie zu halten, und ohne Zweifel war sie ungewöhnlich klug, auch wenn sie nicht richtig begreifen konnte, was es bedeutete, etwas aufzuschreiben. Manchmal wagte sie sich zu Temeraires Unbehagen sehr weit vor und äußerte eine seltsame Überlegung, die in keinem Buch aufgetaucht war, das Temeraire je gelesen hatte, die sich jedoch nicht widerlegen oder bestreiten ließ.


    Aber sie war so kleinlich besorgt um ihre Entdeckungen, dass sie in Zorn geriet, wenn Temeraire ihr mitteilte, dass irgendeine ihrer Erkenntnisse schon zuvor von irgendjemandem erlangt worden war. Zudem hielt sie nichts von der Hierarchie des Zuchtgeheges, welche ihr ihrer Meinung nach den gerechten Lohn für ihre Brillanz vorenthielt. Aufgrund ihrer lediglich mittleren Größe musste sie sich mit einer ungemütlichen, winzigen Lichtung im Moorland zufriedengeben, über die sie sich unermüdlich beklagte, denn sie bot keine Aussicht und war kaum mehr als ein Klippenvorsprung, der ihr Schutz vor Regen bot.


    »Warum beziehst du denn nicht eine bessere?«, fragte Temeraire gereizt. »Es gibt doch mehrere sehr nette, direkt dort drüben im Hang. Ich bin mir sicher, dass du es dort behaglicher hättest.«


    »Man will doch keinen Ärger machen«, sagte Perscitia ausweichend und ganz und gar wahrheitswidrig: Sie liebte es, Ärger zu machen, und Temeraire verstand nicht, was das überhaupt mit einer leer stehenden Höhle zu tun haben sollte. Aber immerhin lenkte es vom eigentlichen Thema ab.


    Der einzig bemerkenswerte Umstand war, dass es seit einer Woche ohne Unterlass regnete und ein stetiger Wind wehte, der die Nässe durch jede Höhlenöffnung trieb und den Boden durchweichte, sodass alle recht missmutig gestimmt waren. Temeraire war sehr froh über seine Vorhöhle, in der er das Wasser abschütteln und trocknen konnte, ehe er sich in die Gemütlichkeit seiner großen Höhle zurückzog. Mehrere der kleinsten Drachen mit dem Gewicht von Kuriertieren, die in Höhlen am Fluss wohnten, wurden gänzlich aus ihrem Zuhause hinausgespült. Temeraire tat ihr verschlammter und elendiger Zustand leid und er lud sie ein, in seiner Höhle Unterschlupf zu finden, solange der Regen nicht nachließ. Allerdings hatte er es zur Bedingung gemacht, dass sie zuvor den Schmutz abspülten. Dankbar und lautstark freuten sie sich über dieses Arrangement. Einige Tage später, als er wieder einmal ängstlich und einsam über Laurence nachgrübelte, fiel ein Schatten in den Eingang seiner Höhle.


    Er stammte von einem großen Königskupfer, Requiescat, der sich duckte und sich dann durch das Vorzimmer in Temeraires Haupthöhle schob, ohne darauf zu warten, hereingebeten zu werden. Sichtlich erfreut sah er sich um, nickte und sagte: »Es ist wirklich so schön, wie man sich erzählt.«


    »Danke«, erwiderte Temeraire, der bei diesem Kompliment etwas auftaute, auch wenn er wenig Lust auf Gesellschaft hatte. Dann erinnerte er sich daran, dass er höflich sein musste. »Willst du dich setzen? Es tut mir leid, dass ich dir keinen Tee anbieten kann.«


    »Tee?«, wiederholte Requiescat gedankenverloren, ohne eine Antwort zu erwarten. Temeraire sah verärgert, dass er mit der Nase in den Ecken der Höhle herumstöberte und sogar seine Zunge herausstreckte, um sie zu betasten, als wäre er in seinem eigenen Heim. Temeraires Halskrause stellte sich auf und bebte.


    »Ich muss um Verzeihung bitten«, sagte er steif. »Ich fürchte, ich bin auf Gäste nicht vorbereitet.« Er hielt das für eine gewitzte Möglichkeit anzudeuten, dass Requiescat jederzeit wieder gehen könne, wann immer es ihm gefiele.


    Aber der Königskupfer ging auf diese Anspielung nicht ein; oder zumindest entschied er sich dagegen, schon wieder aufzubrechen. Stattdessen ließ er sich gemütlich am hinteren Ende der Höhle nieder und sagte: »Nun, alter Bursche, ich fürchte, wir werden tauschen müssen.«


    »Tauschen?«, fragte Temeraire verwirrt, bis ihm dämmerte, dass Requiescat über die Höhlen sprach. »Ich will deine Höhle nicht«, fügte er hastig hinzu. »Nicht, dass sie nicht sehr schön wäre, da bin ich mir sicher, aber ich habe gerade diese hier so weit hergerichtet, dass sie meinen Bedürfnissen entspricht.«


    »Sie ist jetzt viel größer«, erklärte Requiescat; jedenfalls legte sein Tonfall nahe, dass dies als Erklärung gemeint war. »Und bei diesem nassen Wetter ist sie viel angenehmer«, fügte er wehmütig hinzu. »Meine hingegen ist schon die ganze Woche lang voller Pfützen und bis zum Ende hin durchweicht.«


    »Dann sehe ich keinen Grund, warum ich tauschen sollte«, erwiderte Temeraire noch verblüffter. Dann jedoch richtete er sich empört und erstaunt auf und ließ zu, dass sich seine Halskrause nun völlig ungehemmt sträubte. »Also, was bist du nur für ein Häufchen Abschaum«, stieß er hervor. »Wie kannst du es wagen, hierherzukommen und dich wie ein Besucher aufzuführen, wenn du die ganze Zeit auf eine Herausforderung aus bist? So etwas Verschlagenes habe ich ja mein ganzes Leben lang noch nicht gesehen.« Dann fügte er mit schneidender Stimme hinzu: »Ich schätze, das ist genau die Art, die Lien an den Tag gelegt hätte. Verschwinde auf der Stelle. Wenn du meine Höhle willst, dann kannst du ja versuchen, sie dir zu holen. Wir können das jederzeit ausfechten: jetzt oder morgen Abend.«


    »Nun, nun, keine Aufregung«, unterbrach ihn Requiescat beschwichtigend. »Ich sehe schon, du bist noch ein junger Bursche. Eine Herausforderung, also wirklich! Nichts dergleichen! Ich bin der friedliebendste Drache der Welt und will mit niemandem kämpfen. Es tut mir leid, wenn ich die Sache ungeschickt angegangen sein sollte. Es ist keineswegs so, dass ich dir deine Höhle wegnehmen möchte, wie du sicher verstehst…« Temeraire verstand nicht das Geringste. »Es ist alles eine Frage der Außenwirkung. Du bist erst einen Monat hier und hast die schönste Höhle, und du bist keineswegs der Größte von uns.« Requiescat blähte sich ein wenig auf, und tatsächlich übertraf seine Größe die aller Drachen, die Temeraire je gesehen hatte, außer vielleicht Maximus und Laetificat. »Wir haben hier unsere eigene Art und Weise, wie wir die Dinge regeln, damit jeder zufrieden ist. Niemand will, dass unsere Ruhe hier durch Raufereien gestört wird, wenn es nicht nötig ist. Nur ein sehr übellauniger Drache würde wegen eines Höhlentausches mit einem anderen Drachen streiten, wenn beide Behausungen groß und hübsch sind. Aber man muss schon die Abstammung beachten.«


    »So ein Unsinn«, sagte Temeraire. »In meinen Ohren klingt es so, als wenn die regelmäßigen Mahlzeiten und die Langeweile dich so träge gemacht hätten, dass du dir nicht einmal mehr die Mühe machen willst, andere Leute ordentlich zu tyrannisieren.« Dann fügte er hinzu: »Oder vielleicht bist du auch einfach nur ein Feigling und glaubst, ich wäre ebenfalls einer. Nun, das bin ich nicht, und ich werde dir auch meine Höhle nicht überlassen, egal, was du vorhast.«


    Requiescat erhob sich bei diesen Bemerkungen nicht, sondern schüttelte nur missmutig den Kopf. »Da haben wir es. Ich bin kein so schlauer Kerl, deshalb habe ich mich wohl nicht klar ausgedrückt, und jetzt hast du auch noch deine Halskrause aufgestellt. Ich fürchte, wir müssen zusammen den Rat aufsuchen, sonst wirst du mir nie glauben. Es macht ein bisschen Mühe, aber schließlich ist es dein gutes Recht.« Schwerfällig stand er wieder auf und fügte zu Temeraires Empörung noch hinzu: »Bis dahin kannst du hier wohnen bleiben. Es wird mich ungefähr einen Tag kosten, bis ich jeden informiert habe.« Dann trottete er hinaus und ließ Temeraire zitternd vor Wut zurück.


    »Seine Höhle ist die schönste«, sagte Perscitia später ängstlich, »jedenfalls haben wir das bislang immer gedacht. Ich bin mir sicher, du wirst sie mögen, und vielleicht kannst du sie dir ebenso behaglich einrichten wie diese hier. Warum gehst du nicht hin und siehst sie dir an, ehe du dich in einen Kampf stürzt?«


    »Es wäre mir selbst dann ganz egal, wenn es Ali Babas Höhle voller Gold und Wunderlampen wäre«, sagte Temeraire und unternahm nicht einmal den Versuch, seinen Zorn zu zügeln. Es war besser, erbost als niedergeschlagen zu sein, und er war froh, dass er an irgendetwas anderes denken konnte als an das, worauf er ohnehin keinerlei Einfluss hatte. »Es ist eine Frage des Prinzips. Ich lasse mich nicht hinausdrängen, als ob ich ihm nicht gewachsen wäre. Wenn ich die andere Höhle herrichten würde, käme er sicherlich und würde versuchen, sie wieder zurückzutauschen, da bin ich mir ganz sicher. Oder ein anderer Drache würde versuchen, mich hinauszuwerfen. Nein, danke. Wie setzt sich denn dieser Rat zusammen?«


    »Aus all den großen Drachen«, erläuterte Perscitia. »Und einem Langflügler, aber Gentius macht sich nicht mehr oft die Mühe, seine Höhle zu verlassen.«


    »Ich nehme an, das sind alles seine Freunde«, sagte Temeraire.


    »Keiner mag Requiescat wirklich«, warf Moncey ein, der auf dem Vorsprung über Temeraires Höhle hockte. »Er frisst so viel, und er verzichtet nie auf irgendetwas, selbst wenn die Versorgung knapp ist. Aber er ist der größte Drache, und deshalb sollte es keinen Kampf geben. Die allgemeine Regel ist, dass eine Höhle im Streitfall an denjenigen geht, der am stärksten ist. Und niemandem ist es gestattet, sich einen Ort auszusuchen, der seiner Rasse nicht angemessen ist, damit die anderen nicht neidisch und zänkisch werden.«


    »Wie du siehst, ist es so ungerecht, wie ich es dir gesagt habe«, fügte Perscitia verbittert hinzu. »Als ob das Einzige, was wichtig ist, das Körpergewicht wäre oder wie gut jemand im Kratzen, Beißen und Treten ist, um seine Meinung durchzusetzen. Nie werden die wirklich wichtigen Eigenschaften berücksichtigt.«


    »Ich verstehe, dass die Regelung Sinn macht, um sich eine Höhle auszusuchen«, sagte Temeraire. »Aber sie ist in diesem Fall unsinnig, denn schließlich habe ich eine gewählt, die er vor meiner Ankunft jederzeit hätte haben können. Es kann nicht sein, dass er sie mir jetzt wieder wegschnappen darf, nachdem ich sie mir mit so viel Mühe behaglich gemacht habe. Und er ist auch nicht stärker als ich, obwohl er mehr wiegt. Ich wüsste zu gerne, ob er schon einmal ganz allein eine Fregatte versenkt hat, während er einen Fleur-de-Nuit im Nacken hatte. Und was die Herkunft angeht: Meine Vorfahren waren Gelehrte in China, während seine noch in Löchern dahinvegetierten.«


    »Das mag schon sein; aber er kennt alle Mitglieder des Rates und du nicht«, wandte Moncey vernünftig ein. »Du kannst nicht gegen ein Dutzend Schwergewichte gleichzeitig kämpfen, und du musst schon entschuldigen, aber niemand, der dich ansieht, würde sagen: ›Also wirklich, da hat der alte Requiescat mal einen würdigen Gegner gefunden.‹ Nicht, dass du klein bist, aber du siehst doch ein bisschen schmal um die Brust aus.«


    »Das stimmt nicht, oder?«, fragte Temeraire und reckte besorgt den Kopf, um sich selbst betrachten zu können. Er hatte keine Stacheln auf dem Rücken wie Maximus oder Requiescat, sondern war schlank, und für englische Verhältnisse war er vielleicht ein bisschen lang für sein Gewicht. »Aber immerhin ist er ja auch kein Feuer-oder Säurespucker.«


    »Und du?«, fragte Moncey.


    »Ich auch nicht«, entgegnete Temeraire, »aber ich beherrsche den Göttlichen Wind. Laurence sagt, der ist noch viel besser.« Mit einiger Verspätung dämmerte es ihm, dass Laurence in dieser Angelegenheit ein wenig voreingenommen gewesen sein mochte. Moncey und Perscitia jedenfalls blickten verständnislos drein, und es war schwer zu erklären, wie der Göttliche Wind funktionierte. »Ich brülle auf eine bestimmte Art und Weise. Ich muss ganz tief einatmen, und dann habe ich ein angespanntes Gefühl in der Kehle, und dann… dann sorgt das Geräusch, das ich von mir gebe, dafür, dass die Dinge zerbersten… Bäume und so weiter«, endete Temeraire mit einem verschämten Murmeln, denn er war sich bewusst, dass es sehr einfach und nutzlos klang, wenn er es so beschrieb. »Es ist sehr unangenehm, wenn man das Brüllen abbekommt«, fügte er trotzig hinzu, »zumindest muss ich davon ausgehen, wenn ich daran denke, wie sich andere benommen haben, wenn sie vor mir standen und ich den Göttlichen Wind anwandte.«


    »Wie interessant«, antwortete Perscitia höflich. »Ich habe mich oft gefragt, was Klang eigentlich genau ist. Wir sollten einige Experimente durchführen.«


    »Experimente werden den Rat nicht beeindrucken«, gab Moncey zu bedenken.


    Temeraire klopfte sich mit dem Schwanz gegen die Flanke, dachte nach und sagte dann angewidert: »Nein, ich verstehe schon, das ist alles eine Frage der Politik. Für mich ist die Sache klar: Ich muss mir überlegen, was Lien tun würde.«


    



    Am nächsten Tag fing er Lloyd ab und sagte: »Lloyd, ich bin heute schrecklich hungrig. Könnte ich eine zusätzliche Kuh bekommen und sie mir zu meiner Höhle mitnehmen?«


    »Na also, so ist es schon besser«, lobte ihn Lloyd, der alles andere als taub gegenüber einer Bitte war, die seinen eigenen Plänen bezüglich der Drachenfortpflanzung derartig entgegenkam. Sofort veranlasste er alles Nötige. Während sie warteten, versuchte Temeraire mit möglichst beiläufiger Stimme, als handele es sich um eine gewöhnliche Plauderei, zu fragen: »Sie wissen nicht zufällig, mit wem sich Gentius gepaart hat?«


    



    Der alte Langflügler warf Temeraire einen desinteressierten Blick zu, als dieser landete, und wirkte wenig neugierig. »Ja?«, fragte er. Seine Höhle war nicht sonderlich groß, aber ein behaglich trockener Felseinschnitt, gut überdacht von einem Vorsprung im Hang. Sie lag etwas höher und eröffnete den Blick auf eine Flussbiegung, sodass Gentius nur ein Stück hinabkriechen musste, wenn er einen Schluck trinken wollte, ohne sich die Mühe machen zu müssen, mehr oder weniger weit zu fliegen. Danach ging es wieder bergauf zu einem breiten, flachen Felsen, der in der prallen Sonne lag. Auf diesem hatte er gerade ein Schläfchen gehalten. »Ich bitte um Verzeihung, dass ich nicht schon früher auf einen Besuch vorbeigekommen bin«, setzte Temeraire an und neigte seinen Kopf. »Ich habe die letzten drei Jahre in Dover gedient, gemeinsam mit Excidium– deinem dritten Spross«, fügte er hinzu, als Gentius verständnislos zu ihm aufsah.


    »Ja, natürlich Excidium«, sagte Gentius, und während seine Zunge bereits probeweise hervorschnellte, legte Temeraire eine tote Kuh vor ihm auf den Boden. Er hatte sie mithilfe von Monceys kleinen Klauen so weit zerlegt, dass die großen Knochen griffbereit herausragten. »Ein unbedeutendes Geschenk, um meinen Respekt zu erweisen«, schleimte Temeraire, und Gentius’ Miene hellte sich auf. »Also das ist wirklich très gentil von dir«, sagte er mit haarsträubender Aussprache. Gerade noch rechtzeitig schluckte Temeraire jede Form der Berichtigung hinunter und sah zu, wie sich Gentius das Tier ins Maul steckte und langsam mit den wackligen Überresten seiner Zähne darauf herumkaute. »Ganz prächtig, wie meine frühere Kapitänin zu sagen pflegte«, murmelte Gentius, in Erinnerungen schwelgend. »Du kannst hineingehen und ihr Bild holen, wenn du sehr vorsichtig bist«, fügte er hinzu.


    Das Porträt war recht alt und hatte wenig Tiefenschärfe. Die abgebildete Frau sah ziemlich unscheinbar aus und war es sicherlich auch gewesen, bevor die Zeit und Wind und Wetter ihre Spuren hinterlassen hatten. Aber das Gemälde steckte in einem wahrlich prachtvollen Rahmen, der so groß und dick war, dass Temeraire ihn sorgsam zwischen zwei Krallenspitzen packen und hochheben konnte, um ihn hinaus in die Sonne zu tragen. »Wie schön«, sagte er ernst und hielt ihn so, dass Gentius zumindest mit dem Kopf in die Richtung nicken konnte, auch wenn seine Augen so milchig vom Star waren, dass er wohl nicht mehr als verschwommene Farben in einem goldenen Quadrat sehen konnte.


    »Eine bezaubernde Frau«, sagte Gentius traurig. »Sie hat mir meinen ersten Happen zu fressen gegeben– frische Leber–, und mein Kopf war noch nicht größer als ihre Hand. Über die erste Kapitänin kommt man nie hinweg, musst du wissen.«


    »Stimmt«, flüsterte Temeraire und wandte unglücklich den Blick ab. Immerhin hatte man Gentius nicht seine Lenkerin weggenommen und sie Gott weiß wohin gebracht.


    Er stellte nicht minder vorsichtig das Porträt zurück und lauschte einer langen Geschichte über die Kriege, in denen Gentius gedient hatte. Es handelte sich um eine Auseinandersetzung mit den Preußen zu der Zeit, als die ersten Schrapnellkanonen erfunden worden waren: sehr unangenehme Dinger, vor allem, wenn man überhaupt nicht auf sie eingestellt war. Und schließlich war Gentius so weit, dass er sich mitleidig und mit missbilligendem Kopfschütteln anhörte, wie sich Requiescat aufgeführt hatte. »Keine Manieren mehr heutzutage, das ist das ganze Problem.«


    »Ich bin froh, dass du das sagst. Ich denke genauso, aber ich bin noch jung und war mir ohne den Rat eines Weiseren, wie du einer bist, nicht sicher«, sagte Temeraire, und dann folgte er einer plötzlichen Eingebung und fügte hinzu: »Ich schätze, als Nächstes wird er auf die Idee kommen, dass jeder von uns, der einen Schatz hat, der ihm auch gefällt– vielleicht Gold oder Juwelen–, diesen an ihn abtreten muss. Das wäre die logische Folge.«


    Diese Vorstellung reichte aus, um Gentius aufzubringen, denn schließlich hatte er selbst einen hübschen Schatz, auf den er aufzupassen hatte. »Ich sehe keinen Punkt, in dem du im Unrecht bist«, sagte er unheilschwanger. »Natürlich können wir nicht zulassen, dass sich Winchester Höhlen nehmen, die groß genug für einen Königskupfer sind, denn dann würden das Streiten und der Ärger nie aufhören, und früher oder später würden sich die Menschen selbst einmischen und alles nur noch schlimmer machen. Sie denken, dass Schnitter weniger nützlich als Schwenkflügler sind, nur weil es mehr von ihnen gibt und sie sich zu Gruppen zusammenschließen. Sie merken nicht, dass es genau andersherum ist. Und sie haben viele derart merkwürdige Auffassungen. Aber das ist nicht das Gleiche, wie dir eine Höhle zu stehlen, die deiner Größe und Position vollkommen angemessen ist.« Er hielt inne und fragte vorsichtig; »Ich schätze, du hattest noch keine eigene Formation, oder?«


    »Nein«, erwiderte Temeraire, »jedenfalls nicht offiziell, obwohl Arkady und die anderen unter meinem Befehl kämpften. Und ich war Flügelkamerad von Maximus: Er ist Laetificats Nachkomme.«


    »Laetificat, ja! Prächtiger Drache«, schwärmte Gentius. »Ich habe unter ihr gedient, musst du wissen, im Jahre sechsundsiebzig. Wir haben in Boston mit den Kolonien aufgeräumt. Sie haben unsere Stellungen mit Artillerie beschossen…«


    Als Temeraire sich endlich wieder losreißen konnte, hatte er Gentius das feste Versprechen abgenommen, beim Ratstreffen dabeizusein. So kehrte er in Hochstimmung zu seiner Höhle zurück und war sehr stolz auf den Erfolg seiner ersten Anstrengungen. »Wer ist sonst noch Mitglied im Rat?«, fragte er. Während Perscitia begann, Namen aufzuzählen, mischte sich Reedley, ein Mischling, zur Hälfte ein Winchester mit gelben Streifen, aus einer Ecke ein: »Du solltest mit Majestatis sprechen.«


    Sofort geriet Perscitia in Zorn: »Ich sehe keinen Grund, warum er Derartiges tun sollte. Majestatis ist ein ganz und gar durchschnittlicher Drache, und er ist nicht einmal Mitglied des Rates.«


    »Er hat dafür gesorgt, dass ich auch etwas vom Fressen abbekam, als alle krank und die Vorräte knapp waren«, warf Minnow von der anderen Seite her ein. Sie war ein schlammfarbener Wilddrache mit einem Einschlag von Graukupfer und Scharfspucker; ja sie hatte sogar etwas von einem Garde-de-Lyon, der ihr zu ihren leuchtend orangefarbenen Augen und den blauen Tupfen verholfen hatte, die ihre sonst langweilige Färbung auflockerten.


    Ein leises Gemurmel allgemeiner Zustimmung erhob sich. Mittlerweile drängten sich etliche Drachen in Temeraires Höhle, um ihm mit gutem Rat und Kommentaren zur Seite zu stehen. Viele der kleineren Tiere zeigten reges Interesse an Temeraires Fall. Unter ihnen waren auch jene, denen er Unterschlupf gewährt hatte, und deren Bekannte. Daneben gab es noch eine nicht unbedeutende Anzahl von Drachen, die Requiescat für ihr tatsächliches oder eingebildetes Ungemach in der Vergangenheit verantwortlich machten. »Und er ist nur deshalb nicht im Rat, weil er darauf keinen Wert legt. Er ist ein Parnassianer«, fügte Minnow an Temeraire gewandt hinzu.


    »Es würde nicht einmal einen Unterschied machen, wenn er ein Flamme-de-Gloire wäre«, entgegnete Perscitia kühl, »denn schließlich macht er kaum noch etwas anderes als schlafen.«


    Moncey stieß Temeraire mit der Schnauze an und murmelte: »Er hat ihr mal vor sechs Jahren einen Fehler nachgewiesen.«


    »Das war nur ein kleiner Rechenfehler«, fiel Perscitia aufgebracht ein. »Ich wäre auch sofort selbst darauf gekommen, aber ich beschäftigte mich gerade mit einer weitaus wichtigeren Frage…«


    »Wo wohnt er?«, unterbrach Temeraire sie; er hatte das Gefühl, dass jeder, der keine Zeit für Politik hatte, sehr vernünftig sein musste.


    Tatsächlich schlief Majestatis gerade, als Temeraire ihm einen Besuch abstattete. Seine Höhle lag etwas ab vom Schuss und war nicht besonders geräumig. Temeraire bemerkte, dass er tiefer im Innern einen sorgfältig platzierten Steinhügel aufgeschüttet hatte, der die Blicke abschirmte. Als Temeraire seine Pupillen aufriss, so weit es ging, glaubte er, dahinter eine dunklere Öffnung zu erspähen, die wie ein Durchgang wirkte, der tiefer ins Innere des Felsens führte.


    Er rollte sich zusammen und blieb geräuschlos sitzen, um, wie es die Höflichkeit gebot, abzuwarten. Als Majestatis jedoch nach einiger Zeit immer noch keine Anzeichen machte aufzuwachen, hustete Temeraire. Zehn Minuten waren vergangen, vielleicht auch nur fünf– fast fünf jedenfalls–, und Temeraire hustete schließlich noch einmal, diesmal mit etwas mehr Nachdruck, woraufhin Majestatis seufzte und ohne die Augen zu öffnen, sagte: »Du hast wohl nicht vor, wieder zu verschwinden, oder?«


    »Oh«, entfuhr es Temeraire, und seine Halskrause bebte. »Ich dachte, du würdest nur schlafen und nicht mich vorsätzlich ignorieren. Dann gehe ich sofort wieder.«


    »Also jetzt kannst du auch bleiben«, antwortete Majestatis, hob den Kopf und gähnte sich munter. »Ich mache mir nur nicht die Mühe aufzuwachen, wenn die Angelegenheit nicht so wichtig ist, dass ein Besuch deswegen wartet, das ist alles.«


    »Ich denke, das macht Sinn, wenn einem sein Schlaf wichtiger ist als eine Unterhaltung«, entgegnete Temeraire mit leisem Zweifel in der Stimme.


    »Du wirst ihn auch wichtiger finden, wenn du ein paar Jahre mehr auf dem Buckel hast«, verkündete Majestatis.


    »Nein, das denke ich nicht«, erwiderte Temeraire. »Zumindest sagt die Wissenschaft, dass die wichtigen Drachenrassen nicht mehr als vierzehn Stunden am Tag schlafen, und so werde ich es auch halten. « Doch dann fügte er trübselig hinzu: »Es sei denn, ich stecke immer noch hier fest, ohne dass es etwas Sinnvolles zu tun gibt.«


    »Wenn du das denkst, warum bist du dann hier und nicht auf einem der Stützpunkte?«, fragte Majestatis. Temeraires Erklärung lauschte er dann mit demselben stoischen Mitgefühl, mit dem man einem Geschichtenerzähler sein Ohr leiht. Temeraire hatte mittlerweile kein anderes Verhalten erwartet und nahm es nicht persönlich, dass er nichts weiter erntete als ein Nicken und die Bemerkung: »Schweres Schicksal, armer Wurm.«


    »Und warum bist du hergekommen?«, wagte sich Temeraire vor. »Du bist doch auch noch nicht alt. Liebst du es wirklich so sehr, den ganzen Tag zu schlafen? Du könntest einen Kapitän haben und in Schlachten kämpfen.«


    Majestatis zuckte jäh mit einer Flügelspitze und legte seine Schwinge wieder an. »Hatte einen und hab ihn verbummelt.«


    »Verbummelt?«, wiederholte Temeraire ungläubig.


    »Nun ja«, erklärte Majestatis. »Ich habe ihn in einem Wasserbottich zurückgelassen, und da ich nicht annehme, dass er dort noch immer sitzt, habe ich keine Ahnung, wo er jetzt stecken könnte.«


    Offenbar neigte er nicht dazu, sich besonders leicht mitreißen zu lassen. Als Temeraire seine Geschichte erzählt hatte, seufzte er und sagte: »Du bist noch sehr jung, dass du deswegen einen solchen Wirbel veranstaltest.«


    »Ich mag jung sein«, erwiderte Temeraire, »aber wenigstens jammere ich nicht nur und lasse zu, dass dieses Herumschubsen weitergeht, obwohl ich etwas dagegen unternehmen könnte. Und damit meine ich nicht, dass ich mich damit zufriedengebe«, fügte er mit einem spitzen Seitenblick zur Rückseite von Majestatis’ Höhle hinzu, »die Lage nur für mich selbst zu verbessern.«


    Majestatis’ Augen verengten sich nun zu schmalen Schlitzen. Ansonsten blieb der Drache reglos sitzen. »Mir scheint, es könnte sein, dass du die Dinge für alle verschlechterst. Immerhin gibt es jetzt kein Gerangel um die Höhlen, und niemand wird verletzt.«


    »Aber es fühlt sich auch niemand wirklich wohl«, entgegnete Temeraire. »Wir könnten schönere Höhlen haben, aber niemand will sich die Mühe machen, die eigene Behausung zu gestalten, wenn man damit rechnen muss, dass sie einem jederzeit wieder weggenommen werden kann, eben weil man sie sich gemütlich eingerichtet hat. Wenn eine Höhle dir gehört, dann sollte sie auch deine bleiben.«


    



    Als Temeraire ebendieses Argument am nächsten Nachmittag vor dem Rat wiederholte, brachte es ihm zweifelnde Blicke ein. Ein starker Westwind hatte die letzten vereinzelten Regenwolken weggetrieben, sodass der Himmel winterlich klar erstrahlte. Die Ratsmitglieder hatten sich auf einer großen Lichtung zwischen den Berggipfeln versammelt und saßen auf angenehm flachen Gesteinsbrocken mit glatten Oberflächen, die von der Sonne angewärmt waren. Majestatis war schließlich doch dazugestoßen. Allerdings verschlief der alte Drache einen Großteil der Diskussion. Nachdem er die Anstrengungen des Fluges hinter sich gebracht hatte, machte er es sich auf dem schwärzesten der Felsen gemütlich und murmelte gelegentlich vor sich hin. Requiescat hatte sich äußerst unvorteilhaft über die halbe Lichtung ausgestreckt im Bemühen, auf diese Weise größer zu erscheinen. Temeraire verachtete ihn für diese Zurschaustellung. Er selbst hatte sich eng zusammengerollt und nur seine Halskrause stolz aufgerichtet. Im Stillen jedoch wünschte er sich, er hätte seine Krallenscheiden dabei oder könnte einen Kopfputz tragen wie den, den er auf den Märkten entlang der alten Seidenstraße zu sehen bekommen hatte. Er war sich sicher, dass das auf jeden Fall Eindruck gemacht hätte.


    Ballista, ein großer Bunter Greifer, klopfte einige Male mit ihrem stachelbesetzten Schwanz auf den Boden, um dem Murmeln Einhalt zu gebieten, das sich mitten in Temeraires Ausführungen erhoben hatte. »Aber wenn wir uns darauf einigen«, fuhr Temeraire mutig angesichts dieses Ausmaßes an Skepsis fort, »dass jeder seine eigene Höhle behalten kann, wenn er sie einmal bezogen hat, dann würde ich jedem mit Freude zeigen, wie man sie sich behaglicher einrichten kann. Letztlich hätten somit alle schöne Höhlen, wenn sie sich nur ein bisschen Arbeit damit machten.«


    »Das ist bestimmt spaßig«, warf ein übellauniger, älterer Parnassianer ein, »wenn man ein Jährling ist und Lust hat, sich mit Steinen und Zweigen die Zeit zu vertreiben.«


    Zustimmendes Schnauben war zu hören, und Temeraire wurde wütend. »Wenn du daran kein Interesse hast und mit dem Zustand deiner Höhle zufrieden bist, dann kannst du alles beim Alten belassen. Aber es ist nicht in Ordnung, jemand anderem die Höhle wegzunehmen, nachdem er all die Arbeit erledigt hat. Ich werde mich jedenfalls nicht so einfach berauben lassen. Lieber werde ich meine Höhle so weit zerstören, dass sie für niemanden mehr gemütlich ist, als dass ich sie demütig hergebe.«


    »Na, na«, sagte Ballista. »Man muss ja nicht gleich Zerstörung ankündigen und Drohungen aussprechen. Genug davon. Lasst uns Requiescat anhören.«


    »Hm, ganz schön streitlustig, was?«, begann Requiescat. »Nun ja, Leute, ihr kennt mich alle, und ich will mich nicht brüsten, aber ich schätze, niemand wird behaupten, dass ich mir nicht jede Höhle nehmen könnte, wenn ich es wollte. Ich bin kein Streithammel und will keinen verletzen. Ein junger Bursche wie er lässt sich so leicht in Rage bringen, dass er ein größeres Stück abbeißt, als er kauen kann…«


    »Oh!«, unterbrach ihn Temeraire empört. »Du kannst so etwas nicht behaupten, ohne es auch zu beweisen. Ich habe schon Drachen geschlagen, die beinahe so groß wie du waren.«


    Requiescat bog den Kopf in seine Richtung. »Stimmt es nicht, dass du hier dein Fressen bekommst, damit du nicht in Kämpfe verwickelt wirst? Persy hat etwas in der Art angedeutet.«


    Perscitia stieß ein wütendes »Würde ich nie tun« aus, doch sie wurde unter Ballistas missbilligendem Blick rasch von den Drachen, die rings um sie herum saßen, zum Schweigen gebracht.


    »Himmelsdrachen«, sagte Temeraire ganz nüchtern, »werden dazu gezüchtet, die beste aller Drachenrassen zu sein. In China erwartet man von uns, dass wir auf Kämpfe verzichten, solange nicht die Nation in Gefahr ist, denn in China gibt es viel mehr Drachen als hier, und wir sind zu wertvoll, als dass wir im Kampf fallen dürfen. Wir kämpfen nur im Notfall, wenn die gewöhnlichen Kampfdrachen der Aufgabe nicht gewachsen sind.«


    »Ach, China«, sagte Requiescat abwinkend. »Egal, Leute, es ist doch sonnenklar. Ich sage, ich stehe an der Spitze aller Drachen und sollte die beste Höhle haben. Er sagt, das stimmt nicht, und will sie mir nicht überlassen. Normalerweise gäbe es keinen anderen Weg, die Sache zu regeln, als einen Zweikampf, und dann wird jemand dabei verletzt, und alle sind unzufrieden. Genau für solche Fälle gibt es den Rat, und ich gehe davon aus, dass es für jeden von euch vollkommen offensichtlich ist, wer von uns beiden im Recht ist, ohne dass wir es mit Klauen und Zähnen austragen müssen.«


    »Ich sage nicht, dass ich an der Spitze der Drachen stehe«, entgegnete Temeraire, »auch wenn ich denke, dass das wahrscheinlich der Fall ist. Ich sage, dass die Höhle mir gehört, und dass es unrecht von dir ist, sie an dich reißen zu wollen. Den Rat gibt es deshalb, damit Gerechtigkeit waltet, nicht damit alle so eingeschüchtert werden, dass die Dinge nach dem Willen der größten Drachen laufen.«


    Der Rat, der sich aus den größten Drachen zusammensetzte, sah alles andere als begeistert aus. Ballista sagte: »In Ordnung. Wir haben alle angehört. Also, Temeraire…« Sie sprach seinen Namen ziemlich falsch aus, sodass es eher wie Teymuhreer klang. »… Wir wollen keinen Ärger und keinen Aufruhr…«


    »Ich wüsste nicht, warum nicht«, unterbrach Temeraire sie. »Was haben wir hier denn sonst zu tun?«


    Einige der kleineren Drachen kicherten und rieben die Flügel aneinander. Ballista räusperte sich mit einem warnenden Blick in ihre Richtung und fuhr fort: »Jedenfalls wollen wir keine großen Kämpfe. Warum fliegst du nicht einfach ein paar Runden und zeigst uns, was du kannst. Dann dürfte die Sache klar sein.«


    »Aber das ist doch gar nicht der Punkt«, sagte Temeraire. »Wenn ich so klein wie Moncey wäre…« Er sah sich suchend um, doch Moncey befand sich nicht unter den zuschauenden, kleinen Drachen, weshalb Temeraire sich berichtigte: »Wenn ich so klein wie Minnow hier wäre, sollte es auch nicht anders laufen. Niemand hat die Höhle genutzt, niemand wollte sie haben, ehe ich sie bezogen habe.«


    Requiescat spreizte kurz seine Flügel. »Vorher war sie ja auch nicht die schönste Höhle«, sagte er, und das klang ganz plausibel.


    Temeraire schnaubte zornig, doch Ballista drängte ungeduldig: »Ja, ja, schon gut. Nun zeig schon, was du kannst. Es sei denn, du hast gar nichts vorzuweisen.« Das war mehr, als Temeraire ertragen konnte. Er warf sich in die Luft und schraubte sich rasch in die Höhe, spannte den Körper wie eine Feder und stürzte sich in den Senkflug eines Formationsmanövers. Das dürfte ihnen gefallen, dachte er bitter. Er beendete seine Aufwärmrunde und blieb dann mitten in der Luft stehen, bevor er pfeilschnell nach unten schoss. Natürlich gab er an, aber sie hatten es so gewollt. Als er wieder gelandet war, verkündete er: »Ich werde euch jetzt den Göttlichen Wind vorführen. Allerdings solltet ihr euch besser von der Felswand zurückziehen, denn ich rechne damit, dass ein Großteil davon einstürzen wird.«


    Unter lautem, missbilligendem Gemurmel setzten sich die großen Drachen in Bewegung, zogen ihre Schwänze hinter sich her und warfen Temeraire verärgerte Blicke zu, die dieser allerdings nicht beachtete. Stattdessen holte er mehrere Male tief Luft und blähte seine Brust auf. Er wollte so viel Schaden wie möglich anrichten. Erst jetzt bemerkte er zu seinem Verdruss, dass die Oberfläche des Hangs keinerlei Geröll aufwies und auch nicht aus dem hübschen, glatten, weißen Kalkstein der Höhlen bestand, der so angenehm leicht bröckelte. Er beschnüffelte den Felsen und kratzte mit der Klaue darüber, doch er hinterließ kaum eine Spur auf dem harten, grauen Gestein.


    »Was ist jetzt?«, fragte Ballista. »Wir warten alle.«


    Es half nichts. Temeraire trat einen Schritt von der Klippe zurück und nahm als Vorbereitung einen letzten, tiefen Atemzug. In diesem Augenblick war über ihm ein eiliges Flügelrauschen zu vernehmen: Moncey ließ sich hinter ihm auf die Lichtung sinken, schnaufte und stieß mit drängender Stimme an Ballista gewandt hervor: »Hört auf damit, es ist alles vorbei.«


    »Hey, was soll das denn?«, fragte Requiescat stirnrunzelnd.


    »Sei still, du Fettkloß«, herrschte Moncey ihn an, was ihm viele erstaunte Blicke einbrachte, denn schließlich war er nicht viel größer als der Kopf des Königskupfers. »Ich komme gerade aus Brecon: Die Frösche haben es über den Kanal geschafft.«


    Ein verwirrtes Stimmengewirr erhob sich überall, und selbst Gentius wachte mit einem leisen Zischen auf. Während alle durcheinanderquasselten, wandte sich Moncey an Temeraire und sagte: »Hör mal, was deinen Laurence betrifft: Man sagt, sie hätten ihn auf einem Schiff namens Goliath eingesperrt…«


    »Die Goliath!«, stieß Temeraire hervor. »Das Schiff kenne ich. Laurence hat mir davon erzählt. Das ist sehr gut– das ist phantastisch. Es ist ein Blockadeschiff, und ich weiß ungefähr, wo es sich gerade befindet. Ich bin mir sicher, in Dover können sie mir genauer sagen, wo ich es finde…«


    »Alter Bursche, ich wünschte, ich müsste nicht so damit herausplatzen, aber es gibt keine Möglichkeit, es dir schonend beizubringen«, fuhr Moncey fort. »Die Frösche haben die Goliath heute Morgen im Vorbeifahren versenkt. Sie liegt jetzt auf dem Grund des Ozeans, und niemand konnte sich retten, ehe sie sank.«


    Temeraire sagte nichts. Ein entsetzliches Gefühl stieg in ihm empor und sammelte sich in seiner Kehle. Blicklos wandte er den Kopf ab und ließ es kommen. Das Brüllen brach aus ihm heraus wie ein Donner, erstickte jedes Wort um ihn herum, und der Felshang vor ihm zersprang wie das Glas eines Spiegels.
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    [image: e9783641091781_i0005.jpg]Elf Uhr nachts war bereits vorüber, als sie mit den Beibooten des Schiffes den Hafen von Dover erreichten. Unter ihrer eisig kalten, nassen Kleidung schwitzten sie, und ihre Hände waren vom anstrengenden Rudern voller Blasen. Zitternd kletterten sie auf die Pier; Kapitän Puget wurde wie ein Paket hinaufgereicht, denn er war beinahe besinnungslos vom Blutverlust. Der erst neunzehnjährige Leutnant Frye war der einzige Offizier, der noch Anweisungen geben konnte: Die übrigen Senioroffiziere waren alle tot. Völlig verunsichert sah Frye Laurence an und ließ dann den Blick schweifen. Keiner der Männer kam ihm zu Hilfe; sie alle waren erschöpft vom Rudern und von der Niederlage und schwiegen. Schließlich flüsterte Laurence dem jungen Mann zu: »Der Hafenadmiral.« Frye errötete, räusperte sich und sagte, wobei er sich an einen schlaksigen Oberfähnrich gewandt: »Sie sollten den Gefangenen jetzt besser zum Hafenadmiral bringen, Mr. Meed, und diesen entscheiden lassen, was mit ihm zu geschehen hat.«


    Zwei Marinesoldaten begleiteten Laurence und Meed entlang der Hafenstraße zum Büro des Admirals, wo ein beinahe noch größeres Durcheinander herrschte als in den letzten Augenblicken an Bord der Goliath, nachdem zwei Breitseiten ihr den Mast genommen hatten. Überall war Rauch gewesen, das Feuer hatte sich unaufhaltsam durch das Schiff in Richtung Pulverkammer gefressen, und die Kanonen waren ungehindert auf den Decks hin und her gerollt. Hier jedoch waren die Flure erfüllt von wildesten Spekulationen: »Fünfhunderttausend Mann sind an Land gegangen«, behauptete ein Mann, was schon vom gesunden Menschenverstand her eine absurde Zahl war und nur einem Anfall von Panik geschuldet sein konnte. »Sie haben bereits London erreicht«, verkündete ein anderer, »und sie haben Schiffe im Wert von zehn Millionen an sich gebracht.« Lediglich diese letzte Zahl schien plausibel. Wenn Bonaparte ein oder zwei Häfen entlang der Themse eingenommen und die Händler dort festgesetzt hatte, dann dürfte ihm tatsächlich eine ähnliche Summe wie die genannte in die Hände gefallen sein: eine enorme Prise, die die Invasion, die gerade erst begonnen hatte, vorantreiben würde wie Kohlen, die man in einen brennenden Ofen schaufelte.


    »Es interessiert mich nicht, ob Sie ihn nach draußen bringen und ihm die Kehle durchschneiden, solange Sie ihn mir nur aus den Augen schaffen«, tobte der Hafenadmiral, als sich Meed endlich den Weg durch die Menge zu ihm gebahnt hatte und um Befehle bat. Vor den Fenstern war beträchtliches Grollen zu hören wie Wind, der sich zu einem Sturm zusammenbraut, obwohl die Nacht klar war. Weitere Befehlssuchende drängten sich rücksichtslos an ihnen vorbei, sodass Laurence Meed am Arm packen und sich dort festklammern musste, während sie von der Menge mitgerissen wurden. Der Junge mochte kaum vierzehn Jahre alt sein und war ein wenig unterernährt.


    Sie wurden immer weiter fortgeschoben, und Meed wirkte hilflos. Laurence fragte sich, ob er sich selbst ein Gefängnis suchen und sich eigenhändig einsperren sollte, aber in diesem Augenblick drängte sich ein junger Leutnant durch die Massen auf sie zu, warf Laurence einen Blick tiefster Verachtung zu und fragte an Meed gewandt: »Das ist der Verräter, nicht wahr? Hier lang, und ihr zwei verfluchten Hunde haltet ihn gut fest, ehe er in der Menge untertauchen kann.«


    Er griff nach einem Stock, der noch auf dem Flur herumlag, wo er vermutlich bei einer Zwangsaushebung vergessen worden war. Diesen schwang er vor sich hin und her, um ihnen so den Weg hinaus auf die Straße zu bahnen. Dankbar trottete Meed ihm hinterher. Der Leutnant brachte sie zu einer alten, heruntergekommenen Gefangenenwohnung, zwei Straßen entfernt, mit Gittern vor den Fenstern und einem angeketteten Mastiff auf dem öden Hof. Sein unglückliches Jaulen verschmolz mit dem Lärm des aufgebrachten, beinahe außer Kontrolle geratenen Mobs. Nach einem Klopfen an der Tür trat der Herr des Hauses heraus, der sich mit Händen und Füßen gegen die Unterbringung wehrte. Der Leutnant wischte alle Einwände beiseite, doch schließlich wurde es ihm zu bunt, und er schob Laurence einfach hinein.


    »So, das ist mehr, als Sie verdienen«, sagte er schroff zu Laurence, nachdem er ihn und die anderen nach oben zu einem kleinen, quadratischen Dachboden geführt und ihm die Tür geöffnet hatte. Er war ein schmaler, junger Mann mit einem beeindruckenden Schnurrbart, und ein kräftiger Stoß hätte ihn auf den rauen Fußboden befördert. Laurence sah ihn einen Augenblick lang an, bückte sich dann aber unter dem Türsturz hindurch und trat ein. Hinter ihm wurde der Durchgang verschlossen. Durch die Wand hindurch hörte er, wie der Leutnant den beiden Marineangehörigen befahl, Wache zu stehen, und wie der Hauseigentümer den ganzen Weg die Treppe hinunter weiter wehklagte.


    Es war bitterkalt. Der unebene Boden mit seinen verzogenen, knorrigen Bohlen fühlte sich sonderbar unter Laurence’ Füßen an, und halb glaubte dieser, noch immer die schaukelnden Bewegungen des Schiffes zu verspüren. Es gab ein taschentuchgroßes Quadrat als Fenster, durch das Licht und Luft hineinströmen konnten. Im Augenblick jedoch wehte nichts weiter als der Gestank dicken Rauchs hinein, und das rötliche Glühen an den Unterseiten der Dächer war alles, was er sehen konnte.


    Laurence ließ sich auf der schmalen Pritsche nieder und sah auf seine Hände. Inzwischen würde es überall an der Küste zu Kämpfen gekommen sein. Die Franzosen waren in Deal an Land gegangen, wie wahrscheinlich überall Richtung Norden entlang der Themsemündung. Keineswegs fünfhunderttausend Mann, nicht einmal annähernd so viele, aber vielleicht doch in ausreichender Zahl. Es war keine besonders große Infanterietruppe nötig, um einen sicheren Brückenkopf aufzubauen. Und dann konnte Napoleon seine Männer so rasch an Land bringen, wie er sie über den Kanal zu schaffen vermochte.


    Laurence hätte immer geschworen, dass das so schnell nicht möglich wäre, nicht, solange die Franzosen der englischen Marine gegenüberstanden. Doch nach den Manövern, die er heute zu sehen bekommen hatte, hatte sich seine Meinung geändert: Unzählige Leichtgewichte, die mühelos zu verpflegen und wendig waren, hatten entgegen allem gesunden Menschenverstand einen Triumph über die britischen Schwergewichte erlangt, während die geballte Kraft ihrer Schwergewichte gegen die Schiffe, Englands stärkstes Bollwerk, eingesetzt wurde. Dieses Vorgehen trug die gleiche taktische Handschrift wie der überzeugende Angriff, den er in der Schlacht von Jena gesehen und den damals Lien angeführt hatte. Laurence hatte keinen Zweifel, dass ihr Rat auch bei diesem neuerlichen Vorstoß Napoleon sehr zupassgekommen war.


    Laurence hatte der Admiralität gegenüber von der Schlacht bei Jena berichtet. Es war ein bitterer Gedanke, dass sein Verrat dieses Wissen untergraben und seine Berichte vermutlich in Misskredit gebracht hatte. Wenigstens Jane, so hatte er gedacht– hatte er gehofft–, würde ihnen Glauben schenken, selbst wenn sie ihm noch nicht vergeben hatte. Sie immerhin würde ihn so weit verstehen, dass sie wusste, sein Verrat hätte mit der Lieferung des Heilmittels angefangen und auch geendet. Aber was er nun von der Schlacht gesehen hatte, hatte ihm deutlich gemacht, dass die britischen Drachen in ihren alten Formationen geflogen und an ihrer antiquierten Luftkampftaktik festgehalten hatten.


    



    Der Lärm draußen vor dem Fenster schwoll an und verebbte dann wieder wie Meereswellen. Ganz in der Nähe zerbarst Glas. Eine Frau schrie. Das Glühen wurde stärker. Laurence legte sich hin und versuchte, ein wenig zu schlafen, doch seine Ruhe wurde immer wieder durch Geräusche gestört. Sie waren mit dem allgemeinen Stimmengewirr verschmolzen, als er keuchend und entsetzt erwachte, noch Bruchstücke vom brennenden Schiff vor Augen, das in seinen Träumen unter den Flammen schwarz und glänzend wurde und sich aufbog und barst. Unvermittelt stand Laurence auf. Es gab einen kleinen, schmutzigen Krug mit Wasser, doch er war noch nicht durstig genug, um daraus zu trinken. Stattdessen goss er etwas in die hohle Hand und benetzte damit sein Gesicht, was schwarze Streifen von Asche und Ruß auf seinen Fingern hinterließ. Dann legte er sich erneut hin; draußen verstärkte sich das Geschrei, und ein noch stärkerer Geruch von Rauch wehte herein.


    Es war nicht so, dass es heller wurde, sondern lediglich weniger dunkel. Es hing eine dicke, rußige Decke über der Stadt, und Laurence’ Kehle schmerzte heftig. Niemand brachte ihm etwas zu essen; keine seiner Wachen richtete ein Wort an ihn. Laurence lief in der Zelle auf und ab: vier lange Schritte in die eine Richtung, drei ebenso lange von der Pritsche aus in die andere Richtung. Dann verringerte er seine Schrittlänge, um sieben daraus zu machen, denn er fand keine Ruhe. Die Arme hatte er hinter seinem Rücken verschränkt, und es fühlte sich an, als würden sie von einer Kugel hinabgezogen. Fünf Stunden lang machte er ohne Pause seine Runden. Wenigstens hatte er auf diese Weise etwas zu tun– etwas anderes, als sinnlos und ohne Ergebnis vor sich hinzugrübeln. Die Stadt brannte, und er konnte nichts tun, als hier mit ihr zu vergehen oder zu schmoren, bis die Franzosen ihn gefangen nehmen würden, wo doch Napoleons Armee kaum zehn Meilen entfernt war. Und selbst wenn er stürbe, Temeraire würde es nie erfahren. Seinetwegen würde er grundlos in Gefangenschaft verharren, nur um schließlich ebenfalls den Franzosen in die Hände zu fallen. Laurence glaubte nicht daran, dass Napoleon für die Sicherheit Temeraires sorgen würde; nicht, solange Lien seine Verbündete war. Ihre Stimme würde jeden Anflug von Erbarmen übertönen. Aus ureigenem Interesse heraus würde sie Napoleon ins Ohr flüstern, er solle der einzige Herr über einen Himmelsdrachen außerhalb Chinas Grenzen bleiben.


    Notfalls, so dachte Laurence, könnte er die Wachen überzeugen, ihn gehen zu lassen, indem er sie bei ihrem eigenen Wunsch, fliehen zu können, zu packen bekam. Wenn er doch nur selber daran glauben könnte, dass er jeden Grund zu einem solchen Vorhaben hatte. Doch er hatte vor einem Kriegsgericht gestanden und war verurteilt worden, und zwar völlig zu Recht, wie ihm der langwierige Rechtsprozess vor Augen geführt hatte, auch wenn er ihn liebend gern verkürzt hätte: das endlose Ausbreiten von Beweisen, obwohl er sich bereits schuldig bekannt hatte; die Reihe der zuhörenden Offiziere, deren Gesichter ausdruckslos, wenn nicht gar vor Abscheu verzerrt waren. Sie alle waren Marineoffiziere, kein einziger Flieger hatte sich unter ihnen befunden. Viel zu viele seiner Kameraden waren in die schlimme Geschichte hineingezogen und jedes nur denkbaren Vergehens beschuldigt worden. Ferris war angeklagt worden, weil man davon ausging, dass sich Laurence seinem Ersten Offizier anvertraut hatte. Während Ferris niedergeschlagen und bleich dagesessen und Laurence’ Blick gemieden hatte, hatte der Strafverfolger mit einem verächtlichen Schnauben verkündet: »Es muss dem Gericht seltsam erscheinen, dass er eine Stunde verstreichen ließ, ehe er Alarm schlug, weil der Beschuldigte und sein Tier verschwunden waren, und dass er nicht unverzüglich den zurückgelassenen Brief öffnete…«


    Auch Chenery wurde aufgerufen, und zwar einzig und allein aufgrund der Tatsache, dass er sich zum fraglichen Zeitpunkt auf dem Stützpunkt in London befunden hatte. Berkley, Little und Sutton wurden aufgefordert, sich zu den Vorwürfen zu äußern. Dass Harcourt und Jane nicht vorgeladen worden waren, lag– da war sich Laurence sicher– ausschließlich an der Tatsache, dass die Admiralität nicht wusste, wie sie das bewerkstelligen sollte, ohne sich selbst mehr als die beiden in Verlegenheit zu bringen. »Ich ahnte nichts von dieser verdammten Angelegenheit, und ich bin mir sicher, auch sonst wusste niemand Bescheid. Jeder, der Laurence kennt, wird Ihnen bestätigen, dass er keinem gegenüber auch nur die leiseste Andeutung gemacht hat«, hatte Chenery trotzig gesagt, »aber ich muss schon sagen, dass es über alle Maßen niederträchtig von der Admiralität war, das kranke Tier zurückzuschicken, und falls Sie mich für diese Worte hängen wollen, so tun Sie sich keinen Zwang an.«


    Gott sei Dank hatten sie Chenery nicht gehängt, weil sie zu wenig Beweise gegen ihn in der Hand hatten und sein Tier gebraucht wurde. Ferris jedoch hatte als Leutnant keinen solchen Schutzschild und war aus dem Dienst entlassen worden. Alle Anstrengungen, die Laurence unternommen hatte, um zu betonen, dass es einzig und allein seine Schuld war, waren auf taube Ohren gestoßen. Und so war ein prächtiger Offizier für den Dienst verloren und sein Leben und seine Karriere verwirkt. Laurence hatte Ferris’ Mutter und seine Brüder kennengelernt. Sein Erster Offizier entstammte einer alten, stolzen Familie, und seit seinem siebenten Lebensjahr lebte er schon nicht mehr zu Hause. So verfügte seine Familie nicht über einen vertraulichen Einblick in seinen Charakter, der sie von seiner Unschuld überzeugt und ihm ihre liebevolle Unterstützung eingebracht hätte, die ihm nun von seinen Offizierskollegen versagt wurde. Sein Elend zu sehen und zu wissen, dass er, Laurence, selbst dafür verantwortlich zeichnete, schmerzte Laurence mehr als seine eigene Verurteilung.


    An dieser hatte es nie irgendeinen Zweifel gegeben. Es gab nichts, was er zu seiner Verteidigung hätte vorbringen können, und als Trost blieb ihm nur die nüchterne Gewissheit, dass er das Richtige getan hatte, ja dass er gar nicht anders hätte handeln können. Tatsächlich aber war dies kein Trost, doch es schützte ihn vor schmerzvoller Reue. Er konnte nicht mit seiner Tat hadern. Er hätte es nicht zulassen können, dass Zehntausende von Drachen, die meisten davon überhaupt nicht am Kriegsgeschehen beteiligt, umgebracht würden, um seiner eigenen Nation einen Vorteil zu verschaffen. Als er ebendies aussagte und freimütig zugab, dass er sich Anweisungen widersetzt, einen Marinesoldaten angegriffen und das Heilmittel entwendet hatte, um dem Feind Hilfe und Unterstützung zu gewähren, gab es nichts mehr hinzuzufügen. Den einzigen Vorwurf, den er zurückwies, war der, er habe auch Temeraire gestohlen. »Er ist weder im Besitz des Königs noch ein dummes Tier, und er hat seine Entscheidung eigenmächtig und aus freien Stücken getroffen«, hatte Laurence gesagt, doch man war natürlich darüber hinweggegangen. Man hatte ihn kaum aus dem Raum geführt, als er schon wieder hineingerufen wurde, um zu hören, wie sein Todesurteil ausgesprochen wurde.


    Und dann war die Vollstreckung stillschweigend verschoben worden. Rasch war er, schwer bewacht, aus dem Gerichtssaal gezerrt und in eine schwarzverhängte Kutsche, in der er kaum atmen konnte, verfrachtet worden. Die lange Reise, von der er nichts mitbekam, endete in Sheerness, wo Laurence an Bord der Lucinda gebracht und zur Goliath geschafft und unter Arrest gesetzt wurde; man brachte ihn in ein Verlies, in dem er kaum Luft bekam, geschweige denn sonst etwas tun konnte. Er war ein lebender Toter, und das, was in Zukunft vor ihm lag, war schlimmer, als am Galgen zu hängen. Wenn er nichts unternahm oder den Franzosen in die Hände fiel, dann würden sie ihn von einem aufrecht stehenden Sarg in den nächsten stecken, das wusste Laurence nur allzu gut.


    Aber die Entscheidung lag nicht bei ihm. Er hatte einmal seine Wahl getroffen und damit alle anderen Brücken abgebrochen. Sein Leben gehörte ihm nicht mehr, selbst wenn das Gericht es ihm noch eine Weile lassen würde. Jetzt zu fliehen wäre auch nicht besser, als es ein Versuch gewesen wäre, nach China zu entkommen oder auf Napoleons Werben einzugehen und sein Angebot anzunehmen, in Frankreich zu bleiben. Er konnte nicht flüchten. Nur so konnte er sich selbst bestätigen, dass er kein Verräter war, und nur so konnte er Wiedergutmachung leisten. Er konnte die Tür seines Kerkers zwar betrachten, sie aber nicht öffnen.


    



    Ein kurzer Regenschauer ging vor dem Fenster nieder und verdünnte den Rauch draußen. Laurence trat an die Öffnung, obwohl er nichts als das trübe Grau der Dämmerung sehen konnte. Falls die Sonne überhaupt schon aufgegangen war, so blieb sie verborgen; Laurence hatte es eher im Gefühl, dass der Tag angebrochen war, als dass er sich dessen sicher sein konnte.


    Nach einem Rütteln am Knauf öffnete sich die Tür. Laurence drehte sich um und starrte den Mann an, der ihm nun gegenüberstand: Sein Gesicht war vertraut, aber unerwartet schmal und wettergegerbt, und es hatte orientalische Züge. »Ich hoffe, ich finde Sie bei guter Gesundheit vor«, sagte Tharkay. »Kommen Sie mit? Die Feuergefahr ist noch immer nicht gebannt.«


    



    Die Wachen waren verschwunden und das Haus vollkommen verlassen, wenn man von einigen Männern absah, die betrunken von der Straße hereingetorkelt waren und nun in der Eingangshalle schliefen. Laurence machte einen Schritt über ihre Beine hinweg und trat hinaus in den Morgen. Ein dünner Rauchschleier und ein trügerischer Schein lagen über dem Hafen und trieben hinaus aufs Meer. Glas, zerbrochene Dachziegel und verbranntes Holz lagen überall auf der Straße herum, ebenso wie Unmengen Schutt. Einige Straßenkehrer standen mitten auf der Straße und schwangen niedergeschlagen ihre Besen, ohne irgendetwas zu bewirken.


    Tharkay führte Laurence durch eine Seitengasse, wo der Kadaver eines toten Pferdes im Weg lag, das man von Sattel und Zaumzeug befreit hatte. Ein junger Turmfalke mit langen, flatternden Fußriemen hockte neben dem Gaul, riss immer wieder am Fleisch des toten Tieres und stieß einen zufriedenen Schrei aus. Tharkay streckte seine Hand aus und pfiff, woraufhin der Falke zu ihm zurückgeflogen kam, um sich seine Haube überstreifen und sich an Tharkays Schulter sichern zu lassen.


    »Ich bin seit drei Wochen zurück aus dem Pamirgebirge«, sagte Tharkay. »Ich habe ein weiteres Dutzend Wildtiere für Ihre Einheiten mitgebracht. Ein guter Zeitpunkt, wie mir scheint. Roland schickt mich, Sie zu holen.«


    »Aber wie sind Sie hergekommen?«, fragte Laurence, während sie sich einen Weg durch die altertümlichen Seitengassen suchten. Die Stadt sah ganz danach aus, als ob sie bereits aufgegeben worden sei. All jene Fenster und Türen, die noch unversehrt waren, waren allesamt fest verschlossen und einige sogar vernagelt, was den Häuserfronten einen unfreundlichen, abweisenden Anblick verlieh.


    »Woher wussten Sie, dass ich in der Stadt…«


    »Die Stadt herauszufinden war nicht das Problem; die Bergungsschiffe wussten, welchen Hafen die Boote der Goliath angesteuert hatten«, sagte Tharkay. »Ich schätze, ich war sogar vor Ihnen hier. Viel schwieriger war es zu erkunden, wo man Sie untergebracht hatte. Ich war so töricht, mir zuerst die Mühe zu machen, diese hier«, er zeigte Laurence ein gefaltetes Päckchen Papier, »vom Hafenadmiral zu holen, in der Annahme, er wüsste, wo sich der Gefangene befindet, den er mir übergeben soll. Aber er ließ mich zwei Stunden in der Halle stehen, stritt eine weitere Stunde lang mit mir herum, und erst als ich seine Unterschrift endlich ergattert hatte, rückte er damit heraus, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, wo Sie sich befinden könnten, da der Hafen in Flammen stand.«


    



    Schließlich erreichten sie eine wenig bewachsene Lichtung. Es handelte sich um einen Kurierstützpunkt, wo sie bereits von der kleinen Gherni erwartet wurden, die aufgeregt herumflatterte. In drängendem Tonfall zischte sie Tharkay etwas zu. Er antwortete in derselben verworrenen Drachensprache, die Laurence kaum verstehen konnte. Dann kletterte Tharkay an ihrem leichten Geschirr hinauf auf ihren Rücken und zeigte Laurence ein paar Halteschlaufen, an denen er sich ebenfalls an Bord ziehen konnte.


    »Wir könnten einige Schwierigkeiten bekommen«, erklärte Tharkay. »Bonapartes Männer sind noch immer an der Küste, aber seine Drachen sind bereits weit ins Landesinnere vorgedrungen. Ich denke, es dürften ungefähr fünfzigtausend sein«, entgegnete er auf Laurence’ Frage hin, um wie viele Männer es sich handelte. »Und mindestens zweihundert Tiere, wenn man den Zahlen glauben will. Das Korps hat sich mit dem Rest der Armee nach Woolwich zurückgezogen. Ich schätze, sie wollen dort auf Bonapartes Erscheinen warten. Warum sie so höflich sind, müssen Sie die Generäle fragen.«


    »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Laurence. Tharkay war angesichts der Lage ein großes Risiko eingegangen, denn schließlich befand sich Bonapartes halbe Armee zwischen ihnen und ihren eigenen Truppen. »Dann sind Sie in den Dienst eingetreten?«, fragte er mit einem Blick auf Tharkays Mantel. Der hatte goldene Schulterstreifen, die den Rang eines Kapitäns auswiesen. Es war nicht ungewöhnlich in der Armee, dass einem Mann ein Offizierspatent verliehen wurde, wenn er gebraucht wurde. Im Korps jedoch war das ein eher selteneres Phänomen, denn dort bestimmten die Drachen den Rang der Männer. Da Tharkay aber einer der wenigen war, die sich mit den Wilddrachen aus dem Pamirgebirge verständigen konnten, war es keine große Überraschung, dass das Korps ihn hatte verpflichten wollen. Viel erstaunlicher war indes, dass er eingewilligt hatte.


    »Vorübergehend«, erklärte Tharkay mit einem Schulterzucken.


    »Niemand könnte Ihnen einen Vorwurf daraus machen, wenn Sie nach Belieben aussuchen würden, was Sie machen wollen«, sagte Laurence, der selbst für Galgenhumor zu verbittert war angesichts des stechenden Geruchs der brennenden Stadt, den er in der Nase hatte.


    Tharkay entgegnete: »Es ist leicht, mit den Siegern gemeinsame Sache zu machen.«


    Laurence fragte nicht, warum er geschickt worden war. Die Tatsache, dass fünfzigtausend Mann eingefallen waren, war Antwort genug. Temeraire wurde gebraucht, und Laurence selbst, wie unerwünscht auch immer er sein mochte, musste mit ihm den Dienst versehen. Es war lediglich eine pragmatische und vorübergehende Entscheidung, die ihm keinerlei Hoffnung machen sollte, in persönlicher oder rechtlicher Hinsicht Vergebung zu erlangen. Tharkay setzte das Gespräch nicht fort: Gherni hatte sich bereits in die Luft geschwungen, und die Kraft des Flugwindes wusch alle weiteren Worte fort.


    



    Der Himmel war typisch für einen späten Herbsttag, tiefblau, klar und wolkenlos. Es herrschte bestes Wetter zum Fliegen, und sie waren kaum eine halbe Stunde in der Luft, als Gherni mit einem Mal abtauchte und zitternd auf einer Lichtung inmitten eines Kiefernwaldes landete. Laurence hatte nichts gesehen, außer vielleicht einige sich bewegende Punkte in der Ferne, die Zugvögel hätten sein können. Aber er und Tharkay suchten sich einen Weg an den Rand des Waldes, und als sie aus den Schatten hinausspähten, sahen sie etwas weiter weg, wie sich zwei Silhouetten vom Boden abstießen und näher kamen. Zwei große, graubraune Drachen glitten mit träger Selbstsicherheit dahin. Sie hatten allen Grund dazu, denn es handelte sich um Grand Chevaliers, die größten der französischen Schwergewichte, nur geringfügig kleiner als die Königskupfer. Sie waren besudelt von vorangegangenen Beutezügen, und bei beiden baumelte etwas in den Bauchnetzen, das wie ein Dutzend erschöpfter Kühe aussah, die hin und wieder müde und verwirrte Klagelaute ausstießen und ohne jeden Erfolg mit den Hufen in der Luft zappelten.


    Die beiden Drachen riefen sich fröhliche Bemerkungen zu, die die Besatzung zum Lachen brachten, doch ihr Französisch war zu schnell, als dass Laurence etwas hätte verstehen können. Ihre Schatten eilten wie ziehende Wolken über sie hinweg und blendeten einen Augenblick lang die Sonne aus. Gherni blieb währenddessen reglos unter den Ästen sitzen. Nur ihre Augen bewegten sich und verfolgten den Flug der großen Drachen über ihren Köpfen.


    Danach war sie nicht mehr dazu zu bringen, wieder in die Luft zu steigen. Stattdessen drückte sie sich, so tief sie konnte, in den Schutz der Bäume und schlug vor, dass man ihr stattdessen etwas zu fressen bringen solle. Sie würde nicht mehr weiterfliegen, bis es dunkel würde. Dass dann die Fleur-de-Nuits an der Reihe wären auszuschwärmen, wollte Laurence ihr nicht als Argument entgegenhalten, aus Angst, dass sie sich dann weigern würde, überhaupt noch den Weg fortzusetzen. Tharkay zuckte nur die Schultern, widmete sich der Überprüfung seiner Pistolen und brach zu den nahe gelegenen Bauernhäusern auf. »Vielleicht haben die Chevaliers ja nicht das gesamte Vieh verschlungen.«


    Es waren jedoch weder Kühe zu sehen noch Schafe oder Menschen, nur ein Haufen unglücklicher Hühner. Geübt ließ Tharkay seinen Falken auf sie los, um eines nach dem anderen zu reißen. Für Gherni würden sie als Abendessen kaum ausreichen, aber wenig war besser als nichts. Dann entdeckte er in einem Stall ein kleines Schwein, das ungerührt im Stroh wühlte und nichts von dem Schicksal ahnte, dem es zuvor entkommen war, noch von dem, das ihm nun bevorstand.


    Gherni war nicht wählerisch und auch nicht geduldig genug, darauf zu bestehen, dass das Schweinefleisch gekocht werden möge, und so brieten sie sich nur ihre eigenen Hühner über einem kleinen, gut eingedämmten Feuer, fütterten den Falken mit Bries und wedelten mit den Händen durch den Rauch, um ihn zu verteilen. Ohne Salz hatte das Fleisch wenig Geschmack, aber es füllte ihre Mägen. Sie nagten es bis auf die Knochen ab, vergruben die Überreste tief und wischten sich ihre fettigen Finger am Gras ab.


    Und dann blieb ihnen nichts weiter übrig, als darauf zu warten, dass die Sonne unterging. Die Stunden schleppten sich dahin. Es war noch nicht einmal Mittag, und der Boden, auf dem sie saßen, war kalt und hart. Überall häuften sich nasse, verrottende Blätter, und der Wind blies ihnen unablässig die Kälte auf Finger und Füße, die sich festsetzte, wie sehr sie auch umherstampften, um sie wieder zu vertreiben. Aber wenigstens konnte Laurence aufstehen, wenn ihm danach war, zum Waldesrand gehen und spüren, wie ihm der Wind ungehindert ins Gesicht blies. Er konnte den Blick über die friedlichen, gut bestellten Felder und die geraden, braunen Furchen gleiten lassen und die großen, weißen Birken betrachten, die ihre Äste in den makellosen Himmel reckten.


    Tharkay trat an seine Seite. Die Art, wie er Laurence ansah oder behandelte, war so wie immer. Er war schweigsam, aber das war er auch zuvor gewesen. Für Laurence bedeutete die Tatsache, dass er nun für einen Augenblick hier stehen konnte, ohne ein Verräter zu sein, eine ebenso große Befreiung wie die Abwesenheit von Schlössern und verriegelten Türen. Er war nur er selbst, unverändert, in der Gesellschaft eines anderen. Auch früher war er schon mal auf allgemeine Ablehnung gestoßen, ohne dass ihm das unerträglich schmerzhaft vorgekommen war, denn er hatte sich selbst im Recht gewusst. Doch er hatte nicht gewusst, dass es so schwer sein konnte.


    Tharkay sagte: »Natürlich könnte ich Sie nie gefunden haben.«


    Es war ein Angebot, und Laurence schämte sich, dass er in Versuchung geriet. Er spürte so große Versuchung, dass er nicht sofort ablehnen konnte in Anbetracht der Freiheit, die nun offen vor ihm lag, und des stechenden Geruchs von Rauch und engen Schiffskielräumen im Rachen, wo er ihn noch immer schmecken konnte.


    »Meine Auffassung des Dienstes ist nicht die Ihre«, fuhr Tharkay fort. »Aber ich weiß nicht, warum Sie es irgendeinem Menschen schuldig sein sollten, ohne jeden Sinn zu sterben.«


    »Die Ehre reicht als Grund«, sagte Laurence leise.


    »Nun gut«, erwiderte Tharkay, »wenn Ihr Tod Ihre Ehre denn besser verteidigt als Ihr Leben… Aber die Welt dreht sich nicht einzig um England und Napoleon, und Sie müssen sich nicht zwischen dem einen und dem anderen entscheiden oder sterben. Sie und Temeraire würden in anderen Teilen der Welt willkommen geheißen werden. Wie Sie sich vielleicht erinnern mögen«, fügte er trocken hinzu, »gibt es etwas Ähnliches wie Zivilisation auch an anderen Orten der Welt, außerhalb der Grenzen Großbritanniens.«


    »Ich…« Laurence kämpfte mit sich selbst. »Ich werde nicht so tun, als ob ich nicht darüber nachgedacht hätte– wenn schon nicht um meiner selbst, so doch um Temeraires willen. Aber mit einer Flucht würde ich mich tatsächlich zum Verräter machen.«


    »Laurence«, setzte Tharkay nach einer Weile erneut an, »Sie sind ein Verräter.« Es war ein Schlag, ihn in seiner kühlen, unumwundenen Art diese Worte aussprechen zu hören, und der Mangel an Leidenschaft in seinen Worten führte lediglich dazu, dass es weniger wie eine Anklage als wie die Feststellung einer Tatsache klang. »Zuzulassen, dass sie Sie dafür zum Tode verurteilen, mag eine Form der Sühne sein, aber es macht Sie nicht weniger schuldig.«


    Laurence wusste nichts darauf zu erwidern; natürlich hatte Tharkay recht. Es machte keinen Sinn zu betonen, dass er sein Land liebte und es nur in extremis verraten hatte, um das geringere von zwei entsetzlichen Übeln zu wählen. Er hatte es verraten, und der Grund spielte überhaupt keine Rolle. Und nun sah es so aus, als habe er Temeraire zu einem einsamen Dienst verurteilt und sich selbst zu lebenslanger Haft. Vielleicht war alles, was verloren werden konnte, verloren worden. Und doch… Und doch… Er konnte nicht antworten.


    Schweigend standen sie eine Weile nebeneinander. Schließlich schüttelte Tharkay den Kopf und legte Laurence die Hand auf die Schulter. »Es wird langsam dunkel.«


    



    »Ja, ich habe nach ihm geschickt«, sagte Jane trocken. »Und Sie können sich Ihre Verdächtigungen sparen. Wenn ich so dringend einen Mann zwischen meinen Schenkeln spüren müsste, dann gibt es einen ganzen Stützpunkt voller junger, hübscher Burschen da draußen, und ich wage zu behaupten, dass ich einen finden würde, der mir zu Willen wäre, sodass ich mir diesen ganzen Ärger ersparen könnte.«


    Damit hatte sie ihre Zuhörerschaft aus Generälen und Ministern so vor den Kopf gestoßen, dass sie einen Moment lang Ruhe gaben und sie fortfahren konnte, ohne gegen das allgemeine Gemurmel anreden zu müssen. »Wenn die Franzosen ihn gefangen nähmen, dann hätten sie schon zwei Himmelsdrachen, und auch wenn die beiden zu eng miteinander verwandt sind, als dass man sie zur direkten gemeinsamen Züchtung verwenden könnte, so könnte man sie sich doch für Kreuzungen zunutze machen, vielleicht mit einem Grand Chevalier, falls Sie sich das vorstellen wollen. Die Nachkommen könnte man dann wieder zurückzüchten, um die Eigenschaften zu festigen. In nur einer Generation hätten sie ihre eigene Rasse, und wir stünden mit leeren Händen da. Wir verfügen bislang nicht einmal über ein einziges Ei von Temeraire. Setzen Sie Laurence in einen Gefängniswagen, und schaffen Sie ihn unter Bewachung, wenn Sie darauf bestehen, zu Temeraire. Und wenn Sie auch nur über einen Funken Verstand verfügen, dann werden Sie Verwendung für ihn und sein Tier finden.«


    Die Atmosphäre im Zelt der Generäle war alles andere als heiter. Das Gespräch drehte sich ausschließlich um die Katastrophe der Invasion und kehrte immer wieder dorthin zurück. Laurence hatte bereits genug gehört, um zu begreifen: Jane war doch nicht das Kommando über die Luftwaffe übertragen worden. Man hatte über ihren Kopf hinweg Sanderson zum Admiral in Dover gemacht.


    Laurence wunderte sich nicht. Man hatte Jane nie gerne als Befehlshaberin gesehen und war lediglich durch Notwendigkeit dazu gezwungen worden. Da aber dieser erste Schritt getan war, hätte man lieber den Weg weiterverfolgt, als einen Fehler zuzugeben. Doch nun war man auf Rache aus und glaubte, dass sie von Laurence’ Verrat Kenntnis gehabt hatte.


    Laurence kannte Sanderson ein wenig: Er lenkte einen Parnassianer und befehligte eine große, unabhängige Formation in Dover. Sie hatten zusammen gedient, hatten aber nicht allzu viel miteinander zu tun gehabt. Er war ein höchst erfahrener, aber nicht sonderlich brillanter Offizier, hätte Laurence über ihn gesagt. Außerdem gab es für ihn im Augenblick Wichtigeres zu tun. Auch wenn seine Animosa mehrere Male mit dem Heilmittel behandelt worden war, erholte sie sich nur sehr schleppend von den Nachwirkungen der Epidemie, die auch ihn beinahe das Leben gekostet hatte. Nächstes Jahr würde er sechzig werden, und er hatte kaum geschlafen oder Nahrung zu sich genommen, während sein Tier litt.


    Nun saß er in einer Ecke des Zeltes und wischte sich gelegentlich mit einem zusammengerollten Verband über einen nässenden Schnitt über seinem Auge, sagte jedoch kein Wort, während die Generäle Jane anschrien. Er sah grau und erschöpft unter der blutrot leuchtenden Wunde auf der Stirn aus.


    »Na großartig. Dann haben Sie also einen verurteilten Verräter und sein disziplinloses Tier mitten in unsere Reihen geholt«, höhnte einer der Marineoffiziere. »Sie könnten auch gleich ein Telegramm an Bonaparte schicken und ihm all unsere Pläne selbst mitteilen.«


    »Verdammt noch mal, man könnte es Bonaparte überhaupt nicht mehr leichter machen als jetzt, es sei denn, Sie rennen ihm gleich mit einer weißen Fahne entgegen«, herrschte ihn Jane an. »Er hat hundert Drachen mehr, als er allen Berechnungen nach haben sollte. Sie, Gentlemen, und die Admiralität schwören hoch und heilig, dass Sie es auf jeden Fall mitbekommen hätten, wenn er Preußen und Italien bis auf die Knochen ausgesaugt hätte; also schätze ich, er muss sie sich aus dem Nichts besorgt haben. Und da wir das nicht können, müssen wir wenigstens jedes Tier ins Rennen schicken, das wir haben. Sechs Drachen sind zu schwer verwundet, als dass sie in den nächsten Monaten kämpfen könnten; vier unserer neuesten Wilddrachen haben sich wieder davongemacht, und Sie wollen einen Himmelsdrachen verrotten lassen… Das ist doch reine Idiotie.«


    »Warum genau hören wir uns eigentlich dieses zeternde Fischweib an?«, fragte jemand.


    »Um genau zu sein«, unterbrach ihn Jane, »hören Sie mir ja eben gerade nicht zu, obwohl Sie das besser sollten. Ich bitte um Vergebung, Sanderson, Sie sind ein verflucht guter Formationsführer, aber Sie sind hierfür einfach nicht der richtige Mann.«


    »Nein, überhaupt nicht, Roland«, stimmte Sanderson trübselig zu und tupfte sich mit dem Stoff die Stirn ab.


    »Wir hören ihr zu, weil Sie keinen fähigen Mann für diesen Posten auftreiben konnten«, tönte ein anderer General ungeduldig aus den hinteren Reihen. Es war ein Mann mit einem schmalen, scharf geschnittenen Gesicht und einer Adlernase, der den Orden von Bath trug. »Wir werden Bonaparte nicht schlagen, indem wir das Übel von gestern verleugnen.«


    »Portland…«, setzte ein anderer an.


    »Hören Sie auf, den Namen des Mannes zu blöken, als würde das allein schon Glück verheißen«, herrschte ihn der General an. »Wenn es nicht Nelson ist, dann ist es Portland. Gibraltar ist nicht besser als Dänemark: Für beide braucht man mindestens einen ganzen Monat, um sie herbeizuschaffen. Bis dahin lassen Sie die Admiralin gefälligst in Ruhe.«


    »General Wellesley, Sie können nicht ernstlich der Idee das Wort reden…«, begann ein Minister und machte eine Geste in Laurence’ Richtung.


    »Vielen Dank. Ich bin sehr wohl in der Lage, selbst zu entscheiden, wofür ich mich einsetze, ohne irgendjemanden vorher um Erlaubnis zu bitten«, sagte Wellesley. Er ließ einen kühlen, abschätzenden Blick über Laurence streifen. »Er ist ein sentimentaler Bursche, nicht wahr? Sich selbst auszuliefern… Verflucht romantisch. Was macht es schon für einen Unterschied? Sie können ihn doch hinterher hängen.«


    



    Jane brachte ihn zu ihrem Zelt. »Nein, Sie bleiben besser anwesend, Frette«, sagte sie zu ihrem Adjutanten, der sich erhoben hatte, als sie eintrat. »Ich rede lieber offen unter den Ohren eines Zeugen, als weitere Gerüchte zu riskieren.«


    Sie goss sich ein Glas Wein ein und trank; sie stand dabei mit dem Rücken zu Laurence. Dieser konnte ihr ihre Entscheidung nicht vorhalten, auch wenn er lieber mit ihr allein gewesen wäre. Er fühlte sich außerstande, in Gegenwart von Zeugen so mit ihr zu sprechen, wie er es sonst gerne getan hätte. Schließlich stellte sie das Glas ab und setzte sich hinter ihren Schreibtisch. »Morgen wirst du mit einem Kurierdrachen nach Pen Y Fan fliegen«, begann sie müde, ohne ihn anzusehen. »Dort haben sie Temeraire untergebracht. Wirst du ihn zurückbringen?«


    »Ja, natürlich«, erwiderte Laurence.


    »Es ist tatsächlich sehr wahrscheinlich, dass sie dich später hängen werden, es sei denn, du bringst etwas wirklich Heroisches zustande«, sagte Jane.


    »Wenn ich der Justiz hätte aus dem Weg gehen wollen, wäre ich in Frankreich geblieben«, sagte Laurence. »Jane…«


    »Admiral Roland, wenn du die Güte hättest«, fuhr sie ihn an. Nach einem Augenblick des Schweigens fuhr sie fort: »Ich kann dir keinen Vorwurf machen, Laurence. Der Himmel weiß, dass es eine unschöne Angelegenheit war. Aber wenn ich etwas zum Guten wenden will, kann ich nicht gleichzeitig die verdammten Lordschaften und Napoleons Drachen bekämpfen. Frette wird dich zum Offizierszelt bringen, damit du etwas essen und dir ein Plätzchen zum Schlafen suchen kannst. Morgen wirst du abreisen, und wenn du wieder zurück bist, wirst du in einer Formation unter dem Kommando von Admiral Sanderson fliegen. Das wäre alles.« Sie nickte ihm zu, und Frette räusperte sich und hielt die Plane vor dem Zelteingang für ihn hoch. Laurence blieb nichts anderes übrig, als sich zu bücken und sich langsam zurückzuziehen. Er wünschte, er hätte nicht mehr gesehen, wie sie ihre Stirn auf die zusammengeballte Faust stützte und sich ein bitterer Zug um ihren Mund schlich.


    



    Es herrschte eine entsetzlich angespannte Atmosphäre, als er in Begleitung von Frette das große Speisezelt der Offiziere betrat. Er konnte niemanden seiner engsten Bekannten entdecken, und er war froh, die Last dieses Wiedersehens erst später schultern zu müssen. Allerdings warfen ihm mehrere Kapitäne, die er kaum kannte, Bemerkungen zu, und er konnte nur so tun, als höre er sie gar nicht. Noch schlimmer waren das Unbehagen und die gesenkten Gesichter jener, die ihn zwar nicht beschimpfen, aber trotzdem seinem Blick nicht begegnen wollten.


    Auf ein solches Verhalten war er vorbereitet gewesen. Weniger gewappnet war er jedoch, als ein Gentleman, den er vielleicht zweimal zuvor im Gemeinschaftsraum der Offiziere in Dover gesehen hatte, ungebeten seine Hand ergriff und sie auf unangenehme Weise energisch auf und ab schwang. »Darf ich Ihnen die Hand schütteln, Sir«, rief Kapitän Hesterfield dabei, und es war bereits zu spät, diese Bitte abzuschlagen. Dann drängte er Laurence beinahe unter Körpereinsatz an seinen Tisch in der Ecke und stellte ihn seinen Begleitern vor.


    Sechs Offiziere drängten sich an dem kleinen, in die Ecke gezwängten Tisch, darunter zwei Preußen. Einen davon, von Pfeil, erkannte Laurence von der Belagerung von Danzig wieder. Der andere erhob sich und drückte ihm die Hand, ehe er sich selbst als Cousin von Kapitän Dyhern vorstellte, mit dem sie in der Schlacht von Jena gekämpft hatten. Sie waren aus ihrem eigenen Land geflohen und hatten sich dafür entschieden, lieber im Exil zu leben und England zu dienen, als sich Napoleon zu ergeben, wie er es den preußischen Offizieren angeboten hatte.


    Ein anderer Fremder, Kapitän Prewitt, war einige Monate zuvor aus Verzweiflung nach England gerufen worden. Sein Winchester war der Epidemie entkommen, da sie ursprünglich dem Stützpunkt in Halifax zugeordnet gewesen waren. Dort hatte man ihn stationiert und auf eine einsame Botenrunde durch Quebec geschickt, um ihn aus dem Weg zu schaffen, damit niemand seine radikalen politischen Ansichten zu hören bekäme, die er freimütig zu äußern pflegte.


    »Vielleicht wollten sie auch meine Gedichte nicht länger ertragen«, sagte Prewitt und lachte in sich hinein. »Aber mein Stolz kann die Schmähung meiner politischen Überzeugung eher ertragen als die meiner Kunst, und so habe ich mich entschieden, Ersteres als Grund anzunehmen. Und das hier ist Kapitän Latour. Ein französischer Royalist, der eine Wandlung zum englischen Offizier durchgemacht hat. Hesterfield und die zwei anderen, Reynolds und Gounod, sympathisierten mit der politischen Gesinnung Prewitts, auch wenn sie sich bei dem Thema etwas bedeckter hielten als er.« Nach und nach begriff Laurence, dass sich hier nicht zufällig Befürworter seiner eigenen Tat zusammengefunden hatten, sondern dass sie vom Rest der Offiziere getrennt saßen, eben weil sie deswegen in Streit geraten waren.


    »Mord, heimtückischster Mord, ein anderes Wort gibt es dafür nicht«, verkündete Reynolds, umschloss Laurence’ Hand mit seiner eigenen, drückte sie am Handgelenk auf den Tisch und sah ihn mit dem konzentrierten, zu ernsthaften Ausdruck eines betrunkenen Mannes an. Laurence wusste nicht, was er sagen sollte. Er war der gleichen Meinung gewesen und hatte sein Leben dafür aufs Spiel gesetzt, dieses Verbrechen zu verhindern, aber es lag ihm nichts daran, sich dafür von einem Fremden beglückwünschen zu lassen.


    »Verrat ist ein anderes Wort, wenn Sie gestatten«, mischte sich ein anderer Offizier ein, der an einem voll besetzten Tisch neben ihnen saß und keinerlei Anstalten machte zu vertuschen, dass er sie belauscht hatte. Eine Flasche Whisky stand, zur Hälfte geleert, vor ihm, und er trank allein.


    »Hört, hört«, rief ein anderer Mann.


    Es gab definitiv zu viele Flaschen und zu viele zornige, enttäuschte Männer im Zelt. Dies war geradezu eine Einladung für einen Eklat. Laurence löste seine Hand. Zu gerne hätte er sich entschuldigt und an einen anderen Tisch gesetzt, aber Frette hatte ihn Prewitt und seiner bereitwilligen Gesellschaft übergegeben, und Laurence hatte keine Ahnung, wem sonst im Zelt er seine Anwesenheit zumuten konnte. »Ich bitte Sie, Gentlemen, nicht über diese Angelegenheit zu sprechen«, sagte er leise zu den Männern an seinem Tisch, doch er bewirkte nichts. Reynolds hatte sich bereits auf ein Wortgefecht mit dem Whiskytrinker eingelassen, und ihre Stimmen waren laut und durchdringend.


    Laurence biss die Zähne zusammen und versuchte, nicht zuzuhören. »Und ich bin der Meinung«, stieß der Whiskytrinker hervor, »dass er ein Verräter ist, den man nach draußen schleifen, aufknüpfen, hängen und vierteilen sollte, und Sie gleich mit dazu, wenn Sie etwas anderes behaupten…«


    »Altmodische Gefühlsduselei…« Mittlerweile hatten sich beide erhoben, nachdem Reynolds Gounods Hand abgeschüttelt hatte, mit der er ihn halbherzig am Aufspringen hatte hindern wollen. Ihre Stimmen waren so laut geworden, dass alle Gespräche in der Nähe verstummt waren.


    Nun stand auch Laurence auf und packte Reynolds entschlossen an den Schultern, um ihn zurück auf seinen Stuhl zu drücken. »Sir, Sie tun mir keinen Gefallen, hören Sie auf damit«, sagte er leise und in scharfem Tonfall.


    »So ist es richtig. Lassen Sie sich von ihm beibringen, wie sich ein Feigling verhält«, höhnte der andere Mann.


    Laurence erstarrte. Er konnte sich nicht gegen Vorwürfe zur Wehr setzen, die er verdient hatte, und er hatte das Recht verwirkt, sich gegen die Anklage, ein Verräter zu sein, zu verwahren. Aber die Bezeichnung Feigling war ein Schlag, den er nicht hinnehmen konnte. Doch selbst wenn es Fliegern nicht verboten gewesen wäre, sich zu duellieren, dann hätte er gewiss keine Herausforderung aussprechen können. Er hatte genug Schaden angerichtet. Er konnte es nicht– er würde es nicht! – noch weiter treiben. So schloss er den Mund und versuchte, die Bitterkeit in seiner Kehle hinunterzuschlucken, und drehte sich nicht um, um dem Mann ins Gesicht zu schauen, obschon dieser so herausfordernd nahe stand, dass sein alkoholgeschwängerter Atem Laurence heiß und durchdringend über die Schulter wehte.


    »Sie nennen ihn einen Feigling, wo Sie selber dagesessen und nichts getan haben«, gab Reynolds zurück und wehrte sich gegen Laurence’ Versuche, ihn zurückzuhalten, indem er seine Hand abschüttelte oder es zumindest versuchte. »Ich schätze, Ihr Drache dürfte eine sehr hohe Meinung von Ihnen haben, wenn Sie ungerührt zusehen, wie Tausende seiner Art vernichtet werden, vergiftet oder so gut wie, als wären es Hunde…«


    »Wenigstens einen seiner Art sollte man vergiften«, sagte der andere Mann, und Laurence ließ Reynolds los, drehte sich um und schlug den Mann nieder.


    Der Mann war betrunken und unsicher auf den Beinen gewesen, und als er zu Boden ging, riss er den Tisch und die Flasche mit. Billiger Alkohol floss heraus und verteilte sich im Staub, während die Flasche davonrollte. Einen Augenblick lang sprach niemand, dann wurden überall im Zelt die Stühle zurückgeschoben, als wenn jeder nur auf einen Vorwand gewartet hätte. Sofort wurde aus dem Streit ein wüstes Handgemenge, in dem sich nicht einmal mehr eindeutige Seiten ausmachen ließen. Laurence sah zwei Männer, die zuvor am gleichen Tisch gesessen hatten und nun in einer Ecke miteinander rangen. Schließlich wurde Laurence von einigen Männern beiseitegedrängt. Einer von ihnen war ein Kapitän, den er von Dover her kannte, aber ihm fiel nicht sofort sein Name ein. Frisches, schwarzes Drachenblut besudelte seine Kleidung. Es handelte sich um Geoffrey Windle, wie Laurence dann doch noch durch den Kopf schoss, während sie miteinander kämpften. In diesem Augenblick traf ihn ein Schlag Windles mit aller Kraft am Kiefer.


    Der Aufprall brachte ihn aus dem Gleichgewicht; seine Zähne schlugen aufeinander, und der plötzliche Schmerz einer aufgebissenen Wange fuhr Laurence durch den Schädel. Er versuchte zunächst, eine Zeltstange zu fassen zu bekommen, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen, griff dann aber nach einem Stuhl, den er zwischen sich und Windle riss, eben als der erneut einen Satz auf ihn zu machte. Der Mann stolperte über die Barriere und prallte gegen die Stange. Da er bald zwanzig Kilo mehr als Laurence wog, rutschte die Zeltstütze unter seinem Gewicht weg, und das Segeltuchdach sackte jäh in sich zusammen.


    Zwei weitere Angreifer näherten sich Laurence. Ihre Gesichter waren vom Zorn hässlich verzerrt, als sie gemeinsam Laurence’ Arme packten und ihn zum nächststehenden Tisch zerrten. Sie waren betrunken genug, um streitlustig zu sein, jedoch nicht genug, als dass sie unbeholfen geworden wären. Laurence trug noch immer seine Schnallenschuhe und seine Strümpfe voller Laufmaschen. Weder verschafften ihm Erstere einen guten Stand auf dem Boden, noch waren sie schwer genug, als dass er damit wirksam hätte treten können. Die beiden drückten ihn auf den Tisch nieder, und einer zog ein stumpfes Messer von seinem Essbesteck heraus, auf dem noch die fettigen Spuren vom Abendessen seines Besitzers zu sehen waren. Laurence stützte sich mit dem Absatz auf die Tischoberfläche und bäumte sich auf. Auf diese Weise gelang es ihm, einen Augenblick lang seine Schultern zu lösen und sich unter den kurzen, wütenden Stichen des Messers herauszuwinden, die so nur seinen Mantel zerfetzten.


    Die Zeltstange ächzte und gab nun vollständig nach, sodass das gesamte Zeltdach in einer einzigen, aufgeregten Welle auf sie niederrauschte. Zwar hatte Laurence seine Arme den Angreifern entwinden können, doch nun war es noch schlimmer geworden, da er von der Plane eingehüllt war. Die Falten des Zeltes waren so schwer, dass es ihn Mühe kostete, sie so weit von seinem Gesicht zu heben, dass er atmen konnte. Er rollte sich vom Tisch hinunter, doch schon griffen erneut Hände nach seinem Arm und zogen an ihm. Blindlings schlug Laurence nach dem nächsten Gegner, und gemeinsam fielen sie zu Boden. Sie rollten über den schmutzigen Boden, bis es dem anderen Mann gelang, eine Ecke des Segeltuchs von ihren Köpfen zu ziehen, und sie wieder Luft schöpfen konnten. Es war Granby.


    »Du lieber Gott«, stieß Granby hervor. Laurence drehte sich um und sah, wie sich das halbe Zelt über die tobende Masse senkte. Diejenigen, die nüchtern genug gewesen waren, um dem Kampf aus dem Weg zu gehen, retteten die Laternen auf dieser Seite des Zeltes, während die anderen die zusammengesackte Decke mit Wasser tränkten. Von unten her stieg Rauch auf.


    »Sie täten verdammt klüger daran, das Feld zu räumen«, sagte Granby, als Laurence zu Hilfe eilen wollte. »Hier entlang.« Er zerrte ihn auf einen Pfad quer über den Lagerplatz, der schmal und so dunkel war, dass die beiden auf dem Weg zu den Drachenlichtungen ins Stolpern gerieten.


    



    Schweigend liefen sie über den unebenen Boden. Laurence versuchte, seinen hektischen, angespannten Atem zu beruhigen, hatte jedoch keinen Erfolg. Er kam sich so unaussprechlich naiv vor. Er hatte nicht einmal einen Gedanken daran verschwendet, dass es solche Pläne gegenüber Temeraire geben könnte, bis er sie aus dem Mund des Betrunkenen gehört hatte. Aber wenn diese Männer bereit gewesen waren, ihn zu hängen, selbst im Wissen, dass ihnen das Temeraires Nützlichkeit rauben würde, was würden ebendiese Männer sonst noch alles tun, die immerhin bereit gewesen waren, Drachen in aller Welt krank zu machen und sie einem entsetzlichen Tod zu überantworten? Natürlich würden sie mit Freuden Temeraires Tod in Kauf nehmen, ehe dieser sich in den Dienst anderer stellen konnte, die sie bereit waren, als ihre Feinde anzusehen: Frankreich, China oder jede andere Nation. Sie würden keinerlei Skrupel haben, jede denkbare Gemeinheit zu begehen, um seine Vernichtung zu erreichen. Für sie war Temeraire nichts als ein unbequemes Tier.


    »Ich schätze«, sagte Granby mit einem Mal aus der Dunkelheit heraus, »dass er darauf bestanden hat. Ich meine, dass Sie das Heilmittel nach Frankreich bringen.«


    »Hat er«, bekräftigte Laurence einen Augenblick später, aber er wollte sich nicht unter Temeraires Flügeln verstecken. »Ich schäme mich, es sagen zu müssen, aber zuerst wurde er dazu gezwungen. Ich schäme mich dafür. Aber ich will nicht, dass Sie denken, ich sei gegen meinen Willen weggebracht worden.«


    »Nein«, entgegnete Granby, »nein. Ich meinte nur, dass Sie von allein nicht darauf gekommen wären.«


    Diese Feststellung traf zu, aber sie fühlte sich wenig schmeichelhaft an, auch wenn Laurence davon ausging, dass Granby sie als Trost gemeint hatte. Ein plötzliches, schneidendes Gefühl durchfuhr ihn und nahm ihm den Atem: Einsamkeit und noch etwas anderes, eine schwer zu beschreibende Empfindung, die dem Gefühl von Heimweh nahe kam. Er sehnte sich so sehr danach, Temeraire wiederzusehen. Beinahe drei Monate waren vergangen, seitdem Laurence zuletzt unter seinem schützenden Flügel geschlafen hatte, damals, in den nördlichen Bergen. Der Verrat war bereits begangen worden, und sie hatten sich einige Stunden gestohlen, ehe sie den letzten Flug über den Kanal wagten, der ihr Schicksal besiegelt hatte. Seitdem hatte es eine endlose Reihe von Gefängnissen für sie beide gegeben, in denen sie mehr oder weniger brutal behandelt worden waren. Wie schwer mussten diese Monate für Temeraire gewesen sein, allein, ohne Freunde und unglücklich, in einem Zuchtgehege voller wilder Tiere und Veteranen, die vermutlich durch keinerlei Befehle oder Disziplin daran gehindert wurden, Kämpfe auszufechten.


    Granby und er schwiegen wieder und gingen nach und nach an jeder einzelnen der Lichtungen vorüber. Rechts und links von ihnen war das mühlenartige Grollen schlafender Drachen zu hören, die ihr Abendessen bereits verspeist hatten. Ihre Besatzungen machten sich im Schein einiger Laternen an ihren Geschirren zu schaffen, leise verhallte das schwache Klirren der Schmiedehämmer, und in der Luft lag der scharfe, beißende Geruch von Lederöl. Nach der letzten Lichtung legten sie eine lange Wegstrecke durch die Dunkelheit zurück und kletterten einen steilen Hang hinauf, bis sie auf einer Hügelspitze ankamen, die auffallend hervorstach und einen Blick über das gesamte Lager eröffnete. Dort lag Iskierka, den stachligen, schlanken Körper eng zusammengerollt, und schlief, dicht umgeben von den Wilddrachen rings um sie herum. Bei jedem Atemzug quoll Dampf aus ihren Stacheln.


    Als sie sich ihr näherten, öffnete sie mühsam ein Auge und fragte schläfrig: »Hat die Schlacht schon angefangen?«


    »Nein, meine Liebe, du kannst weiterschlafen«, beruhigte sie Granby. Sie seufzte und schloss die Augen wieder, aber sie hatte die Aufmerksamkeit der anderen Männer auf sich gelenkt. Sie blickten von ihrer Arbeit hoch, ließen den Blick von Laurence zu Granby wandern, senkten dann wieder ihre Köpfe und verloren kein einziges Wort.


    »Vielleicht sollte ich lieber nicht bleiben«, sagte Laurence. Er kannte einige der Gesichter: Es waren Männer aus seiner eigenen Mannschaft, einige seiner früheren Offiziere. Er war froh zu sehen, dass sie hier eine neue Position gefunden hatten.


    »Unsinn«, sagte Granby. »Ich bin nicht so ein elendiger Feigling.« Als er Laurence in sein eigenes Zelt führte, das sich in dem angenehm warmen Strom heißen Dampfes befand, den Iskierka unablässig produzierte, fügte er etwas verzagter hinzu: »Und überhaupt könnte ich nicht mehr tiefer in der Tinte sitzen, nach gestern. Sie ist verzogen, ein anderes Wort gibt es nicht dafür. Sie kann sich in keine Formation eingliedern, keine Signale befolgen… Sie hat die Wilddrachen mitgenommen…« Er zuckte mit den Schultern, hob eine Flasche vom Boden auf und goss beiden ein Glas ein. Seines leerte er ungewohnt energisch.


    »Auf Patrouillenflügen macht sie sich nicht schlecht«, sagte Granby und wischte sich den Mund ab. »Man muss sie nicht lange bitten, nach dem Feind Ausschau zu halten, und dann nimmt sie auch Anweisungen an, um die Sache zu erleichtern. Das fällt mir schon gar nicht mehr auf. Aber in einem Flottenmanöver… Ich meine, es ist ja nicht so, dass sie nutzlos gewesen wäre«, fügte er mit trotzigem Unterton hinzu. »Sie hat ein erstklassiges Schiff und drei Fregatten erledigt, ganz allein, nur mit den wilden Burschen, und sie hat ein Dutzend französischer Drachen verjagt. Aber sie verfügt nicht über einen Funken Disziplin. Sie tat so, als ob sie mich nicht gehört hätte, ließ den rechten Flügel des Korps sperrangelweit offen stehen, und zwei Tiere sind deswegen schwer verwundet worden. Man würde mich deswegen rauswerfen, wenn man es sich leisten könnte, auf sie zu verzichten.«


    Er lief in dem engen Zelt auf und ab, umklammerte sein leeres Glas und sprach schnell, beinahe nervös. Es schien ihm eher daran gelegen, die Stille zwischen ihnen zu füllen, als dass er seine Worte mit Bedacht gewählt hätte.


    »Daran krankt das gesamte Korps«, sagte er. »Ich habe nie gedacht, ich sei ein… ein schlechter Offizier, jemand, der seinem Drachen schadet, oder sonst irgendein Narr, den man nur weiterbeschäftigt, weil sein Tier sonst für den Dienst verloren wäre. Die Armee und die Marine verachten uns deswegen und wegen anderer Dinge, und was diesen Punkt angeht, haben sie recht, wenn sie uns verhöhnen. Unsere Admiräle müssen nach der Pfeife der Marine tanzen, was die Jüngeren unter uns auch sehen, und dann kann man es ihnen nicht einmal vorwerfen, wenn sie alle Regeln über Bord werfen…«


    Mit einem Ruck brach er ab, als er zu spät daran dachte, dass seine Worte nicht nur für ihn selbst zu hören gewesen waren, und kläglich warf er Laurence einen Blick zu.


    »Sie haben ja nicht unrecht«, sagte Laurence. Schließlich hatte er in seinen Tagen in der Marine ebenso gedacht. Er hatte das Korps für einen Haufen rücksichtsloser, wilder Freigeister gehalten, die sich keinem Gesetz oder anderen Autoritäten unterwarfen, die Grenzen austesteten, soweit sie es wagten, und kaum zu zügeln waren. Nützlich waren sie einzig und allein, weil sie ihre Tiere unter Kontrolle hielten, aber sie verdienten keinerlei Respekt.


    »Aber wenn wir mehr Freiheit haben, als wir sollten«, fuhr Laurence einen Augenblick später mühsam fort, »dann liegt es daran, dass sie nicht genug davon haben. Ich meine die Drachen. Ihnen liegt nichts an einem Sieg, außer dass er uns glücklich macht. Ihr tägliches Brot würden sie auch von jeder anderen Nation annehmen, nur um Ruhe und Frieden zu haben. Wir bleiben im Dienst, solange wir das tun, was wir eigentlich nicht tun sollten: Wir machen uns ihre Zuneigung zunutze, um sie fügsam und willig zu halten, obwohl unsere Ziele ihnen keinen Gewinn bringen– oder sogar Schaden.«


    »Aber wie wollen Sie denn bewirken, dass sie aus eigenem Antrieb handeln?«, fragte Granby. »Wenn wir abziehen, würden uns die Franzosen überrennen und sich unsere Dracheneier unter den Nagel reißen.«


    »Sie handeln in China aus eigenem Antrieb«, sagte Laurence. »Und in Afrika. Und es ist ihnen umso wichtiger, je mehr ihr eigener Verstand nicht unterdrückt wird und ihr Herz nicht im Widerstreit dazu steht. Wenn man bei ihnen keine natürliche Vaterlandsliebe, wie wir sie verspüren, erwecken kann, dann ist das unser Fehler und nicht der ihre.«


    



    Laurence schlief in dieser Nacht in Granbys Zelt auf einer Decke. Er wollte Granbys Hängematte nicht benutzen. Es war seltsam, in der Hitze zu dösen und verschwitzt, wie mitten im Sommer, zu erwachen, dann herauszukommen und zu sehen, wie das Lager unter ihnen im Laufe der nächtlichen Stunden vom Schnee überzogen worden war. Die getarnten, grauen Zelte leuchteten plötzlich sauber weiß, und der Boden verwandelte sich bereits in morastige Pfützen.


    »Sie sind wieder zurück«, bemerkte Iskierka und sah Laurence an. Sie war hellwach und stocherte in den verkohlten Überresten ihres Frühstücks, während sie scheele Blicke über das schlaftrunkene Lager gleiten ließ. »Wo ist Temeraire? Er hat Sie in einen schlimmen Zustand geraten lassen«, fügte sie ziemlich hochmütig hinzu. Laurence konnte nicht widersprechen. Er bot wirklich einen erbärmlichen Anblick. Sein Mantel hing in Fetzen herunter, seine Schuhe waren an den Nähten aufgeplatzt, und über seine Strümpfe sollte besser kein Wort verloren werden. »Granby«, fuhr Iskierka fort und sah über Laurence hinweg zu ihrem Kapitän, »du könntest Laurence deinen viertbesten Mantel geben.« Und an Laurence gewandt fuhr sie fort: »Und Sie können Temeraire sagen, dass es mir sehr leidtut, dass er Ihnen keine schöneren Kleidungsstücke ermöglichen kann.«


    Tatsächlich jedoch trug Granby bereits selbst seinen viertbesten Mantel, da die anderen drei so reich mit Goldlitze und Juwelen besetzt waren, den Früchten von Iskierkas entschlossener Prisenjagd, dass sie vollkommen ungeeignet für jede Art von Kampfgeschehen waren. Es wäre allerdings ohnehin keine sinnvolle Leihgabe gewesen, da Laurence in den Schultern etliche Zentimeter breiter war, die Granby ihm seinerseits in der Höhe voraushatte. Aber Granby gab kurz einen Befehl, und wenig später kam ein junger Läufer zurück und brachte einen zusammengefalteten Mantel und ein paar überschüssige Stiefel.


    »Sipho«, sagte Laurence, »ich bin froh zu sehen, dass Sie wohlauf sind. Ihr Bruder ebenso, wie ich hoffe.« Er hatte sich Gedanken darüber gemacht, wie es wohl den beiden Jungen ergangen sein mochte, die er aus Afrika mitgebracht hatte und die ihm hier eine solche Hilfe gewesen waren. Er hatte die beiden erst vor Kurzem zu seinen eigenen Läufern gemacht, um für sie zu sorgen, doch nur allzu rasch hatte er sich selbst in eine Position manövriert, in der er für niemanden mehr ein Wohltäter sein konnte.


    »Ja, Sir«, antwortete Sipho in vollkommen akzentfreiem Englisch, obwohl nicht einmal ein Jahr vergangen war, seitdem der Junge zum ersten Mal ein Wort in dieser Sprache gehört hatte. »Er ist bei Arkady, und Kapitän Berkley sagt, Sie seien dort willkommen, und Sie würden kommen und Maximus Hallo sagen, wenn Sie nicht so verdammt halsstarrig wären. Genauso hat er es formuliert«, fügte er ernsthaft hinzu.


    



    »Du bist nicht der Einzige, der ihnen etwas zu verdanken hat«, sagte Berkley in seiner unumwundenen Art, als Laurence ihn tatsächlich besuchte und dafür dankte, dass er die Verantwortung für die Jungen übernommen hatte. »Du brauchst dir auch keine Sorgen zu machen, dass man versucht, sie loszuwerden, denn sie werden gebraucht. Sie können sich mit diesen verfluchten Wilddrachen unterhalten, und zwar besser als jeder andere von uns. Der ältere Junge plappert schneller in ihrer Sprache als auf Englisch. Eher kannst du dir Sorgen machen, dass man sie verheizt. Es war ein ganz schöner Kampf für mich, die Admiralität dazu zu bringen, diesen hier erst mal am Boden zu stationieren: Sie hätten ihn sofort als Fähnrich hochgeschickt, musst du wissen, und er ist gerade erst neun Jahre alt. Von Demane ließen sie sich nicht abbringen, egal, was ich vorbrachte, aber das ist auch in Ordnung so. Er kämpft gern«, fügte er barsch hinzu, »dann kann er das auch gegen die Frösche tun, wo er sich wenigstens keine Schwierigkeiten einhandelt.«


    Maximus hatte sich gut erholt, seitdem Laurence ihn das letzte Mal gesehen hatte. Drei Monate lang war er nicht geflogen, sondern aufgepäppelt worden, was dafür gesorgt hatte, dass er inzwischen beinahe wieder sein Kampfgewicht erreicht hatte. Er senkte den Kopf und flüsterte vertraulich: »Sag Temeraire, dass Lily und ich unser Versprechen nicht vergessen haben und dass wir bereit sind, an seiner Seite zu kämpfen, wann immer er uns darum bittet. Wir werden auf keinen Fall zulassen, dass man dich hängt.«


    Laurence starrte zu dem riesigen Königskupfer hinauf. Die gesamte Besatzung sah tief bestürzt aus, und das aus gutem Grund, denn die gesetzesuntreue Bemerkung war auf allen angrenzenden Lichtungen deutlich zu hören gewesen. Berkley schnaubte. »Es hat viele solcher Aussagen gegeben, und zwar noch viel lauter«, sagte er. »Ich schätze, das ist der Grund, warum man dich auf einem Schiff zwischen die Decks gesteckt hat und nicht in ein ordentliches Gefängnis an Land. Nein, du darfst dich nicht entschuldigen. Es war doch sonnenklar, dass dein verrücktes Tier dich eines Tages in eine solche Lage bringen würde. Hol Temeraire zurück, erledige ein Dutzend französische Frösche und bewahre uns vor dem Tamtam einer Exekution.«


    Diesen zuversichtlichen, wenn auch etwas realitätsfernen Ratschlag hatte Laurence im Ohr, als er sich mit seinen Befehlspapieren auf der Lichtung der Kurierdrachen einfand. Er sah mittlerweile etwas weniger schäbig aus. Berkley war ein stämmiger Mann, aber wenngleich der von ihm geliehene Mantel auch zu groß war, war er immerhin tragbar, und mit einer kleinen Stroheinlage vorne an den Zehen erfüllten auch die Stiefel wunderbar ihren Zweck. Jedoch brachte ihm seine wiederhergestellte äußere Erscheinung keine bessere Behandlung ein. Ein rundes Dutzend Tiere wartete auf Botschaften und Befehle, aber als Laurence seinen Namen genannt hatte, erwiderte der Kommandant: »Wenn Sie so freundlich sein und hier warten würden«, woraufhin er die Lichtung wieder verließ. Laurence stand nahe genug, um zu sehen, wie er mit den Offizieren sprach. Keiner der Kurierkapitäne sah willens aus, ihn mit an Bord zu nehmen. Man ließ ihn eine Stunde lang herumstehen, während vier Nachrichten hereinkamen oder losgeschickt wurden, ehe ein Winchester landete und neue Befehle der Admiralität überbrachte. Dann schließlich kam der Kommandant und sagte: »Nun gut, wir haben einen Mann gefunden, der Sie mitnehmen wird.«


    



    »Guten Morgen, Sir«, sagte der Kapitän und legte die Hand an den Hut, als Laurence ihn erreichte. Es war Hollin, sein früherer Anführer der Bodentruppe. »Elsie, kannst du dem Kapitän hochhelfen? Da drüben ist eine Schlaufe, Sir, an der Sie sich festhalten können.«


    »Sehr freundlich, Hollin«, sagte Laurence, der dankbar für die unaufgeregte, sachliche Umgangsweise war, und stieg auf. »Wir wollen nach Pen Y Fan.«


    »Genau, Sir, wir kennen den Weg«, antwortete Hollin. »Elsie, brauchst du noch einen Happen zu fressen, ehe wir aufbrechen?«


    »Nein«, sagte sie und hob ihren tropfenden Kopf aus dem Wassertrog. »Dort gibt’s immer so leckere Kühe, ich will lieber noch warten.«


    Während des Fluges sprachen sie nicht viel. Winchester waren so klein und schnell, dass man fast immer das Gefühl hatte, selber zu fliegen. Die Wucht des Gegenwindes strapazierte die Riemen und die Karabinerhaken bis an die Grenzen, und Laurence’ Hände, die bereits voller Blasen waren, rissen an den Stellen auf, wo er sich an das Ledergeschirr klammerte. Sie rasten über verschwommene, braune Stoppelfelder voller Schnee dahin, die dünne, kalte Luft schnitt ihnen ins Gesicht und fuhr Laurence am Mantelkragen den Nacken hinunter und durch das fadenscheinige Hemd, um ihm dann auf der Haut zu brennen. Er kümmerte sich nicht im Geringsten darum, ja, er wünschte sich sogar, dass sie noch schneller vorankommen mochten; er hasste nun jede noch zu bewältigende Meile.


    Die Burg Goodrich auf ihrem Hügel tauchte vor ihnen auf, und Hollin setzte die Signalflaggen, als sie daran vorbeikamen: »Kurierdrache mit Befehlen«, und die Signalkanone der Festung feuerte zur Bestätigung, als sie das Gemäuer schon längst hinter sich gelassen hatten.


    Die Berge kamen näher und näher, und als die Sonne langsam unterging, überflog Elsie den letzten scharfen Gebirgskamm, die festgetretenen, weiten Futterweiden, auf denen dunkle Flecken von offenkundig viel Blut zu sehen waren, und die Klippen voller Drachenhöhlen. Dann landeten sie. Der Viehstall war leer, die große Tür stand offen. Es gab keine Lichter und keine Geräusche.


    Ringsum war kein einziger Drache zu sehen.

  


  


  
    

    4


    [image: e9783641091781_i0006.jpg]Über Nacht hatten sich Eiszapfen am Vorsprung über dem Eingang zur Höhle gebildet, eine Reihe glitzernder Zähne, und nun, da die Sonne zum Vorschein gekommen war, schmolzen sie zusammen und tropften aufs Gestein hinab– ein unregelmäßiger Klang ohne Rhythmus oder Muster. Temeraire öffnete hin und wieder die Augen und sah gelangweilt zu, wie die Gebilde immer kleiner wurden und schließlich verschwunden waren; dann schloss er wieder die Augen und ließ den Kopf auf den Boden sinken. Niemand hatte noch einmal vorgeschlagen, er solle ausziehen, oder ihn anderweitig gestört.


    Dann ließ ihn das kratzende Geräusch von Krallen auf Stein wieder hochblicken. Ein kleiner Drache war auf dem Vorsprung gelandet, und Lloyd kletterte von seinem Rücken. »Komm schon, komm schon«, sagte Lloyd und kam in die Höhle gestapft. Seine Stiefel machten Lärm und hinterließen Spuren von frischer Erde auf dem sauberen Boden. »Nun los, alter Junge, warum machst du denn einen solchen Aufstand? Wir haben heute eine wunderbare Besucherin. Und ein hübscher, fetter Ochse wird dich in Stimmung bringen …«


    Temeraire hatte nie das drängende Bedürfnis gehabt, jemanden umzubringen, außer natürlich, falls er versuchte, Laurence etwas anzutun. Zwar gefiel es ihm zu kämpfen, weil es aufregend war, aber er hätte sich nie träumen lassen, dass er mal jemanden um seiner selbst willen würde töten wollen. In diesem Augenblick jedoch wäre ihm alles lieber, als dass Lloyd vor ihm stand und so mit ihm sprach, wo doch Laurence tot war.


    »Halten Sie den Mund«, knurrte er. Doch Lloyd fuhr fort: »Extra für dich heute Nacht haben wir den besten aufgehoben…« Temeraire reckte seinen Hals und hielt den Kopf kurz vor Lloyds Gesicht. Dann sagte er langsam: »Mein Kapitän ist tot.«


    Damit drang er immerhin zu Lloyd durch: Er wurde bleich und stockte und stand reglos dort. Temeraire beobachtete ihn eingehend. Es war beinahe enttäuschend. Wenn Lloyd doch nur irgendetwas Entsetzliches sagen oder wie immer etwas Dummes, Unpassendes tun würde; wenn nur… Aber Laurence hätte es nicht gefallen– Laurence hätte es nicht gewollt… Temeraire holte tief und zischend Luft, dann zog er seinen Kopf wieder zurück und rollte sich zusammen, und Lloyd erwachte erleichtert aus seiner Erstarrung.


    »Nun, das muss ein Missverständnis sein«, begann er einen Augenblick später, und seine Stimme war eine Spur weniger beherzt. »Ich habe nichts dergleichen gehört, alter Junge, und man hätte mir mit Sicherheit eine Nachricht geschickt…«


    Von Neuem schwoll der Ärger in Temeraire an, dieses Mal jedoch anderer Natur. Das bittere, sonderbare Gefühl war wie betäubt; nun war er nur noch müde und wünschte, Lloyd würde verschwinden.


    »Ich gehe davon aus, dass Sie mir auch dann sagen würden, er sei am Leben, wenn man ihn in Tyburn gehängt hätte«, sagte er bitter, »solange ich nur fresse und mich paare und Ihnen gehorche. Nun, das alles werde ich nicht mehr länger tun. Ich habe es bis hierher ertragen. Ich hätte alles ertragen, nur damit Laurence am Leben bleibt. Aber jetzt will ich es nicht mehr länger hinnehmen. Ich werde fressen, wenn ich es will, und zwar nur dann, und ich werde mich mit niemandem paaren, den ich mir nicht selber ausgewählt habe.« Er warf einen Blick auf das kleine Drachenweibchen, das Lloyd zu ihm gebracht hatte, und sagte: »Bringen Sie sie bitte weg, und sagen Sie den anderen, ich möchte nicht, dass man irgendjemanden zu mir schafft, wenn ich nicht darum gebeten habe.«


    Nervös senkte das kleine Tier den Kopf und hob den erstaunten und protestierenden Lloyd hoch, um ihn wieder nach unten zu bringen. Temeraire schloss erneut die Augen und rollte sich zusammen; das unablässige Tropf– tropf– tropf der Eiszapfen war seine einzige Gesellschaft.


    Einige Stunden später landeten Perscitia und Moncey auf dem Felsvorsprung und hielten mit einem aufgesetzten Ausdruck von Unbekümmertheit zwei Kühe in ihren Klauen, die sie hineintrugen und vor ihm auf den Boden legten. »Ich habe keinen Hunger«, fuhr Temeraire die beiden Drachen an.


    »Oh, wir haben Lloyd gegenüber nur so getan, als ob wir sie für dich bräuchten, damit wir zwei Extrakühe bekommen«, verkündete Moncey fröhlich. »Es macht dir doch nichts aus, wenn wir sie hier verputzen, oder?« Und damit grub er seine Zähne in eines der Tiere. Temeraires Schwanz zuckte unwillkürlich, als ihm der heiße, saftige Geruch von Blut in die Nase stieg, und als Perscitia die zweite Kuh in seine Richtung schubste, biss er hinein, ohne es wirklich zu wollen. Und dann war sie auch schon mit wenigen Bissen verschwunden, ebenso wie das, was von der ersten noch übrig gewesen war.


    Temeraire flog hinunter, um sich eine weitere zu holen, und dann noch eine vierte. Solange er fraß, musste er weder denken noch etwas spüren. Ein Grüppchen kleinerer Drachen drängte sich an den Rändern des Futterplatzes und beobachtete ihn ängstlich, und als er nach der nächsten Kuh Ausschau hielt, stiegen einige von ihnen in die Luft, um das Tier in seine Richtung zu treiben. Aber keiner von ihnen sprach mit ihm. Als er satt war, flog er lange am Fluss entlang und landete erst dort, um seinen Durst zu stillen, wo er wieder ganz für sich war. Alle seine Glieder fühlten sich wund an, als ob er einen ausgedehnten, anstrengenden Flug bei schlechtem Wetter unternommen hätte.


    



    Er wusch sich, so gut er es allein konnte, und kehrte zu seiner Höhle zurück, um nachzudenken. Perscitia kam ihn mit einem interessanten mathematischen Problem besuchen, aber er lauschte nur einen Augenblick und sagte dann: »Nein, warte. Hilf mir, Moncey zu finden. Ich will wissen, wie sich der Krieg entwickelt.«


    »Tja, das weiß ich nicht«, entgegnete Moncey erstaunt, als sie ihn aufgespürt hatten. Gemeinsam mit einigen anderen Winchestern und kleineren Wilddrachen lag er faul auf einer Wiese am Hang herum. Sie spielten ein Spiel, bei dem sie Äste auf den Boden warfen und versuchten, so viele wie möglich aufzuheben, ohne dass sich andere dabei bewegten. »Schließlich sind wir nicht davon betroffen, nicht hier. Die französischen Drachen und ihre Kapitäne befinden sich alle weiter oben in Schottland. Hier in unserer Gegend wird es keine Kämpfe geben.«


    »Aber es betrifft sehr wohl auch uns«, sagte Temeraire. »Das Territorium gehört uns doch ebenfalls– uns allen, und die Franzosen versuchen, es uns wegzunehmen. Das betrifft uns genauso, als wenn sie probierten, uns unsere Höhlen wegzunehmen, ja mehr noch, denn sie würden auch alles andere aus unseren Höhlen an sich bringen.«


    Die kleineren Drachen legten ihre Stöcke nieder und rückten interessiert näher, um zuzuhören. »Aber was sollen wir denn deiner Meinung nach tun?«, fragte Moncey.


    



    In höchster Geschwindigkeit überflogen die offiziellen Kurierdrachen das Land in alle Richtungen, und ehe der Nachmittag um war, kehrten Moncey und die anderen Drachen mit jenen Neuigkeiten wieder, die Temeraire von Bedeutung erschienen waren. Auch wenn die wiedergegebenen Zahlen nicht richtig zusammenpassten, war das vielleicht nicht so wichtig; auf jeden Fall hatte Napoleon viele Männer über den Kanal gebracht, und alle befanden sich nahe London. Bislang hatte es noch keine größere Schlacht gegeben, um ihn wieder zu vertreiben.


    »Er hat seine Männer überall entlang der Küste, und die anderen sagen, da gibt es diesen Kerl, Marschall Davout, der sich in Kent, südlich von London, herumtreibt, und einen anderen, Lefèbvre, der irgendwo in dieser Gegend unterwegs ist«, berichtete Moncey und deutete auf die Landschaft westlich der Stadt, ziemlich nahe an Wales.


    »Oh, den kenne ich, der war auch bei der Belagerung von Danzig dabei«, sagte Temeraire. »Ich habe ihn nicht für besonders schlau gehalten. Er hat keinen größeren Versuch unternommen, uns aus der Stadt zu locken, ehe Lien kam und alles unter ihre Kontrolle brachte. Wo befindet sich unsere Armee?«


    »Sie hat sich nach London zurückdrängen lassen«, teilte Minnow mit. »Jeder sagt, es wird dort eine große Schlacht geben, vielleicht schon in wenigen Wochen.«


    »Dann dürfen wir keine Zeit verlieren«, sagte Temeraire.


    



    Sie beriefen ein weiteres Ratstreffen ein, und jeder war sofort bereit zu kommen. Die anderen größeren Drachen waren nun deutlich respektvoller, auch wenn Ballista gönnerhaft wie eh und je war, als sie sagte: »Natürlich bist du verstört, das ist ja kein Wunder. Aber ich bin mir sicher, wenn du ihnen sagst, dass du gerne einen neuen Kapitän hättest…«


    »Nein«, unterbrach Temeraire sie, und seine Stimme dröhnte so, dass sein ganzer Körper zitterte. Er wandte den Kopf ab, und alle anderen Gespräche verstummten. Einen Augenblick später hatte er sich wieder gefasst und konnte fortfahren: »Ich werde keinen anderen Kapitän auswählen«, sagte er. »Er wäre ein Fremder für mich, und ich brauche keinen Lenker, als ob ich eine von Lloyds Kühen wäre. Ich kann auch allein kämpfen, ebenso wie jeder andere von euch.«


    »Aber wofür sollten wir denn kämpfen?«, fragte Requiescat. »Selbst wenn die Franzosen gewinnen, werden sie uns keine Schwierigkeiten machen. Es wird dann einfach jemand anderes unsere Eier holen und damit genauso vorsichtig umgehen, wie es bislang der Fall war.«


    Zustimmendes Gemurmel schwoll an, und Moncey fügte mit klagendem Unterton hinzu: »Und ich dachte, es ginge dir darum, wie unfair die Admiralität ist, die uns keinerlei Freiheit lässt.«


    »Ich will überhaupt nichts über die Regierung sagen«, entgegnete Temeraire. »Aber dieses Land ist ebenso unser Territorium, wie es das der Menschen ist. Es gehört uns allen zusammen, und wenn wir einfach nur hier herumsitzen und Kühe fressen, während Napoleon versucht, es uns wegzunehmen, dann haben wir nicht das Recht, uns überhaupt über irgendetwas zu beklagen.«


    »Aber worüber sollten wir uns denn dann beklagen?«, fragte Requiescat. »Wir hätten doch alles, was wir brauchen.«


    »Dann würdest du dich also lieber um eine nasse, unbequeme Höhle streiten, als in einem Pavillon zu schlafen, der niemals nass oder kalt ist, selbst im Winter nicht?«, fragte Temeraire verächtlich. »Ihr denkt nur, die Dinge seien so, wie ihr sie gerne habt, weil ihr nie etwas Besseres gesehen habt. Und das liegt daran, dass ihr euer ganzes Leben hier oder auf irgendwelchen Stützpunkten eingesperrt verbracht habt.«


    Als er ihnen die Pavillons ein wenig detaillierter beschrieb, ebenso wie die Drachenstadt in Afrika, und hinzufügte: »Und in Yutien gab es Drachen, die Händler waren, und alle besaßen Haufen von Juwelen. Die waren zwar nur aus Blech und Glas, wie Laurence sagte, aber sie waren trotzdem sehr schön. Und in Afrika hatten sie genug Gold, um es an alle ihre Mannschaftsmitglieder zu verteilen«, da gab es nur wenige Drachen, die nicht wenigstens ein bisschen seufzten. Diejenigen, die über eigene Schätze verfügten, besahen sie sich, während viele der anderen sie sehnsuchtsvoll dabei beobachteten.


    »Für mich klingt das alles nach Kinkerlitzchen«, sagte Requiescat.


    »Dann kannst du ja hierbleiben und meine Höhle übernehmen, die nicht ein Viertel so schön ist wie ein Pavillon«, entgegnete Temeraire kühl, »und wenn wir Napoleon besiegt haben und die Prisengelder in Empfang nehmen, dann wirst du davon nichts abbekommen. Moncey wird dann mehr Gold als du haben.«


    »Prisengelder«, wiederholte Gentius und erhob sich unerwartet. »Ich habe mal dabei geholfen, eine Prise aufzubringen. Meine Kapitänin hat einen Anteil von einem Vierzehntel davon erhalten. So hat sie mir mein Bild kaufen können.«


    Jeder kannte Gentius’ Gemälde, und ein wirklich beeindrucktes Gemurmel erhob sich nun. Dies war etwas anderes, als sich Juwelen in einem fernen Land vorzustellen, welches niemand je zu Gesicht bekommen hatte.


    »Nun, nun, beruhigt euch«, knurrte Ballista und schlug mit dem Schwanz auf den Boden, und diesmal wirkte sie weitaus milder gestimmt. »Seht mal, ich schätze, niemandem würde es gefallen, wenn die Franzosen gewinnen würden. Jeder von uns, der je im Dienst war, hat sich ihnen schon einmal gegenübergesehen. Aber unsere Armee will uns nicht, wenn wir uns nicht ein Geschirr anlegen lassen und einen Kapitän wählen, und wir können nicht einfach nach Herzenslust in die Schlacht ziehen. Wir würden eingekreist und abgeschossen werden. Und das ist kein Scherz, nicht einmal für uns Große.«


    »Das wäre sicherlich der Fall, wenn wir ohne Plan und jeder für sich allein kämpfen würden«, bekräftigte Temeraire. »Aber dafür gibt es keinen Grund. Und wir können nicht geentert werden, wenn wir kein Geschirr haben und niemand… und niemand gefangen genommen werden kann. Wir wären unsere eigene Armee und würden unsere eigenen Taktiken ersinnen, nicht den Kram, den sich Menschen ausgedacht haben, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, uns zu Rate zu ziehen, obwohl sie selbst gar nicht fliegen können. Es ist doch wohl klar, dass wir das besser könnten, wenn wir es versuchten.«


    »Hm, na ja«, sagte Ballista. Es war ein überzeugendes Argument, und das allgemeine Gemurmel bestätigte das.


    »In Ordnung, in Ordnung«, tönte Requiescat. »Nette Geschichte, aber das ist alles Unsinn. Schätze und Schlachten sind schön und gut, aber wie wollen wir dafür sorgen, dass wir was zum Abendessen bekommen?«


    



    Am nächsten Morgen zur Fütterungszeit landeten sie alle gemeinsam auf den Weiden. Die Kühe muhten einladend in ihren Ställen, und der köstliche Geruch von frischem Gras erweckte in Temeraire den unbändigen Wunsch, mit der Zunge durch die Luft zu lecken. Aber die anderen Drachen landeten mit ihm gleichauf. Niemand reckte auch nur die Schnauze in Richtung des trabenden Viehs. Die Hirten versuchten, die Kühe vorwärtszudrängen, ohne Erfolg jedoch, und sie sahen sich untereinander verwirrt an, ehe ihre Blicke zu Lloyd wanderten.


    Dieser lief vor der Reihe auf und ab, starrte die Drachen verständnislos an und sagte einladend zu jedem einzelnen von ihnen: »Komm schon, nimm dir was.« Temeraire wartete, bis Lloyd bei ihm angekommen war, senkte den Kopf und fragte: »Lloyd, wo stammen die Kühe eigentlich her?«


    Lloyd starrte ihn an. »Komm schon, iss was, alter Junge«, wiederholte er mit schwacher Stimme, sodass es eher wie eine Frage denn wie ein Befehl klang.


    »Hören Sie auf damit. Mein Name ist Temeraire, und Sie können mich ruhig mit Sir ansprechen«, sagte Temeraire scharf, »denn das ist angemessen höflich.«


    »Oh, ah«, murmelte Lloyd, der nicht zu wissen schien, wie ihm geschah.


    »Sie haben doch wohl auch davon gehört, dass die Franzosen einmarschiert sind?«, fragte Temeraire.


    »Oh!«, stieß Lloyd in erleichtertem Tonfall aus. »Keiner von euch muss sich deswegen Sorgen machen. Sie sollten gar nicht in unsere Nähe kommen oder irgendetwas mit den Kühen zu schaffen haben. Ihr werdet alle auch weiterhin mit Nahrung versorgt werden. Die Kühe werden jeden Tag frisch hierhergebracht, also muss man nicht sparsam sein und Vorräte anlegen, alter Junge…«


    Temeraire hob den Kopf und ließ ein leises Brüllen hören, mit dem er Lloyd zum Schweigen bringen wollte. Etwas Schnee löste sich auf der gegenüberliegenden Seite der Futterweiden vom Hang, aber nicht viel, vielleicht dreißig Zentimeter, was kaum genug war, um seine Klauen zu bedecken. »Sie werden mich mit Sir anreden«, befahl er Lloyd und senkte den Kopf, um ihn mit einem Auge anzustarren.


    »Sir«, hauchte Lloyd.


    Zufriedengestellt setzte sich Temeraire wieder auf die Hinterbeine und hob zu einer Erklärung an.


    »Wir werden nicht hierbleiben«, sagte er, »und so werden Sie verstehen, dass es wenig Sinn macht, wenn wir die Kühe zurücklassen. Wir alle werden gegen Napoleon kämpfen, und wir werden die Kühe mitnehmen müssen.«


    Lloyd schien ihn nicht zu verstehen; es dauerte fast eine geschlagene Stunde, ehe er zu begreifen begann, dass die Drachen gemeinsam das Zuchtgehege zu verlassen planten und nicht vorhatten, je wieder zurückzukehren. Als es ihm langsam dämmerte, begann er zu verzweifeln und bat und flehte sie inständig an. Sein Verhalten war so schockierend, dass sich Temeraire peinlich berührt fühlte: Lloyd war so klein, und er fühlte sich gemein einem Schwächeren gegenüber, wenn er seinem Drängen nicht nachgab.


    »Das reicht jetzt«, sagte Temeraire schließlich und zwang sich selbst, entschlossen aufzutreten. »Lloyd, wir werden Ihnen nichts tun und weder Ihre Nahrungsmittel noch Ihren Besitz mitnehmen. Sie haben also kein Recht, uns auf diese Weise zu behelligen, nur weil wir nicht mehr länger hierbleiben wollen.«


    »Sie haben gut reden! Ich werde mit Sicherheit meinen Posten verlieren, und das ist noch das geringste Problem«, klagte Lloyd, den Tränen nahe. »Ich setze alles aufs Spiel, was mein Leben ausmacht, wenn ich Sie ungehindert durch die Gegend ziehen lasse und Sie überall entlang des Weges die Höfe der Bauern plündern…«


    »Aber wir haben überhaupt nicht vor zu plündern«, warf Temeraire ein. »Deshalb habe ich Sie ja gefragt, woher die Kühe stammen. Wenn uns die Regierung die Tiere hier zum Fressen zur Verfügung stellt, dann gehören sie uns, und es gibt keinen Grund, warum wir sie nicht mitnehmen und woanders verspeisen sollten.«


    »Aber sie stammen von allen möglichen Bauernhöfen«, sagte Lloyd und forderte mit einer Geste einen der Hirten auf, der pflichtschuldigst hinzufügte: »Die Viehtreiber bringen jede Woche die Tiere einer anderen Farm hierher. Das ist alles, was man in Wales zum Krieg beitragen kann– euch Burschen durchzufüttern. Es gibt also nicht einen bestimmten Ort, wo das Vieh herstammt.«


    »Oh.« Temeraire kratzte sich am Kopf. Er hatte sich einen riesigen Stall vorgestellt, vielleicht irgendwo in den Bergen, in dem die Kühe nur darauf warteten, herausgeholt und zu ihnen gebracht zu werden.


    »Also gut«, entschied er, »dann müssen eben alle helfen. Sie werden zu den Bauernhöfen gehen, die Kühe abholen und sie hierher zu uns bringen.« Dann fühlte er sich plötzlich frisch inspiriert und fügte hinzu: »Auf diese Weise kann niemand Ihnen die Schuld geben oder Sie entlassen, weil Sie uns nicht allein haben losziehen lassen.«


    Mit dieser Lösung erklärten sich nicht alle der Hirten sofort einverstanden, stattdessen erhob sich Protest. Einige von ihnen hatten Familie, und niemandem gefiel die Vorstellung, in den Krieg zu ziehen. »Nein, das ist alles Unsinn«, sagte Temeraire. »Es ist ebenso Ihre Pflicht, gegen die Franzosen zu kämpfen, wie es die unsere ist, vielleicht sogar noch mehr, weil es Ihre Regierung ist und man Sie sofort einziehen würde, wenn man Sie bräuchte. Ich habe auf dem Meer mit vielen gepressten Männern zusammengearbeitet. Ich weiß, dass das kein schönes Schicksal ist«, fügte er hinzu, obgleich er nicht so richtig verstand, warum sie nicht gehen wollten. Außerdem war es doch sicherlich überall besser als an diesem einsamen Ort, und überhaupt würden sie dann etwas zu tun haben und nicht nur herumsitzen. »Aber wenn Napoleon gewinnt, wird das auch nicht sehr schön werden, und ich glaube behaupten zu können, dass die Regierung Ihren Sold einbehalten wird, wenn sie erfährt, dass Sie hier noch abwarten, obwohl es gar keine Drachen mehr zu versorgen gibt. Und wenn Sie mit uns mitkommen, werden wir Ihnen einen Teil der Prisengelder abgeben, die wir bekommen werden.«


    Prisengelder erwies sich als magisches Wort, bei den Männern ebenso wie bei den Drachen. Nach und nach breitete sich unter allgemeinem leisem Gemurmel die Überzeugung aus, dass man ihnen mit Sicherheit Vorhaltungen machen würde, wenn sie nicht gingen, niemand jedoch ihnen vorwerfen könnte, sie hätten nicht ihre Pflicht getan, wenn sie ihren Tieren folgten, sobald diese sich aus dem Staub gemacht hätten. Auf jeden Fall dürfte es dann schwerer werden, sie überhaupt ausfindig zu machen, um sie für irgendetwas zur Rechenschaft zu ziehen.


    »Wir könnten Anfang nächster Woche so weit sein«, sagte Lloyd in einem letzten, atemlosen Versuch. »Wenn Sie jetzt erst mal einen Happen fressen und ein bisschen schlafen würden…«


    »Wir brechen sofort auf«, stellte Temeraire klar, richtete sich auf die Hinterbeine auf und rief: »Vorhut aufsteigen. Ihr könnt euer Frühstück mitnehmen.«


    Moncey und die kleineren Drachen machten freudestrahlend einen Satz zur Herde, denn endlich einmal durften sie sich als Erste bedienen, stiegen dann in die Luft und setzten ihr Mahl beim Fliegen fort. Das sorgte zwar für nicht wenig spritzendes Blut überall, aber man sparte Zeit. Minnow schlang den Kopf ihrer Kuh hinunter und winkte mit der Flügelspitze: »Wir sehen euch beim Treffpunkt«, rief sie hinunter. »Los, ihr Lieben, wir brechen auf«, fügte sie an die anderen Kurierdrachen gewandt hinzu. Dann sausten sie in Richtung Nordosten entlang der geplanten Route davon.


    »Können wir jetzt fressen?«, fragte Requiescat und sah ihnen vorwurfsvoll hinterher.


    »Ja, ihr könnt alle fressen, aber nur die Hälfte der Ration. Den Rest müsst ihr für unterwegs mitnehmen, sonst fliegt ihr zu langsam und werdet am Ende wieder hungrig sein«, erklärte Temeraire. »Lloyd, wir fliegen nach Abergavenny oder landen kurz davor. Wissen Sie, wo das liegt?«


    »Aber wir schaffen es nicht, bis morgen die ganze Herde dorthin zu treiben«, sagte Lloyd.


    »Dann müssen Sie sie so nah wie möglich heranbringen, und wir werden uns dann darum kümmern«, sagte Temeraire. Er hatte keine Lust mehr, sich Einwände anzuhören. »Ich habe Napoleons Armee kämpfen sehen, und in einer Woche wird sie in London einfallen. Also müssen wir ebenfalls dort sein.«


    »Wir sind hundertfünfzig Meilen von London entfernt«, protestierte Lloyd.


    »Umso mehr ein Grund, schnell voranzukommen«, sagte Temeraire und schwang sich nun ebenfalls in die Luft.

  


  


  
    

    5


    [image: e9783641091781_i0007.jpg]Laurence stand fassungslos inmitten des leeren Geheges und rief einige Male Temeraires Namen. Außer dem gemurmelten Echo, das die Berghänge zurückwarfen, bekam er keine Antwort, aber ein kleines, rotes Eichhörnchen hielt einige Augenblicke lang inne und beobachtete ihn, ehe es seinen Weg fortsetzte. Elsie landete ein zweites Mal hinter Laurence. »Nicht die Spur eines Drachen, Sir«, schrie Hollin. »Aber wir haben etwas gefunden…«


    Elsie brachte sie zu einer Höhle hinauf, die weit in den Berghang hineinragte. Obwohl das Licht schnell schwächer wurde, konnte Laurence mit den Fingerspitzen die Buchstaben von Temeraires Namen erfühlen, welche tief ins Gestein geritzt worden waren. Also war er zumindest hier gewesen, und es war ihm so weit gut genug gegangen, dass er diese Spur hatte hinterlassen können. Es gelang ihnen, eine Fackel herzustellen, um die Höhle genauer in Augenschein zu nehmen, doch sie war im Innern zu aufgeräumt, als dass man Rückschlüsse hätte ziehen können, bis wann sie bewohnt gewesen war. Es ließen sich keine Knochen oder sonstige Überreste von Nahrung finden.


    Erst zwei Tage waren seit der Invasion vergangen, und hier im Zuchtgehege hatten so viele Drachen gelebt. Wenn die Hirten ihre Posten verlassen hatten und die regelmäßige Lieferung von Vieh eingestellt worden war, dürften die Vorräte rasch aufgebraucht gewesen sein. Vom Hunger getrieben, mussten die Drachen sich in alle Winde zerstreut haben.


    »Nun, wir sollten kein Unglück herbeireden«, meinte Hollin beschwichtigend. »Temeraire ist ein schlauer Bursche, und es kann noch nicht so lange her sein, dass sie aufgebrochen sind. Unten an den Stallungen liegen ein paar frische Knochen, und sie sehen so aus, als stammten sie von heute Morgen.«


    Laurence schüttelte den Kopf. »Ich hoffe, er war nicht so dumm, bis zuletzt zu bleiben«, sagte er leise. »So viele Drachen dürften zweifellos alle Vorräte, die es hier gab, aufgefressen haben, als sie sich auf den Weg machten, und er braucht doch mehr Nahrung als die kleineren Tiere.«


    »Ich bin ein kleineres Tier«, warf Elsie furchtsam ein, »und ich brauche auch etwas zu fressen. Aber hier gibt es ja rein gar nichts.«


    So machten sie sich auf den Weg nach LLechrhyd, dem nächsten kleinen Dorf, das sie finden konnten, und erstanden dort ein Schaf für Elsie. Die Bewohnerin einer kleinen Hütte erklärte ihnen, dass nur durch einen glücklichen Zufall ihr Dorf von Plünderungen verschont geblieben sei. »Sie sind heute Morgen plötzlich allesamt gen Osten abgeflogen«, teilte die alte Frau Laurence mit, während Elsie sich diskret hinter den Stall zurückzog, um ihr Abendessen hinunterzuschlingen. »Wie ein Krähenschwarm! Es war eine halbe Stunde lang dunkel, als sie am Himmel vorüberzogen, und wir waren uns alle sicher, dass sie uns jeden Augenblick auf den Kopf fallen würden. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


    »Hollin«, begann Laurence, der sich entmutigt abgewandt hatte. »Ich weiß nicht, was jetzt Ihre Pflicht wäre. Ich fürchte, unsere Informationen sind sehr dürftig, und wenn Temeraire herumfliegt, um sich Nahrung zu suchen, ist es schwer, sich zusammenzureimen, wohin er verschwunden ist.«


    »Nun ja, Sir«, sagte Hollin, »man hat mir aufgetragen, Sie zusammen mit Temeraire wieder zurückzubringen, und ich denke, dies bleiben meine Befehle, bis ich etwas anderes höre. Ich glaube aber ohnehin, dass wir ihn gleich morgen finden werden. Ist ja nicht so, dass man ihn leicht übersehen könnte.«


    



    Aber er hatte nicht bedacht, für welch ein Durcheinander Dutzende von Drachen sorgen würden, die sich gleichzeitig in der ganzen Gegend verstreuten. Sicher war, dass überall Drachen, nicht nur ein einziger, gesichtet worden waren– entsetzliche, marodierende Bestien, und niemand wusste, wohin das noch führen sollte, wenn man den Tieren gestattete, nach eigenem Willen herumzufliegen. Aber was einen ganz bestimmten Drachen anbelangte, schwarz und mit Halskrause, da wusste niemand etwas Genaueres.


    Ein Bauer, dreißig Meilen entfernt, der kampflustig genug gewesen war, um mutig zu sein, hatte sich, als ein Drache ihn heimgesucht hatte, nicht in seinem Keller versteckt, und er schwor, dass ein riesiges Tier vier seiner Kühe verspeist habe, um ihm hinterher mitzuteilen, dass sie wegen des Krieges konfisziert worden wären, und dass die Regierung ihn später dafür entschädigen würde. Der Bauer zeigte ihnen sogar den alten Eichenstamm, in den der Drache sein Zeichen eingeritzt hatte, damit der Viehbesitzer zu seiner Entschädigung käme. Einen Moment lang hegte Laurence Hoffnungen. Aber es handelte sich nicht um ein chinesisches Zeichen, nur um ein X, das ungeschickt in die Rinde gegraben worden war, und vier Kerben darunter.


    »Rot und gelb, wie Feuer«, berichtete der älteste Junge, der sich über ein Fenstersims weiter oben im Haus zu ihnen hinunterbeugte, obwohl die Hand seiner Mutter ihn zurückzuziehen versuchte. Diese Bemerkung machte ihnen das Herz schwer.


    



    Zehn Drachen hatten einen Zwischenstopp an einem See auf dem Gelände eines vornehmen Hauses in Monmouthshire eingelegt, um dort ihren Durst zu stillen. Die verängstigte Haushälterin erzählte ihnen, sie hätten einige der Hirsche gefressen: Zehn säuberliche X-Zeichen waren am Seeufer in den Boden gekratzt. »Ich kann Ihnen auf keinen Fall sagen, ob sie schwarz oder rot oder grüngelb getupft waren. Ich hatte genug damit zu tun weiterzuatmen, während die Hälfte meiner Zimmermädchen vor Angst in Ohnmacht gefallen war«, sagte sie. »Und dann kam eine der Kreaturen an die Tür und fragte uns, ob wir irgendwelche Vorhänge hätten. Rote«, fügte sie hinzu. »Wir warfen alle Vorhänge aus dem Ballsaal nach draußen, und sie schnappten sie sich und flogen davon.«


    Laurence war verblüfft: Vorhänge? Er hätte es eher verstanden, wenn sie die Herausgabe von Silbertellern verlangt hätten. Aber zumindest waren sie in einer Gruppe unterwegs, und in den ernsthaften Entschuldigungen für die Raubzüge glaubte er, Temeraires Einfluss zu erkennen, wenn schon nicht seine Anwesenheit. Es ähnelte so sehr den Gepflogenheiten, die sie in China gesehen hatten, wo Drachen Waren erstanden und dem Verkäufer mit einem in Holz geritzten Zeichen den Kauf bestätigten.


    



    Am nächsten Tag stießen sie auf einen weiteren Bauern, der eine ganze Reihe von eingekerbten Zeichen vorweisen konnte und keineswegs unzufrieden damit war: Die Drachen hatten am vorangegangenen Tag vier seiner Kühe gefressen, wie er bestätigte, aber an ebendiesem Morgen waren einige Männer mit Vieh im Schlepptau gekommen, die ihm Ersatz geleistet hatten. Er zeigte ihnen vier ansehnliche Mastkühe, die, wenn man es genau besah, deutlich wohlgenährter aussahen als die mageren Tiere in der restlichen Herde des Bauern.


    Sieben Drachen hatte man in Pen-y-Clawdd gesehen, vier waren am Flussufer in der Nähe des Llandogo gelandet, und möglicherweise war einer davon tatsächlich schwarz gewesen, ja, ganz sicher. Dann war ein Dutzend gesichtet worden– nein, zwei Dutzend– nein hundert… Willkürlich trompetete die Menschenmenge in einem Gasthaus Zahlen in die Runde, die immer unglaubwürdiger wurden. Laurence schenkte ihnen keinen Glauben. Doch dann landete Elsie einige Meilen entfernt auf einer aufgewühlten Wiese. Dort befand sich auf der flachen Seite, vom Wasser abgewandt, eine sorgfältig ausgehobene Notdurftgrube. Sie war wieder zugeschüttet worden, stank jedoch und erweckte den Anschein, von mehreren Drachen benutzt worden zu sein. »Dann nähern wir uns ihnen also«, sagte Hollin aufmunternd. Am folgenden Tag jedoch sah niemand auch nur eine Flügelspitze am Himmel, obwohl Elsie stundenlang Meile um Meile zurücklegte und in immer ausgedehnteren Kreisen flog, um Erkundigungen einzuziehen. Die Drachen waren allesamt wie vom Erdboden verschluckt.


    



    »Morgen werden wir in die Nähe der Franzosen kommen, also fliegen wir ab heute erst dann, wenn es dunkel wird«, bestimmte Temeraire. »Außerdem versuchen wir, so leise wie möglich zu sein. Sagt allen weiter, dass sie nirgendwo hinfliegen sollen, wo sie Lichter sehen oder Kühe riechen können; die würden nur muhen oder durcheinanderlaufen und unruhig werden.«


    Die anderen nickten, und Temeraire setzte sich auf die Hinterläufe, um ihren eigenen Vorrat an Kühen zu überprüfen. Er vermisste Gong Su sehr. Es ging ihm gar nicht darum, dass gekochtes Essen so viel angenehmer war, denn der Geschmack interessierte ihn im Augenblick weniger. Aber Gong Su konnte eine einzige Kuh so zubereiten, dass sie für fünf hungrige Drachen reichte, wenn er nur ein wenig Reis oder sonst etwas hatte, womit er die Mahlzeit strecken konnte.


    Je weiter sie sich von Wales entfernten, umso komplizierter wurde die Lage. Lloyd sagte, dass es teuer wäre, die Kühe so weit mitzunehmen, weil sie unterwegs gefüttert werden müssten. Außerdem konnte man sie nicht zu schnell treiben, denn sie würden davon krank werden, abmagern und weniger schmackhaft sein. Es war sehr hilfreich, dass Majestatis die Idee gehabt hatte, sich zunächst Kühe auszuleihen, die dann durch das nachrückende Vieh ersetzt wurden. Wenn sie jedoch nicht damit aufhörten, herumzufliegen und sich Tiere von den nahe gelegenen Bauernhöfen zu holen, dann wäre es sehr wahrscheinlich, dass die Franzosen davon Wind bekämen, denn auch Marschall Lefèbvres Streitkräfte waren sicherlich damit beschäftigt, sich Tiere zu beschaffen.


    »Vielleicht sollten wir die Kühe nicht zu uns bringen lassen«, schlug Moncey vor. »Wir können doch immer selbst zu ihnen fliegen, sie uns holen und dann wieder zurückkehren.«


    »Das ist gar kein guter Einfall«, meinte Perscitia. »Je länger wir zu fliegen haben, um Proviant zu besorgen, umso mehr müssen wir zu uns nehmen, nur um dorthin zu gelangen, was eine Verschwendung ist. Außerdem müssen wir die Flugzeit hin und zurück bedenken, eine Zeit, in der wir nicht kämpfen können.«


    »Versorgungslinien«, sagte Gentius mit düsterer Stimme und schüttelte den Kopf. »Alles im Krieg dreht sich um Versorgungslinien, hat meine dritte Kapitänin immer gesagt.«


    Er hatte darauf bestanden mitzukommen, auch wenn er nicht mehr sonderlich gut fliegen konnte und rasch ermüdete. Mittlerweile war er leicht genug, sodass ihn eines der Leichtgewichte tragen konnte, und die Vorstellung, einen Langflügler in ihren Reihen zu haben, war für alle eine große Befriedigung.


    Abgesehen von den Schwierigkeiten hinsichtlich der Nahrungsbeschaffung war Temeraire sehr zufrieden mit ihrem Vorankommen. Er und Perscitia hatten verschiedene Manöver ersonnen, und selbst Ballista musste zugeben, dass diese schlau und durchdacht waren. Moncey und die anderen hatten viele Neuigkeiten über die Franzosen ausgespäht, obwohl sie nicht zu nahe heranfliegen konnten, weil die Gefahr zu groß war, dass sie gefangen genommen werden könnten. Temeraire grübelte über eine bessere Möglichkeit nach, den Feind auszuspionieren. Sie hatten sich etwas einfallen lassen, um ihr Lager so zu errichten, dass es nicht allzu viel Platz in Anspruch nahm: Die kleineren Drachen schliefen auf den Rücken der größeren, was den angenehmen Nebeneffekt hatte, dass ihnen viel wärmer war. Nach dem ersten unerfreulichen Tag hatten sie zudem gelernt, ihre Notdurftgruben weit entfernt vom Wasser auszuschaufeln. Ihr erster Versuch hatte ein sehr unschönes Ende gefunden, denn fünf der Drachen war schlecht geworden, weil sie so durstig waren, dass sie trotz des Gestanks getrunken hatten. Einige der anderen hatten angefangen, sich zu langweilen, und waren auf eigene Faust aufgebrochen. Bei ihnen allen handelte es sich um Wilddrachen, die nie zuvor gedient hatten. Einige kehrten jedoch zurück, als sie begriffen, dass es keineswegs leicht war, selbst für Nahrung zu sorgen, was erneut die Frage nach der Versorgung aufwarf.


    »Wir könnten uns hier jede Menge Vieh beschaffen, wenn man es mit Laudanum betäubt«, sagte Temeraire, »aber da die Franzosen ebenfalls auf der Suche nach Kühen sind, scheint es mir besser, wenn wir erst ihre Tiere statt der unseren fressen. Sollen sie sich doch die Mühe machen, sie zusammenzutreiben. Auf diese Weise könnten wir Kampf und Nahrungsaufnahme verbinden.«


    Alle stimmten zu, dass das nach einer sinnvollen Strategie klang, und Temeraire fühlte sich bestätigt. Er wollte so gerne endlich kämpfen. In ihm rührte sich nun unablässig der ziellose, drängende Wunsch nach einer gewalttätigen Auseinandersetzung, um die angestaute Wut endlich hinauszulassen. Perscitia und Moncey warfen ihm immer häufiger besorgte Blicke zu. Manchmal fuhr Temeraire erschrocken aus dem Halbschlaf auf und stellte fest, dass er allein war: Die anderen waren ein Stück fortgeflogen und hatten sich dort einen Platz gesucht, wo sie sich zusammenkauern und ihn beobachten konnten.


    »Es ist nicht gut, wie er alles in sich hineinfrisst«, sagte Gentius nach einer ihrer Zusammenkünfte mit lauter Stimme, denn er konnte nicht sehen, dass Temeraire nahe genug war, um ihn zu hören. »Ihr anderen Burschen wisst nicht, wie das ist, einen wirklich prächtigen Kapitän zu haben und ihn dann zu verlieren. Es ist viel schlimmer, als wenn einem alle Schätze zugleich gestohlen würden. Das jedenfalls ist der Grund dafür, dass er sich hin und wieder so seltsam benimmt. Er braucht eine richtige Schlacht, ein bisschen Blut.« Und danach verlangte es Temeraire tatsächlich sehr. Das Gefühl, das ihn immer wieder überfiel, in seinem Leben nur Zaungast und nicht Herr über seine Gemütslage zu sein, behagte ihm ganz und gar nicht, und wenn eine Schlacht Abhilfe schaffen könnte, dann war er fast bereit, sich sofort eine Gelegenheit dafür zu suchen.


    Aber er hatte die anderen Drachen an seiner Seite. Er konnte sie jetzt nicht sich selbst überlassen oder sie in ein sinnloses Scharmützel stürzen, selbst wenn es ihm selbst gutgetan hätte. So brütete er stattdessen über Strategien, und wenn das Drängen zu stark wurde, um es auszuhalten, flog er davon, rollte sich ganz fest zusammen, presste seinen Kopf gegen die Flanken, versteckte ihn unter dem dunklen Dach seiner Flügel und murmelte Passagen aus der Principia Mathematica vor sich hin. Laurence hatte ihm so oft daraus vorgelesen, dass er sie auswendig kannte, und wenn er leise sprach und seine Stimme dämpfte, dann konnte er sich beinahe vorstellen, dass er Laurence hörte, der, sicher und geschützt vor dem Regen, sich an ihn geschmiegt hatte und ihm zuflüsterte.


    



    Aber er hätte gar nicht so mit sich ringen müssen, alles für sich zu behalten: Schon am nächsten Morgen kamen Minnow und Reedly so schnell ins Lager zurückgeflogen, dass sie einige Schritte über den Boden holperten, ehe sie zum Stehen kamen. Sie brachten Neuigkeiten mit: »Schweine«, keuchte Reedly, »ganz viele, ein ganzes Gatter voll, hinter ihrer Armeelinie, und einige davon sind so groß wie Ponys.«


    »Schweine«, sagte Gentius versonnen und blinzelte. »Schweine bedeuten gute Verpflegung, in jeder Hinsicht.«


    »Schweine sind leicht zu halten«, bekräftigte Lloyd. »Wir treiben sie in den Wald, wo sie sich selbst ihre Nahrung suchen. Die Drachen können sich dann selbst eines holen, wenn sie hungrig sind, oder sie zusammentreiben, wenn wir weiterziehen.«


    »Und dann sind da noch einige alte Chevaliers, die sie bewachen«, fuhr Minnow fort. »Sie sind groß, aber träge, und als wir sie entdeckten, haben sie tief geschlafen.«


    »Sehr gut«, sagte Temeraire und versuchte, ernst und gelassen zu klingen, obwohl sein Schwanz alles andere als würdevoll auf den Boden hämmerte. »Lloyd, Sie und Ihre Männer werden mit Moncey und den Winchestern aufbrechen. Sie warten, bis wir angegriffen und alle Wachen fortgelockt haben. Dann werden Sie sich um die Schweine kümmern und sie hierherbringen.«


    »Also dann«, fuhr er fort und drehte sich um. Mit der Schwanzspitze wischte er einen Flecken Erde glatt. »Minnow, zeig mir bitte mal, wie das Lager aussieht…«


    



    Einige Stunden vor der Abenddämmerung brachen sie auf: Minnow und Reedly waren sich ziemlich sicher gewesen, keinen Fleur-de-Nuit unter den Wachen gesehen zu haben. So konnten sie nachts angreifen, wenn alle schliefen und vollkommen überrascht werden würden und die Verfolgung sich schwierig gestalten dürfte, nachdem sie die Schweine an sich gebracht hatten. Die kleineren Drachen würden hinten fliegen, so viel war schon entschieden worden. Nach einigem Überlegen schickte Temeraire Armatius, einen ihrer Bunten Greifer, an die Spitze und entschied, dass er Gentius auf seinem Rücken tragen solle. Ballista und Majestatis sollten die beiden flankieren, und Requiescat würde dahinter folgen, rechts und links davon je ein Paar Gelbe Schnitter, die ihre Banner trugen.


    Diese waren nicht sonderlich prachtvoll, sondern lediglich Samtvorhänge, die an junge Schösslinge geknüpft worden waren. Aber schließlich verfügte jede Armee über Standarten, und Rot war eine Glück verheißende Farbe. Wenn der Stoff so hinter ihnen herflatterte, bot er einen hübschen Anblick, vor allem, wenn er von Gelben Schnittern getragen wurde und neben dem Orange und Rot von Requiescat leuchtete. Alle Drachen strahlten, als sich die Fahnen bauschten, und besonders die Schnitter waren hocherfreut und umklammerten sie voller Stolz. Selbst Requiescat drehte den Kopf, als sie vorbeiflogen, und bemerkte in Temeraires Richtung: »Gar nicht mal schlecht.« Dieser nickte nur steif; er war sich selbst nicht sicher, was aus seiner Kehle aufsteigen mochte, wenn er zu sprechen versuchte.


    Als sie das Lager erreichten, war die Sonne bereits hinter ihnen untergegangen, und man hatte überall zwischen den Zelten die kleinen Kochfeuer entzündet. »Gentius«, sagte Temeraire, »wenn ich brülle, dann wirst du als Erster vorstoßen. Zeig ihnen einfach deine Flügel, und spuck in die Nähe der Kanonen. Dann flieg wieder zu Armatius, und ihr beide kehrt dann in unser Lager zurück. Du kannst nicht genug sehen, um noch einmal zu spucken, wenn wir anderen ebenfalls im Kampfgetümmel sind, aber das werden sie ja nicht wissen. Und ich wage zu behaupten, dass dein bloßer Anblick sie ordentlich aufschrecken wird.«


    »Ha, ha«, gluckste Gentius. »Dass ich in meinem Alter noch einmal in die Schlacht ziehe. Ich fühle mich wie frisch geschlüpft.« Und damit schüttelte er seine Flügel und machte sich bereit.


    Temeraire löste sich von den anderen und flog voraus in Richtung Lager, wo er noch weiter aufstieg und direkt über den Zelten in der Luft stand. Der Mond war noch nicht aufgegangen, und so glaubte Temeraire nicht, dass man ihn bemerken würde. Es war sehr seltsam, sich so nah am Feind zu befinden und doch noch nicht zu kämpfen– und eine Schlacht erst dann zu beginnen, wenn er selbst es für richtig erachtete. Es war nicht nur ein angenehmes Gefühl. Ihm war es immer so selbstverständlich und natürlich erschienen, sich in ein Scharmützel zu werfen und dort den Nahkampf zu suchen, aber das war zu den Zeiten gewesen, da er nur für sich selbst verantwortlich gewesen war. Nun gab es so viele andere, die er in seine Überlegungen mit einbeziehen musste, und auch die Reaktionen des Feindes galt es im Vorfeld zu bedenken. Vielleicht, so dämmerte es ihm mit einem Mal, waren noch viele andere französische Drachen in der Nähe, die sie nur nicht gesehen oder gehört hatten, die aber plötzlich aus dem Nichts auftauchen und die Schlacht entscheiden könnten. Dann würden sie eine Niederlage erleiden, für die nur er verantwortlich wäre.


    Diese Vorstellung war weitaus verstörender, als es jeder gewöhnliche Kampf gewesen wäre, und Temeraire überlegte kurz, ob er nicht vielleicht zurückfliegen und die anderen nach ihrer Meinung fragen sollte. Er warf einen Blick zurück Richtung Nordwesten: Seine Kameraden konnte er gerade eben noch erkennen. Sie waren eine große Masse schwarzer Schatten, dunkler als die Bäume und die unter ihnen liegenden Felder. Sie bewegten sich vorwärts, so langsam es ging, und ihre Flügel schlugen träge. Das ließ sie langsam dahingleiten und mit einem Mal wieder nach oben ziehen, sodass sie große Bögen beschrieben, statt geradeaus zu fliegen. Sie alle warteten auf sein Signal. Wenn er doch nur von irgendwoher einen kleinen Ratschlag bekommen könnte…


    Aber er war ganz auf sich gestellt. Er zitterte, aber es war sinnlos, feige zu sein. Niemand würde ihm helfen, und er würde alles allein entscheiden müssen. Am Boden schliefen die beiden Chevaliers auf einem Hügel direkt unterhalb der niedrigen, unebenen Erdwälle, an denen hin und wieder Wachen entlangpatrouillierten. Im Lager waren die Feuer überall verstreut. Als sich der Wind ein wenig drehte und den Geruch der Drachen hinunterwehte, hob eines der Pferde seinen Kopf und wieherte unruhig. Ein anderes scharrte auf dem Boden und schüttelte seine Mähne.


    »Ce n’ est rien, ce n’ est rien«, sagte ein Mann, der in ihrer Nähe sein Abendbrot verspeiste.


    Temeraire füllte seine Lungen mit Luft, dachte an Laurence und brüllte seine Herausforderung hinaus.


    Sein dröhnendes Röhren versiegte lange nicht. Die Chevaliers sprangen sofort auf ihrer Lichtung auf, und ihre Flügel spreizten sich, noch ehe sie ihre Augen geöffnet hatten. Dann brüllten sie eine zornerfüllte Erwiderung, und ihre Köpfe flogen hin und her, als sie den Himmel nach ihrem Angreifer absuchten. Die Männer rannten aus den Zelten zu ihren Drachen. Temeraire sah, wie ein Kapitän mit goldenen Balken auf den Schultern von einem Tier auf den Rücken gehoben wurde. Nur mit halber Besatzung stiegen die Chevaliers in die Luft, und einige Männer versuchten, durch einen Sprung vom Boden aus noch das Geschirr zu fassen zu bekommen, als die Drachen schon abgehoben hatten.


    »Je suis là!«, schrie Temeraire und entfernte sich vom Lager mit heftigen Flügelschlägen nach hinten. Dann brüllte er erneut. »Me voilà!« Die Gegner drehten mitten in der Luft ab und schossen mit gebleckten Zähnen auf ihn zu. Er blieb reglos stehen und wartete ab, dann ließ er sich im Sturzflug fallen, die Flügel eng angelegt, während sie an ihm vorbeisausten. Auf ihren Rücken blitzte Gewehrfeuer auf. Hinter ihnen glitt Gentius elegant über das Lager, seine riesigen Flügel weit ausgebreitet, und spuckte Säure über eine Reihe von zehn Kanonen.


    Inzwischen wurden wie besessen die Alarmglocken geläutet und Fackeln entzündet, Männer eilten zusammen und formierten sich zu Reihen, während ein halbes Dutzend Pferde wieherte und sich gegen die Männer, die ihr Zaumzeug hielten, zur Wehr setzte. Unwillkürlich durchfuhr Temeraire eine Welle von Erregung, die ihn beinahe überwältigte, als Requiescat, Ballista und Majestatis durch das Lager stoben und ihre Klauen und Schwänze durch die Zelte, Befestigungen und Feuer hieben, was alles in größtes Chaos stürzte, während die roten Banner im Schein der Brände, die sofort überall ausbrachen, leuchteten.


    Er tauchte ab, schloss sich der langen, geraden Reihe seiner Kameraden an und stellte seine Halskrause auf. Ohne Unterlass überflogen sie ein ums andere Mal das Lager und zerrten Zeltplanen, Seile und alles, was sie sonst noch mit den Klauen zu fassen bekamen, in die Luft. Als sie wieder hoch genug gestiegen waren, um außer Reichweite der Kugeln zu sein, zerrissen sie alles und ließen es hinab aufs Lager regnen.


    Dieser Vorschlag war von Perscitia gekommen, da sie keine eigenen Bomben zur Verfügung hatten. »Besonders gut wäre es, wenn ihr einige der Zelte schnappen und sie über den Schrapnellkanonen wieder fallen lassen könntet«, hatte sie gesagt– und ihr Plan war aufgegangen. Die meisten der Zelte verhedderten sich zwar, als sie zu Boden gingen, doch eines öffnete sich günstig und glitt sanft hinunter, wo es sich über eine Infanterieeinheit legte, die gerade dabei war, die mächtigen Schrapnellkanonen auszurichten. Ihre langen Bajonette stachen durch die Plane und sorgten doch nur dafür, dass sie sich noch gründlicher verstrickten.


    »Oh!«, rief Temeraire entzückt. »Oh, es funktioniert! Perscitia, sieh doch nur…« Aber er konnte sie nirgends mehr entdecken und hatte nicht die Zeit, sich lange nach ihr umzusehen. Die Chevaliers hatten abgedreht, um zurückzukommen, aber sie hielten Abstand. Der beißende Geruch von Gentius’ Säure lag noch in der Luft, wo sie jeder Drache, der die Zunge herausstreckte, riechen konnte. Auch wenn es dunkel war, glänzte doch der Schein der Feuer, die vom Lager aus aufstiegen, rot auf Temeraires Bauch, ebenso wie auf denen von Majestatis, Requiescat und Ballista, was ausreichte, um deutlich zu machen, dass die Franzosen sich vier Schwergewichten auf der anderen Seite gegenübersahen. Rasch drehte Temeraire ab und schrie: »Chalcedony! Flieg herum und greif an!«


    »Was?«, rief Chalcedony zurück, der mitten in der Luft seine Kreise drehte und versuchte, auf diese Weise seine Position zu halten. Er, die anderen Gelben Schnitter und die Mittelgewichte bildeten eine große Masse, die darauf wartete, selbst über das Lager herfallen zu dürfen.


    »Die Chevaliers! Ihr alle sollt sie umkreisen und von hinten angreifen, sodass ihr sie auf uns zutreibt«, donnerte Temeraire ungeduldig.


    »Oh«, erwiderte Chalcedony, und die Schnitter schossen los. Wie ein Schwarm umkreisten sie die Chevaliers.


    »Zweite Linie«, rief Temeraire, und die Schwenkflügler und Graukupfer machten sich in zwei kurzen Reihen auf den Weg. Gemeinsam überflogen sie das Lager ein zweites Mal, quer zur Schneise, die die Schwergewichte geschlagen hatten. Sie alle waren Mittel- und Leichtgewichte, aber so außergewöhnlich schnell und geschickt, dass sie selbst unter günstigeren Umständen schwer zu treffen gewesen wären. Hinzu kam, dass die Soldaten all ihre Waffen auf die Schwergewichte in entgegengesetzter Richtung ausgerichtet hatten, sodass die Umstände für die Franzosen alles andere als angenehm waren. Viele der Schwenkflügler richteten jedoch nichts aus, und anstatt geradewegs über die Zelte hinwegzuschießen, machten Velocitas, Palliatia und einige andere mitten im Flug halt, drängten sich so eng zusammen, dass sie wie ein fester Block erschienen, kehrten ein Stück zurück und drehten sich wieder um oder unternahmen andere komplizierte Flugmanöver. Es war nichts als pure Angeberei, und Temeraire beäugte ihr Gehabe mit gerunzelter Stirn, denn auf diese Weise brauchten sie für die Flugstrecke weitaus länger als vorgesehen und setzten sich der Gefahr aus, beschossen zu werden. Und überhaupt sollte die Reihe inzwischen wieder an den Schwergewichten sein.


    Allerdings kam er sich missgünstig vor, und immerhin wartete ein prächtiger Kampf mit den Chevaliers auf sie. Aber so sehr er auch Ausschau hielt, er konnte die Chevaliers nicht auf sie zukommen sehen. Sie waren viel zu beschäftigt damit, sich zu verteidigen. In Zweiergruppen griffen die Schnitter sie von beiden Flanken aus an, und sobald sich ein Chevalier umdrehte, um eine Attacke zu parieren, setzte ihm ein weiteres Paar aus einer anderen Richtung zu. Auch von unten kamen die Schnitter, sodass die Männer an Bord der französischen Tiere sie nicht so leicht beschießen konnten. »Oh«, stieß Temeraire ungnädig hervor. Es war ein geschickter Weg, die Drachen in Schach zu halten, aber er hatte sich die Sache ganz anders vorgestellt.


    Wenigstens benahmen sich die Graukupfer wie gewünscht. Während die Schwenkflügler vorführten, was sie alles konnten, griffen sich die Leichtgewichte alles, was ihnen in die Quere kam, Zeltstangen oder junge Bäume, die sie aus dem Boden rissen, und peitschten damit auf das Lager ein. Sie schlugen Männer und Zelte gleichermaßen nieder und verteilten die Feuer noch weiter.


    »Da haben wir ja eine Kanone«, bemerkte Majestatis trocken und zeigte mit seinen Krallen hinunter. Den Franzosen war es trotz des allgemeinen Durcheinanders gelungen, eine ihrer Kanonen richtig in Stellung zu bringen, und ein Dutzend Männer, die die Schrapnellkanonen ausrichteten, stand daneben.


    »Weg da«, gellte Temeraire sofort. »Velocitas! Palliatia– o nein, sie hören nicht auf mich.« Und dann mussten sie dafür bezahlen: Die Kanone feuerte, eine Kartätschensalve löste sich, die Schrapnellwaffen spuckten, und in den Reihen der Schwenkflügler erhob sich ein Kreischen, als die Geschosse auf sie zukamen.


    »Rasch, Majestatis, wir sind die Schnellsten…«


    »Hey, ich werde auch nicht einfach hier herumsitzen«, tönte Requiescat, aber Temeraire war bereits brüllend abgetaucht. »Die Kanone ist für mich«, rief Majestatis und schoss hinterher. Es gelang ihm, der heißen Kanone im Vorbeiflug einen Hieb zu versetzen, und seine langen Krallen richteten verheerendes Unheil unter der Artillerie-Besatzung an.


    Temeraire steuerte auf die Schwenkflügler zu, trieb sie zusammen und drängte sie nach oben. Dann brachte er seine Schulter unter Velocitas, der die schwerste Verwundung erlitten hatte: Ein Schrapnellgeschoss hatte ihn mitten ins Gesicht getroffen. Sein goldgelber Kopf war überall von Schwarz und Rot überzogen, und seine Augen und Nüstern waren bereits so entsetzlich geschwollen, dass er nichts mehr sehen konnte, und Schleim strömte von seinem Gesicht. Er stöhnte jämmerlich.


    Und dann tauchte Requiescat hinten ihnen ab, war jedoch zu schnell für sein Gewicht und fuhr mit ausgebreiteten Flügeln durch das Lager im Versuch, sein Tempo zu drosseln. Er mähte Soldaten und Drachen gleichermaßen zu beiden Seiten nieder, während er mit den Krallen und seinem Schwanz eine mächtige Furche durch die Mitte des Lagerplatzes grub.


    »In die Luft«, rief Temeraire zornig und schüttelte einige Zelte und eine Reihe von Soldaten ab, die sich an seine Beine geklammert hatten. »Alle wieder aufsteigen! Sofort!« Mit einem Brüllen verlieh er dem Befehl Nachdruck, und diesmal war es ein beeindruckender Laut, mit dem er in Richtung der Munitionsvorräte zielte, die sorgfältig neben den Kanonen aufgeschichtet waren. Die Kugelpyramiden schwankten und brachen dann zusammen. Quer durchs Lager rollten die Geschosse, zermalmten die Beine der Männer, und die Drachen sprangen, in neuerliche Aufregung versetzt, in die Luft.


    »Seht mal, seht mal!«, schrie Fricato, einer der Graukupfer, während er sich höherschraubte. »Seht nur, ich habe ein Pferd erwischt!« Und er schüttelte das Tier in seinen Klauen.


    »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um etwas zu fressen«, rief Temeraire zurück, doch der Anblick erinnerte ihn an ihr eigentliches Vorhaben. Er stieg noch etwas höher, um einen besseren Überblick zu bekommen. Tatsächlich kreisten weitaus mehr Schatten in der Nähe der Schweine, und das Tor zum Gatter stand weit offen und schwang in den Angeln. »Wir haben die Schweine«, rief Temeraire, und ein freudiges Gebrüll erhob sich. Dann fügte er hinzu: »Wir können jetzt abziehen!«


    »Warum?«, fragte Majestatis.


    »Wie bitte?«, entgegnete Temeraire.


    »Warum sollten wir denn abziehen?«, erkundigte sich Majestatis und zeigte nach unten. Die Soldaten flohen in einem Pulk Richtung Osten. Sie waren in die Flucht geschlagen und machten lediglich lange genug halt, um die Verwundeten auf Karren zu heben und sie davonzuziehen. Auch in der Luft drehten die Chevaliers ab und flüchteten. Das Lager stand in Flammen und wartete verlassen auf den Einzug der Eroberer.


    



    »Nun«, sagte Temeraire am nächsten Morgen und lugte durch das leicht verkohlte Kanonenrohr. »Das ist ja schön und gut, aber ich bin mir nicht sicher, was wir damit anfangen sollen.«


    »Wir können es ihnen in der nächsten Schlacht auf die Köpfe fallen lassen«, schlug Moncey vor.


    »Da höre sich das einer an! Wir können doch eine richtige Kanone nicht derartig verschwenden«, klagte Gentius. »Was wir brauchen, sind Männer, die sie für uns abfeuern. Eine richtige Geschützmannschaft. Und wir brauchen auch gute Ärzte«, fügte er hinzu. »Für uns und für sie.« Damit wies er auf die Gefangenen, von denen die meisten Verwundete waren, die auf dem Feld zurückgelassen worden waren. Viele waren es nicht. Als es den Drachen endlich gelungen war, die Brände im Lager zu löschen, waren die meisten der Opfer bereits tot.


    Lloyd und seine Männer hatten die Überlebenden fortgebracht und ein Zelt für sie aufgebaut. Die Toten jedoch blieben liegen. Die Schlacht war sehr zufriedenstellend verlaufen, auch wenn sie nicht so lange angedauert und so geordnet abgelaufen war, wie man es hätte wünschen können. Temeraire bereute es nicht, dass er die Soldaten getötet hatte. Es war nur gut so, denn sonst hätten sie ein anderes Mal erneut gegen sie kämpfen müssen, und schließlich waren die Franzosen diejenigen, die eingedrungen waren. Aber es tat ihm leid, dass sie tot waren, und sie boten einen traurigen Anblick.


    Die meisten der Wilddrachen begriffen nicht, was das Problem war, und einige schlugen vor, die Gefallenen zu verspeisen. Temeraire legte entsetzt seine Halskrause an, und auch die anderen zischten empört, sodass der Vorschlag zurückgezogen wurde. »Ja, genug mit diesem Gerede«, sagte Gentius. »Aber wir können sie auch nicht hier herumliegen lassen. Das gehört sich nicht; schließlich waren es gute Gegner.«


    Und so hob eine Gruppe Schnitter ein Grab aus. Vielleicht mochte es mit sieben Metern ein bisschen zu tief geraten sein, aber nichtsdestoweniger sammelten die Kurierdrachen die Toten zusammen, legten sie in das Loch und schaufelten anschließend die Grube wieder zu. Respektvoll steckte Chalcedony eine der am wenigsten verkohlten französischen Standarten senkrecht in den Hügel, und einen Augenblick senkten sie feierlich die Köpfe. Dann machten sie sich über die Schweine her.


    Schließlich begannen sie damit, sich durch die Überreste des Lagers zu arbeiten. Die meisten Dinge waren verbrannt, aber Metalltöpfe hatten das Feuer ebenso überstanden wie Schnallen, Kanonenkugeln und, was am aufregendsten war, ein großer, schwerer Goldklumpen, den sie in den rußigen Überresten einer Truhe fanden. Mit der Schnauze hatte Reedly sie vor ihnen auf den Boden befördert, und unzählige Hälse wurden gereckt, um voller Bewunderung einen Blick hineinwerfen zu können. In der Morgensonne leuchtete das Gold atemberaubend.


    »Und wie wollen wir das aufteilen?«, fragte Requiescat und beäugte den Klumpen begehrlich.


    »Wir müssen ihn sicher verstauen«, bestimmte Temeraire, »und wenn der Krieg vorbei ist, werden wir die Schätze, die wir erbeutet haben, zusammenlegen und überall prächtige Pavillons errichten, die wir alle benutzen können, wann immer wir wollen. Das ist viel besser, als wenn jeder von uns nur genug hat, um einen kleinen Teil eines Pavillons an einem einzigen Ort zu kaufen. Und aus dem, was übrig bleibt, werden wir für jeden von uns Orden anfertigen lassen, sodass wir jeder eine Medaille haben, die zu unserer Größe passt.«


    Mit diesem Verfahren erklärten sich alle einverstanden. Nach komplizierten Verhandlungen wurden einige der Drachen, nämlich Reedly, Chalcedony, ein weiterer Gelber Schnitter und ein Schwenkflügler, ausgewählt, den Goldklumpen an einen sicheren Ort im Zuchtgehege zurückzubringen, obwohl ihn Reedly mühelos auch allein hätte tragen können.


    Der Rest von ihnen blieb an Ort und Stelle, um das Lager nun mit noch größerem Enthusiasmus zu durchsuchen. Dabei entdeckten sie die Kanone.


    Die meisten Waffen waren zerstört worden, und jene, deren Gehäuse nicht verschmort oder von Säure zersetzt worden waren, hatten die Geschützmannschaften unschädlich gemacht, ehe sie sie zurückließen. Eine einzige jedoch hatte sich unter dem schützenden Gewicht eines schwelenden Zeltes befunden und war auf diese Weise der Zerstörung entgangen. Zwar war sie ein wenig von der Säure angefressen und an den Kanten versengt, aber es blieb eine wahrhaft große Kanone, ein ordentlicher Zwölfpfünder, und es gab rundherum genug Kugeln. Sogar ein Vorrat an Schießpulver war noch übrig, denn die Pulverwagen waren abseits vom Lager abgestellt worden.


    »Aber wie sollen die Männer wissen, was zu tun ist, wenn sie nicht ausgebildete Soldaten sind?«, gab Temeraire zu bedenken. An Bord verschiedener Schiffe hatte er viele Male gesehen, wie Kanonen abgefeuert wurden, aber er konnte sich nicht mehr genau daran erinnern, was im Einzelnen zu tun war. »Vielleicht kann Perscitia das herausfinden…« Er sah sich um und stellte fest, dass sie nicht wie die anderen das Lager durchkämmte, sondern zu einem Ball zusammengerollt in der Nähe des Wasserlochs lag.


    Er ging zu ihr und fragte: »Bist du verletzt?«


    »Natürlich bin ich nicht verletzt«, erwiderte sie schnippisch.


    »Warum hockst du denn dann hier, statt dich umzusehen? Wir haben bereits etwas Gold gefunden, und vielleicht gibt es noch mehr.«


    »Nun, es ist ja nicht so, als wenn ich etwas davon abbekommen würde«, sagte sie, »ich habe ja gar nicht gekämpft.«


    »Jeder hatte die Gelegenheit«, erwiderte Temeraire. Er hatte nicht das Gefühl, ungerecht gewesen zu sein. Natürlich sollten die Schwergewichte als Erstes angreifen, denn sie konnten den größten Schaden anrichten.


    Perscitia wandte den Blick ab und schmiegte ihre Flügel noch enger an ihren Körper.


    »Du kannst wieder verschwinden, wenn du dich nur lustig machen willst und Streit suchst. Schließlich geht es keinen etwas an, wenn ich mich nicht ums Kämpfen schere.«


    »Ich mache mich überhaupt nicht über dich lustig, und hör endlich auf, so streitlustig zu sein!«, sagte Temeraire. »Mir ist gar nicht aufgefallen, dass du nicht gekämpft hast.«


    Sie druckste kurz herum und murmelte dann mit einem bedeutsamen Blick auf die restlichen Drachen als Erklärung: »Aber die anderen haben es gemerkt.«


    »Warum kämpfst du denn nicht, wenn es dir so viel bedeutet?«, erkundigte sich Temeraire. »Du hättest doch den Zeitpunkt selbst bestimmen können.«


    »Ich wollte nicht«, sagte sie trotzig. »Bitte schön, jetzt weißt du es und kannst mich einen Feigling nennen, wenn du willst, das ist mir völlig egal.«


    »Oh«, stieß Temeraire aus und setzte sich auf die Hinterbeine. Er war sich nicht sicher, was er darauf entgegnen sollte. »Das tut mir leid«, sagte er zögernd und unsicher. Er nahm an, dass es sehr unangenehm war, ein Feigling zu sein. Aber er hatte immer geglaubt, Feiglinge seien armselige Kreaturen, die zu wirklich unschönen Dingen fähig wären, wie zum Beispiel fremde Sachen zu stehlen, obwohl sie wussten, dass sie sich im Kampf um sie nie würden behaupten können. Und von diesem Schlag war Perscitia ganz und gar nicht. »Du gehst doch keinem Streit mit irgendjemandem aus dem Weg.«


    »Das ist nicht das Gleiche«, versuchte sie zu erklären. »Man wird nicht erschossen, wenn man sich zankt, oder erleidet einen zerfetzten Flügel oder bekommt eine Kanonenkugel in die Brust. Ich habe einmal einen Drachen gesehen, der von einem Geschoss getroffen worden ist, und das war ganz entsetzlich.«


    »Natürlich«, bekräftigte Temeraire, »aber man muss nur schnell genug sein, dann kann man ihnen ausweichen.«


    »Das ist Unsinn«, sagte sie. »Ein Musketengeschoss ist viel schneller als jeder Drache, und so wird alles vom Zufall entschieden, ehe man noch daran denken kann, der Sache aus dem Weg zu gehen, oder es überhaupt bemerkt, dass jemand auf einen zielt. Wenn man natürlich sehr wendig ist, dann ist man wieder verschwunden, ehe sie häufiger schießen können«, fügte sie hinzu, »sodass die Chancen größer sind, aber am besten sind sie, wenn man überhaupt nicht vor einer Kanonenmündung auftaucht. Und ich bin nicht sehr schnell.«


    Temeraire rieb sich mit der Seite einer seiner Klauen über die Stirn und überlegte. »In China«, begann er, »kämpfen ohnehin nur bestimmte Drachen. Viele andere sind Gelehrte und wüssten gar nicht, wie sie sich in einer Schlacht verhalten sollten. Niemand schätzt sie gering oder nennt sie Feiglinge. Ich glaube, du bist auch eine Gelehrte.«


    Perscitia hob den Kopf, und Temeraire fügte hinzu: »Und überhaupt: Wir anderen sind ganz zufrieden damit zu kämpfen, also macht es gar keinen Sinn, dass du es auch tust, obwohl es dir zuwider ist.«


    »Ja, genau das denke ich auch«, sagte sie und begann zu strahlen. »Ich will nur nicht, dass alle anderen sagen, ich würde nicht auch meinen Teil zum Erfolg beitragen. Dabei gibt es für sie keinen anderen Teil als das Kämpfen.«


    »Wir müssen herausfinden, wie wir von dieser Kanone Gebrauch machen können«, sagte Temeraire. »Das wäre wirklich sehr nützlich. Vielleicht kannst du dir überlegen, was wir damit tun können, und uns so beim Kampf unterstützen. Das wäre ein großer Beitrag zum Erfolg, denn schließlich weiß niemand sonst, was wir damit anfangen sollen.«


    Diese Lösung gefiel Perscitia so gut, dass sie am Ende des Tages ein Dutzend Männer dazu verpflichtet hatte, sich als Geschützmannschaft zu verdingen. Diese Hilfe und etwa dreißig andere Männer entstammten der örtlichen Miliz, die am Morgen ziemlich nervös mit ihren Musketen auf dem Schlachtfeld erschienen war, um zu sehen, was während der Nacht geschehen war. Die vergnügt flatternden Banner hatten sie dazu bewogen, nahe genug heranzukommen, um von Lloyd und seinen Männern mit fröhlicher Unbarmherzigkeit in den Dienst gepresst zu werden, denn sie waren es leid, beinahe sechzig Drachen zur Hand zu gehen und gleichzeitig als Hirten tätig zu sein.


    Man beschwor die Männer, sich nicht so gehen zu lassen, als sie zitternd vor Angst vor Perscitia flohen. Mit großem Getöse belehrte Lloyd sie, dass man Bonaparte Einhalt gebieten müsse, woraufhin sie sich dem Drachen auf Gedeih und Verderb anvertrauten. Den Tag verbrachten sie damit, sich mit der Funktionsweise der Kanone vertraut zu machen, dem Reinigen und Stopfen– lauter Schritten, die Perscitia zusammengefügt hatte, indem sie erst die Männer befragte, wie sie ihre Musketen bedienten, und dann jeden Drachen, der einst an Bord eines Schiffes oder bei einem Flottenmanöver gedient und gesehen hatte, wie man die großen Kanonen handhabte.


    Er war recht schwierig gewesen: Jeder erinnerte sich ein wenig anders an den genauen Ablauf, und Perscitia kam an den Punkt, an dem es nicht mehr weiterzugehen schien. Dann kam ihr die Idee, eine Liste anzulegen, welcher Befehle sich jeder entsinnen konnte, und sie fügte die häufigsten zusammen. Am Abend gelang es ihnen schließlich, mit lautem Knall die erste Kugel durchs Lager zu feuern, womit sie alle Drachen aufschreckten, die befriedigt und den Magen voller Schweinefleisch ein Schläfchen gehalten hatten.


    »Wenn wir nur herausfinden könnten, wie man sie vernünftig zum Gleiten bringt, dann gäbe es keinen Grund, warum ihr die Kanone nicht mit in die Luft nehmen solltet«, sagte sie an diesem Abend sehnsüchtig. Mir ihrem wiederhergestellten Selbstbewusstsein war sie zu Temeraire gekommen, um ihn in eine Diskussion zu verstricken. Sie hätte mit Freuden weiter herumgetüftelt, aber inzwischen hatten sich die Männer so weit an sie gewöhnt, dass die letzten Anflüge von Furcht durch ihre Müdigkeit niedergekämpft wurden. Und so hatten sie aufbegehrt und verlangt, dass man sie essen und schlafen lassen sollte. »Wenigstens Requiescat könnte sie tragen. Man könnte sie auf seinem Rücken befördern, aber eine Lösung für den Rückstoß zu finden, das ist die eigentliche Schwierigkeit.«


    »Die Schwierigkeit ist herauszufinden, was wir jetzt tun sollen«, unterbrach Temeraire sie und beugte seinen Kopf über die Neuigkeiten, die Moncey zusammengetragen hatte und die in Karten eingeritzt worden waren. Er fragte sich, wie sie in Erfahrung bringen könnten, was die Franzosen als Nächstes vorhatten, und wie schnell er sie zu einer weiteren Schlacht verleiten könnte.
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    [image: e9783641091781_i0008.jpg]»Sir«, begann Hollin, »ich mache Sie nur ungern darauf aufmerksam, aber wenn er schon so lange verschwunden ist und sich so weit vom Zuchtgehege entfernt hat, dann ist die Gefahr groß, dass er nicht ziellos umherfliegt, sondern sich auf die Suche nach Ihnen gemacht hat.«


    »Ich weiß«, antwortete Laurence.


    Wenn Temeraire Richtung Dover aufgebrochen war, dann war er Napoleons Besatzungsarmee genau in die Arme geflogen. Und Laurence konnte ihm nicht folgen. Janes einzige Rechtfertigung dafür, ihn überhaupt aus dem Gefängnis zu befreien, lag darin, dass Temeraire dann eben gerade nicht den Franzosen in die Hände geriete. Mittlerweile war er schon vier Tage überfällig, wenn man großzügig rechnete drei, und ihre Abwesenheit im Lager würde gerade dann auf Jane zurückfallen, wenn sie alle Kräfte auf ihrer Seite brauchte, um sich gegen Napoleons unvermeidlichen Marsch auf London zu wappnen.


    Er wusste, was die Pflicht von ihm verlangte: Er müsste zurückkehren und über sein Versagen Bericht erstatten, um dann abzuwarten, bis endlich eine Nachricht vom Verbleib Temeraires einträfe. Endlos im Gefängnis zu sitzen, ohne genau zu wissen, wie es Temeraire ergangen war– Laurence konnte sich nicht vorstellen, wie er das ertragen sollte. Aber es gab keine Alternative. Vermutlich hatte er bereits der Karriere von Hollin Schaden zugefügt, wenn nicht schon zuvor der bloße Umgang mit ihm Schandfleck genug gewesen war, genauso wie er Jane, Ferris und so vielen anderen geschadet hatte. Als wenn er nicht schon genug Unheil angerichtet hätte.


    »Wir könnten auch noch einmal aufbrechen«, schlug Hollin vor, »und uns zurück zur Armee durchschlagen, Sir. Unterwegs fragen wir, ob irgendjemand etwas von den Franzosen gehört hat. Es ist sehr wahrscheinlich, dass auch die Generäle dies erfahren wollen.«


    Laurence wusste, dass er das ablehnen sollte. Es war ein großzügiges Angebot, das Hollins freundschaftlichen Gefühlen ihm gegenüber entsprungen war und nicht seiner ernsthaften und durchdachten Einschätzung der Lage. »Danke, Hollin; wenn Sie denken, dass es richtig so ist«, sagte er schließlich. Er hatte den inneren Kampf verloren oder doch zumindest Boden preisgegeben. »Aber wir sollten geradewegs ins Lager zurückkehren«, fügte er hinzu, um wieder etwas gutzumachen. Er versuchte, sich selbst davon zu überzeugen, dass Temeraire vielleicht irgendwie von den zusammengezogenen Truppen gehört und sich dorthin auf den Weg gemacht hatte. Konnte doch sein, dass er sie bei ihrer Rückkehr in Woolwich erwartete – aber nein, das war vielleicht doch zu optimistisch.


    Temeraire würde nirgendwo herumsitzen und warten, wenn er wüsste, wo sich Laurence befand, und vermutlich selbst dann aufbrechen, wenn er nicht die geringste Ahnung hätte. Er war durch halb Afrika geflogen, ohne einen Anhaltspunkt bezüglich seines Aufenthaltsortes zu haben, und hatte Laurence in der Mitte eines unbekannten Kontinents ausfindig gemacht. Er würde sich auf keinen Fall von der Vorstellung abschrecken lassen, ganz England nach ihm abzusuchen, wenn es sein musste, selbst wenn um ihn herum der Krieg tobte; und es war mehr als wahrscheinlich, dass er sich dabei verletzte.


    



    Sie flogen mit vielen Unterbrechungen, machten bei allen Höfen halt, die eine Herde von halbwegs akzeptabler Größe besaßen, und in jedem Ort mit einer Lichtung, die groß genug für einen Kurierdrachen war. Aber sie erfuhren keine Neuigkeiten, jedenfalls keine, die sie gerne hören wollten. »Ich habe zwanzig meiner Schafe verloren, aber nicht an irgendeinen Drachen, sondern an die Franzosen, zur Hölle mit ihnen«, schimpfte ein erboster Hirte.


    »Sind sie schon so nahe?«, fragte Laurence verzweifelt. Sie befanden sich westlich von London, viel zu weit im Landesinneren, als dass er damit gerechnet hätte, hier auch nur auf kleinere Einheiten der Franzosen zu stoßen.


    Der Mann spuckte aus. »Sind gestern hier durchgezogen, diese plündernden Halunken. Ich bitte um Verzeihung, Sir, aber da würde selbst ein Heiliger ins Fluchen geraten. Drei meiner besten Mutterschafe befinden sich jetzt in ihren Bäuchen, und ein Zuchthengst, und alles, weil mein nichtsnutziger Junge sie nicht mehr rechtzeitig in die Hügel getrieben hat. Aber wer konnte auch ahnen, dass sie schon so bald bis hierher vorrücken würden?«


    Der Bürgermeister von Twickenham bestätigte die Anwesenheit der Franzosen. »Wir haben aus Richmond gehört, dass sie dort eingefallen sind«, sagte er. »Auf den Rücken ihrer Drachen, und sie haben sich auf Beutezüge durch die ganze Gegend begeben. Unsere Männer sind aufgebrochen, um sich ihnen nördlich von hier entgegenzustellen, und rund um Richmond haben sie eine Miliz aufgestellt. Sie haben auch einige Drachen bei sich, Sir. Ein Kurierdrache kam zu uns, um unsere Jungen abzuholen, da sie bislang noch keine Anweisungen bekommen hatten, was zu tun sei. Von irgendwelchen frei herumziehenden Drachen habe ich nichts gehört. Aber wir werden unser Vieh vorsichtshalber in den Stall holen, da können Sie sicher sein.«


    Er war sehr freundlich und bewirtete sie zum Abendbrot, wischte jedoch Hollins Angebot, dafür zu zahlen, mit einer Handbewegung fort. Allerdings nahm er das Geld an, als es um die Ziege ging, die an Elsie verfüttert wurde. Die Ehefrau des Bürgermeisters und seine älteste Tochter, die schon einige Jahre dem Klassenzimmer entwachsen war, aßen mit ihnen zusammen, und ab und zu erinnerte sich Laurence so weit an seine guten Manieren, dass er ein wenig Konversation machte. Aber letztlich war er zu bedrückt, als dass er eine angenehme Gesellschaft gewesen wäre. Diese frischen Nachrichten bedeuteten, dass sie sofort zurückkehren mussten; die Generäle mussten unbedingt erfahren, dass die Franzosen bereits so weit vorgestoßen waren.


    »Ich hörte, es seien zwei Adlerstandarten dabei«, wagte die junge Frau zu bemerken. »Bevor Georgie loszog, hat er erzählt, dass die Jungen aus Ham zwei gesehen hätten.«


    Das war schlecht, sehr schlecht. Zwei französische Regimenter– und das so weit von Napoleons Armee entfernt– bedeutete vermutlich, dass sich ein Marschall in der Nähe befand. Selbst die schlechtesten der Marschälle waren auch allein fähige Männer; wenn sie jedoch als Handlanger ihres Oberbefehlshabers agierten, waren sie so gefährlich wie Schlangen. Hier im Westen Englands gab es keine strategischen Vorteile zu erlangen, wohl aber einen großen Vorrat an Proviant. Lebensmittel, die dafür sorgen konnten, dass die französischen Drachen in der Luft blieben. »Hatten sie Kavallerie dabei?« , fragte er unvermittelt und hob den Kopf. »Ich bitte um Verzeihung«, fügte er hinzu, denn erst jetzt fiel ihm auf, dass er in das Gespräch geplatzt war, welches sich auch ohne ihn weitergesponnen hatte. Hollin und die junge Dame hatten sich über die Orte unterhalten, die er entlang seiner Route zu sehen bekommen hatte.


    »Oh, es tut mir so leid, Sir, aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass Georgie das erwähnt hätte«, sagte sie, erschrocken darüber, dass er das Wort an sie gerichtet hatte.


    »Ich glaube nicht, Kapitän«, fiel der Bürgermeister ein. »Sie kamen jedenfalls zu Fuß zu uns.«


    Laurence wusste nicht, wie er es zu deuten hatte, dass Napoleon anscheinend voll und ganz auf seine Luftstreitkräfte setzte. Es missachtete alle Erkenntnisse der modernen Kriegsführung, die besagte, dass eine gut organisierte Streitmacht aus Kavallerie und Infanterie gemeinsam, unterstützt durch Schrapnellkanonen und Artillerie, praktisch jeden Drachenangriff niederschlagen konnte. Aber niemand hatte je von einem Drachenangriff mit mehr als fünfzig Drachen gehört, ehe Napoleon im Jahre fünf den ersten Versuch unternommen hatte, den Kanal zu überqueren. Laurence erinnerte sich an ihr allgemeines Staunen, dass es ihm gelungen war, eine Streitmacht von gut hundert Tieren zusammenzustellen.


    



    Nach dem Essen ging er hinaus und wartete höflich und ziemlich trübsinnig, während Hollin gemeinsam mit Miss– Laurence hatte ihren Namen bereits wieder vergessen– aufbrach, um auf Elsies schüchternen Wunsch hin nach ihr zu sehen. Der Drache war sehr daran interessiert, sie kennenzulernen, denn außer durch die Kapitäninnen, welche sich selten ihrem Geschlecht angemessen kleideten, waren die Drachen an die Gesellschaft von Damen nicht gewöhnt. Elsie war ganz erpicht darauf, sich streicheln und mit einem Pudding verwöhnen zu lassen, den die junge Dame zubereitet hatte und ihr anbot. Höflich, aber mit nur wenigen Happen leckte sie ihn von der Servierplatte.


    »Das ist aber ein hübscher Teller«, lobte sie danach mit steigender Begeisterung, und sie war sichtlich enttäuscht, dass er wieder ins Haus getragen werden sollte, zierte ihn doch eine handgemalte, auffällige Bordüre in Blau und Rot, mit einigen schmalen Tupfern Silber. »Ich habe noch nie etwas derartig Schönes gesehen«, seufzte Elsie und reckte den Hals, um noch einen letzten Blick darauf zu werfen.


    »Nun, es ist nur ein alter…«, begann das Mädchen, verschluckte den Rest jedoch wohlweislich und fügte hinzu: »… den ich übermalt habe. Ich denke, Sie können ihn behalten, wenn er Ihnen so gut gefällt.«


    »Oh«, stieß Elsie glücklich aus und drängte Hollin: »Kannst du ihn für mich aufbewahren? Vielleicht kann man ihn auch waschen und dann sorgfältig verstauen?«


    Es dauerte eine weitere halbe Stunde, bis alles zu ihrer Zufriedenheit erledigt worden war, und beide Seiten nickten sich fortwährend zu und tauschten Komplimente aus. Eine vergnügte Konversation entspann sich, die an Laurence’ Ohren vorbeirauschte, bis er schließlich einen Vorstoß wagte und sich zwang, kurz angebunden zu verkünden: »Hollin, wir sollten besser aufbrechen.«


    »Oh«, sagte das Mädchen. »Aber sollten Sie nicht besser auf ihn warten?« Sie zeigte mit dem Finger in die Luft, und sie konnten am Himmel einen anderen Drachen sehen, der in ihre Richtung flog.


    



    »Das ist ja ein starkes Stück«, sagte Miller. »Tolles Ding. Sie werden schon seit vier Tagen im Lager erwartet, und dann treffe ich Sie hier, Kapitän Hollin, wie Sie durch die Gegend spazieren, wo Sie nicht sein sollten, und die Gesellschaft eines verurteilten Schurken genießen.«


    Hollin errötete und erwiderte in scharfem Tonfall: »Wenn ich einen Fehler begangen habe, Kapitän Miller, dann können Sie sicher sein, dass ich mich bei denen dafür rechtfertigen werde, denen es zusteht, einen Bericht von mir einzufordern. Wir wurden ausgeschickt, nach einem Drachen zu suchen und ihn abzuholen, doch alles, was wir zu Gesicht bekamen, war, dass die Burschen des Zuchtgeheges ihre Pflicht vernachlässigten haben und verschwunden sind, während sich die Tiere in alle Winde zerstreut haben.«


    »Wie bitte?«, stieß Miller hervor und vergaß vor lauter Schreck, sich in die Brust zu werfen. »Sie sind alle fort und haben das Zuchtgehege verlassen? Wohin sind sie denn unterwegs? Und was haben sie gefressen… ?«


    Millers Kurierdrache, Devastatio, war sichtlich kleiner als Elsie, die für einen Winchester stämmig gewachsen war. Hollin hatte besser als die meisten jungen Kurierkapitäne gewusst, wie man einen Drachen angemessen versorgt, und er hatte sich bereits vor seiner Ernennung mit den meisten Hirten auf den größeren Stützpunkten gut verstanden, was ein weiterer Vorteil war. Devastatio hatte eine prahlerische Landung hingelegt und war die letzten paar Schritte auf der Lichtung nahezu stolziert. Erst zu spät war ihm wieder eingefallen, dass er Übergewicht hatte, und jetzt versuchte er, das auszugleichen, indem er die Brust herausstreckte und verstohlen auf einen kleinen Hügel kletterte. Elsie beobachtete ihn verblüfft und fragte dann verunsichert, aber freundlich: »Wollen Sie meinen Silberteller sehen?«


    »Gentlemen«, knurrte Laurence, als ihm klar wurde, dass Miller sich ihre Suche in allen Einzelheiten schildern lassen wollte. »Wir haben keine Zeit dafür. Die Franzosen sind hier in der Nähe gesichtet worden, und wir müssen diese Nachricht sofort im Lager melden.«


    »Wir wissen bereits, dass sich die Franzosen hier befinden, denn es ist zu Kämpfen gekommen«, sagte Miller. »Ein gescheiter Milizoffizier hat die Gegend mobilisiert und den Franzosen in Wembley und letzte Nacht in Harlesden eine ordentliche Abreibung verpasst. Das ist auch der Grund, weshalb ich hier bin: Ich soll ihm sein Oberstpatent überbringen.«


    »Oh«, sagte die junge Dame, die sie aus ihrem Gespräch ausgeschlossen hatten. »Sie haben sie in Harlesden geschlagen? Georgie war dort… Ich muss Mutter davon berichten…« Sie hatte sich schon umgedreht, als sie sich noch einmal umwandte, knickste und dann zögernd die Hand hob. Hollin machte einen Schritt auf sie zu, führte ihre Hand an seine Lippen, ebenfalls ein wenig gehemmt, und sagte: »Zu Ihren Diensten, Miss Jemson, und ich hoffe, dass mich meine Runden noch einmal…«


    »Das hoffe ich ebenfalls«, sagte sie tief errötend, und nachdem sie so viel gewagt hatte, machte sie endgültig auf dem Absatz kehrt und entfloh.


    »Sir, wenn die Nachrichten bekannt sind und Miller die Nachricht überbringt, wo wir uns befinden, können wir doch vielleicht die Suche…«, setzte Hollin an, als er sich mit ebenfalls glühenden Wangen wieder zurückdrehte.


    »O nein, nein danke, das kommt gar nicht in Frage«, entschied Miller. »Ihre Befehle lauten nicht, Sie sollen sich in Gottes schöner Welt umsehen. Sie lauten, Sie sollen den Drachen holen und dann wieder zurückkehren. Nun, und wenn Sie den Drachen nicht ausfindig gemacht haben, können Sie den Rest der Anweisungen dennoch befolgen, was bedeutet, Sie werden schön zurückkehren. Wenn die Verantwortlichen dann wollen, dass Sie noch weitersuchen, dann werden sie es Ihnen schon sagen. Wir werden zusammen dorthin fliegen, wie es sich gehört, wenn es derartige Neuigkeiten zu übermitteln gilt, für den Fall, dass man einen von uns vom Himmel holt. Hundert Drachen, die frei herumstrolchen und Menschen ebenso wie Vieh verspeisen? Ich weiß nicht, was Ihnen einfällt vorzuschlagen, die Rückkehr noch etwas aufzuschieben. Es sei denn, Sie wollen den Hals von jemandem retten, der es nicht verdient hat…«


    »Kapitän Miller…«, unterbrach ihn Hollin. »Genug«, fuhr Laurence dazwischen. »Ich habe nicht vor, mich in Zeiten wie diesen zum Gegenstand eines Streites machen zu lassen. Kapitän Hollin, wir hatten berechtigte Hoffnung, Temeraire rasch zu finden, da wir so kurz nach dem Verschwinden aus dem Zuchtgehege eingetroffen waren. Nun aber bleibt uns nicht einmal mehr dieser Strohhalm. Ich weiß Ihre Großzügigkeit sehr zu schätzen, aber ich werde nicht weiter darauf zurückgreifen. Lassen Sie uns sofort aufbrechen.«


    Er hatte sich darauf vorbereitet und wollte es nun nur noch hinter sich bringen. Je eher sie zurückkehrten, desto weniger Schaden hätte er angerichtet, indem er sie hinhielt und aus selbstsüchtigen Gründen ein weiteres Mal seine Pflicht vernachlässigte. Nur der Erfolg hätte dies verzeihlich gemacht. Doch selbst dann hätte er eine Rüge verdient. Granby hatte recht. Seine Disziplin war gänzlich untergraben, das sah Laurence nun ein. Vielleicht waren die Auswirkungen noch schlimmer, weil er nicht wie die anderen im Korps aufgewachsen war. Die plötzliche Freiheit dieses Dienstes, die aus der Notwendigkeit heraus so viel größer war als die in der Marine, war ihm zu Kopf gestiegen und hatte sich dort als Freibrief festgesetzt.


    Er schwang sich auf Elsies Rücken, nachdem Hollin aufgestiegen war, und schnallte sich wortlos fest, während er sich schwere Vorwürfe machte. Er achtete nicht auf ihre Umgebung oder den Verlauf des Fluges, und der kalte Wind, der ihnen in die Gesichter schlug, betäubte ihn. Devastatio versuchte erneut, sich ins rechte Licht zu rücken, und schummelte sich an Elsie vorbei an die Spitze, was ein Leichtes für ihn war, da Elsie im Gegensatz zu ihm mit zwei Personen beladen war.


    Und das war es, was sie rettete, denn aufgrund des Abstands konnte der Petit Chevalier sie nicht beide gleichzeitig angreifen, sondern konzentrierte die Attacke deshalb allein auf Devastatio. Der kleine Winchester kreischte und taumelte gen Boden; Blut strömte von seinem Flügel und der Flanke hinab, wo heftige Klauenhiebe ihn getroffen hatten. Mit tiefen, zischenden Atemzügen gelang es ihm, sich wieder zu fangen, und er pumpte seine Seiten auf, bis er den Sturz bestmöglich abgebremst hatte. Aber er konnte nicht mehr richtig fliegen, sondern nur noch in Schieflage zur Landung ansetzen. Zufrieden damit, den ersten Drachen zu Boden gezwungen zu haben, wo man sich später um ihn kümmern konnte, drehte der Petit Chevalier ab und wandte seine Aufmerksamkeit Elsie zu.


    Der Name der französischen Züchtung war nur im direkten Vergleich mit dem Grand Chevalier zu erklären. Das Schwergewicht, das nun auf sie zukam, mochte gut achtzehn Tonnen wiegen. Seine Krallen waren bereits von Devastatios Blut besudelt, und er brüllte drohend, als er näher kam. Elsie stieß einen kurzen, entsetzten Schrei aus und versuchte, unter ihm hinwegzutauchen. Sie drehte sich beinahe einmal auf den Rücken, um ihm zu entkommen, sodass Laurence und Hollin an den Riemen des Geschirrs hingen. Dann schoss sie mit aller Kraft am mächtigen Bauch des Drachen vorbei, während die Kugeln der Gewehrsalven der Bauchbesatzung wie Wespen um Hollins und Laurence’ Kopf schwirrten.


    Aber Elsie war zu schwer beladen, um ihre volle Geschwindigkeit zu erreichen. Der Petit Chevalier machte eine Kehrtwende und jagte ihr hinterher. Auf lange Sicht würde seine Stärke den Ausschlag geben, und er würde sie einholen, wenn Elsie ihm nicht zuvor entkam. Eine Stunde lang würde er schnell genug sein, sie in Sichtweite zu behalten, schätzte Laurence, nachdem er sich an Elsies Flanke hinuntergebeugt hatte, um die Schatten der Drachen zu begutachten, die über den Boden schossen.


    Der Petit Chevalier verfolgte Elsies kleineren Schatten wie eine dahineilende Wolke, die den Kurven der Hügel auf und ab folgte, die Hänge verdunkelte und das Damwild dazu brachte, zwischen Bäumen Schutz zu suchen. Der Umriss des Drachen blieb unverändert, während der Boden unter ihnen in rasender Geschwindigkeit mit mindestens fünfundzwanzig Knoten vorbeizog. Der Wind heulte und riss an ihrer Kleidung, egal wie dicht sie sich auch an Elsies Nacken schmiegten.


    Hinter ihnen brüllte der Petit Chevalier. Laurence konnte seinen Kopf nicht in den Wind heben, um nach hinten zu schauen, aber sie befanden sich über einer breiten Weidefläche. Wege säumten die säuberlich quadratischen Äcker, die dicht mit Pulverschnee bestäubt waren, sodass die Drachen makellose Silhouetten auf das Weiß warfen. Als Elsies anfänglicher, verzweifelter Sprint ohne Erfolg blieb, begann sich die Entfernung zwischen den beiden Schatten langsam und unerbittlich zu verringern.


    Und dann gesellte sich ein dritter Schatten in ihre Reihe und schloss sich dem Petit Chevalier an. Zunächst war es nur ein kleiner Flecken, der rasch wuchs und immer größer und größer wurde, bis er schließlich den anderen Schatten verschluckte. Mit einem entsetzlichen, ohrenbetäubenden Brüllen senkte sich von oben ein riesiger Königskupfer herab. Das mächtige, rotgoldene Tier ließ sich unmittelbar auf den Petit Chevalier fallen und griff ihn mit ebenjenem Manöver an, das dieser für Devastatio bereitgehalten hatte. Ohne jede Umschweife zwang er ihn in Richtung Boden.


    Die zwei Schwergewichte taumelten Hals über Kopf durch die Luft und hieben wild und unkontrolliert aufeinander ein. Einige Männer verloren den Halt und stürzten vom Rücken des französischen Drachen, und Munition und Gewehre prasselten auf die Erde hinunter. Laurence hatte keine Ahnung, wie es die Mannschaft des Königskupfers schaffte, sich auf dem Tier zu halten, und erst da bemerkte er, dass der Drachen überhaupt kein Geschirr trug.


    Elsie keuchte, als sie langsamer wurde und in einem weiten Bogen einen Halbkreis beschrieb, sodass sie sich den Kampf dieser beiden Titane ansehen konnte. »Oh, ich bin so froh«, stöhnte Elsie und schnappte zwischen den Worten nach Luft. »Ich bin mir ganz und gar nicht sicher, dass ich es geschafft hätte, dem großen Franzosen zu entkommen.«


    »Ich hoffe nur, dass wir nicht stattdessen vor dem anderen Burschen flüchten müssen«, bemerkte Hollin und sprach Laurence damit aus der Seele. Der Königskupfer war mindestens sieben oder acht Tonnen schwerer als der andere Drache. Gerade hatte er seine Klauen in die Schulter des Chevaliers gegraben und versuchte nun, ihn mit den Krallen seiner Hinterbeine zu verwunden. Währenddessen schüttelte er ihn, sodass die Gewehrschützen keinen sicheren Stand bekamen, um richtig auf ihn zu zielen. Die wenigen wilden Schüsse, die sie abfeuerten, kümmerten den Königskupfer recht wenig.


    Es war eine ungeschliffene Art des Kampfes, und auch wenn sie gröber war als ein Formationsflug, so richtete diese unerwartete Wildheit doch größeren Schaden an, als es bei einem geordneten Angriff der Fall gewesen wäre. Schließlich kreischte der Chevalier auf, und mit einem angestrengten Aufbäumen gelang es ihm, sich aus der Umklammerung zu lösen. Er zog sich dabei jedoch tiefe Risswunden im Fleisch zu. Drei lange Furchen zogen sich über beide Schultern und sahen beinahe wie Rangabzeichen aus. Kopflos schoss das Tier davon und überließ dem Königskupfer das Feld.


    Das siegreiche Tier spreizte die Flügel. Die Sonne, die den Drachen von hinten anleuchtete, ließ das Rot erstrahlen, und der Königskupfer schickte dem Petit Chevalier ein triumphierendes Brüllen hinterher, ein tiefes, bellendes Geräusch wie Donnergrollen. Dann drehte sich der Königskupfer zu ihnen um und sagte im Tonfall tiefster Missbilligung: »Nun, und was sollte das? Haben Sie den Verstand verloren, sich auf einen Burschen dieser Größe einzulassen?«


    Elsie entgegnete verschüchtert: »Wir wollten gar keinen Ärger. Er hat uns völlig überraschend angegriffen. Und Devastatio ist verletzt.«


    »Oh, da ist noch jemand?« Der Königskupfer wandte sich um und suchte den Boden ab. Während des Kampfes waren sie ein wenig vom Kurs abgekommen, und Devastatio hatte versucht, sich unter einige Bäume zu schleppen, um dort Schutz zu finden. Aber da Königskupfer bei ausreichendem Abstand über eine recht gute Sicht verfügen, sagte der Drache, nachdem er sich ein wenig umgesehen hatte: »Ha, dort ist er ja.« Damit flog er zum Versteck und landete mit einem dumpfen Laut. »Man hat euch doch heute Morgen mitgeteilt, dass ihr nicht in diese Gegend kommen sollt«, sagte der große Drache ernst und besah sich Devastatios Wunden. »Ich habe euch erklärt, dass die Franzmänner auf diesem Weg ihre Soldaten transportieren, oder nicht? Das wird schmerzhaft sein, wenn es zu heilen beginnt.«


    »Man hat uns nichts dergleichen gesagt!«, betonte Miller, der einen entsetzten Satz zur Seite machen musste, um nicht im Laufe der Untersuchung zerquetscht zu werden.


    Der Königskupfer hob ruckartig den Kopf, dann legte er ihn überrascht noch weiter in den Nacken und blinzelte, ohne viel zu erkennen, zu ihnen hinunter. »Ist das ein Mann? Sie sind ja angeschirrt«, rief er aus und versuchte nun, Elsie in Augenschein zu nehmen. »Sie beide.«


    »Natürlich sind sie das«, sagte Miller und fügte eine Frage an, die von ziemlich viel Mut zeugte, wie Laurence zugeben musste, wenn auch nicht von viel Feingefühl. »Warum fliegen Sie denn einfach so in der Gegend herum? Warum haben Sie das Zuchtgehege verlassen?«


    »Nun ja«, sagte der Königskupfer, »ich bin nicht darauf vorbereitet, Erklärungen abzugeben. Ich schätze, es ist besser, wenn Sie mitkommen und mit dem Befehlshaber sprechen.«


    »Was meinen Sie mit Befehlshaber?«, fragte Miller erstaunt. »Kämpfen Sie gemeinsam mit der Miliz?«


    »Ja, diese Burschen unterstützen uns«, bestätigte der Königskupfer. »Nun los, kommen Sie«, fügte er aufmunternd, an Devastatio gewandt, hinzu. Der Winchester schnüffelte kurz, leckte noch einmal über seine Wunden, gehorchte jedoch und kletterte ungeschickt auf den breiten Rücken des großen Drachen. Mit einem mächtigen Satz schraubte sich der Königskupfer in die Lüfte, gewann ein wenig an Höhe und begann dann schwerfällig davonzuflattern. Ängstlich eilte Elsie ihm hinterher.


    



    Trotz des langsamen Tempos war es nur ein kurzer Flug, und sie gingen kurz vor dem Rand eines riesigen, gut organisierten Lagers zu Boden. Laurence konnte bei der Landung einen schnellen Blick auf zahllose Drachen werfen, die auf den Lichtungen herumlagen, und auf einen großen Pferch voller riesiger, schwarzer Schweine.


    Der Königskupfer trottete über einen breiten, freigelegten Pfad durch die Bäume in Richtung Lagermitte, machte jedoch halt, als ein kleiner Winchester, ebenfalls ohne Geschirr, auftauchte und mit lauter Stimme rief: »Stehen bleiben! Wie lautet die Parole?«


    »Ich bin’s doch«, entgegnete der Königskupfer. »Und diese beiden da habe ich mitgebracht, also ist mit ihnen auch alles in Ordnung.«


    »Das spielt keine Rolle«, beharrte der Winchester. »Jeder muss das Passwort nennen, sonst schlage ich Alarm.« Als der Königskupfer jedoch den Kopf senkte und ihn anschnaubte, fügte er eiligst hinzu: »Aber ich schätze, du bist von der Regel nicht betroffen.« Mit diesen Worten hüpfte er davon.


    Laurence war erstaunt, dass es einen Befehlshaber gab, der so wenig Vorurteile gegenüber unangeschirrten Drachen hegte, dass er diese beiden in seinen Dienst gestellt hatte und sie mit derartigen Aufgaben betraute.


    Er fragte sich, ob dieser Mann über irgendwelche Erfahrung im Korps verfügte und ob er vielleicht in irgendeiner Verbindung zum Korps stand oder in der Nähe eines Stützpunktes lebte. Er profitierte in zweifacher Hinsicht von dieser Lösung: Einerseits hielt er die Drachen davon ab, wild und plündernd durch die Gegend zu ziehen, und andererseits stärkte es seine eigenen Milizkräfte in hohem Maße. Aber es verblüffte Laurence doch zu sehen, dass ein Drache zum Wachdienst eingeteilt worden war. Vielleicht jedoch war ebendies eine effektive Möglichkeit, Spione abzuschrecken.


    Der Ausdruck auf Millers Gesicht, der auf dem Rücken des Königskupfers an der Seite von Devastatio hockte und seinen verletzten Drachen streichelte, ließ ahnen, dass dieser weniger beeindruckt als vielmehr empört war, Tiere ohne Geschirr zu sehen, die solcherart ihren Dienst versahen.


    Der Königskupfer schien auch nicht viel davon zu halten. »Ich weiß auch nicht, wohin das noch alles führen soll«, sagte er und schüttelte den Kopf, während er sich wieder auf den Weg machte. »Es ist ja schön und gut, von diesen Pavillons zu erzählen…« Laurence’ Herz machte einen Satz, noch ehe der große Drache die Lichtung in der Mitte des Lagers erreicht hatte und sagte: »Temeraire, hier sind einige Burschen, die dich sprechen wollen.« Laurence riss seine Karabinerhaken los und sprang von Elsies Rücken. Und dann sah er, wie sich der große schwarze Kopf in seine Richtung drehte.


    



    »Es ist gut, eine Adlerstandarte zu haben«, bekundete Temeraire. Das Gold des Adlers leuchtete nun außergewöhnlich hell, da sie den Schmutz vollständig abgewaschen hatten. Alle waren äußerst begierig gewesen, dabei zu helfen. Auch die dazugehörige Stange war inzwischen sehr ansehnlich, da die Männer sie sauber gebürstet hatten. Er hatte das Gefühl, dass es eine Schande war, sie zu verkaufen, und wenn er sich umsah, mit welchen Blicken die anderen die Trophäe betrachteten, dann stand zu vermuten, dass sie das Gleiche dachten. »Aber wir dürfen nicht anfangen zu glauben, dass wir alles auf unsere eigene Weise regeln können. Bislang gab es noch nicht viele französische Drachen zum Kämpfen, weil sie alle damit beschäftigt sind, die Männer zu transportieren. Aber früher oder später müssen wir uns damit auseinandersetzen.«


    »Ich habe mir da was überlegt«, begann Perscitia, »was wir vielleicht mal ausprobieren könnten, wenn wir mehr Kämpfe zu bestreiten haben…«


    »Temeraire«, unterbrach ihn Requiescat, der hinter ihm auf die Lichtung trat. Temeraire drehte sich um und entdeckte einen verletzten Winchester auf seinem Rücken, einen anderen, der hinter ihm hertrottete und seinen ehemaligen Anführer der Bodentruppe, Hollin, auf dem Rücken trug.


    Requiescat sprach weiter, und auch Perscitia hörte nicht auf, über Schrapnelle zu plappern, aber Temeraire hörte beiden nicht mehr richtig zu. Die Worte wollten einfach keinen Sinn mehr ergeben. Da rannte Laurence auf ihn zu. Aber Laurence war tot. Und doch schrie er: »Temeraire, dem Himmel sei Dank. Ich suche dich schon seit mindestens fünf Tagen.«


    »Aber du bist doch tot«, flüsterte Temeraire furchtsam. Er hatte noch nie einen Geist gesehen, sich aber immer vorgestellt, dass das interessant sein könnte, aber das war es ganz und gar nicht. Es war entsetzlich, Laurence so zu sehen, als wäre er wieder am Leben, und er wünschte sich sehnlichst, er könnte seine Klauen ausstrecken, ihn packen und für immer beschützen.


    Laurence rief: »Natürlich bin ich nicht tot, mein Lieber. Ich bin doch hier.« Temeraire senkte den Kopf und musterte Laurence von ganz nah. Dann streckte er die Zunge heraus, um ihn vorsichtig zu beschnüffeln, und erst jetzt, ganz, ganz behutsam, streckte er seine Vorderklaue aus, bog sie um Laurence und hob ihn empor. Oh, er war kein Geist, und er war zurück und überhaupt nicht tot. Temeraire stieß einen leisen Freudenschrei aus, umfasste ihn enger und flüsterte: »O Laurence, ich werde nie wieder zulassen, dass jemand dich mir wegnimmt.«
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    [image: e9783641091781_i0010.jpg]»Nein, die haben dich beinahe ertrinken lassen, und nicht etwa aus Absicht, sondern einfach nur aus Unachtsamkeit. Ich lasse dich nicht mehr zu denen zurück«, sagte Temeraire entschlossen. »Außerdem kann ich auch gar nicht weg. Ich kann die anderen hier nicht im Stich lassen.«


    »Du wirst bei den Hauptstreitkräften aber viel dringender gebraucht«, versuchte Laurence zu erklären, doch das widerspenstige Funkeln in Temeraires Augen war entmutigend. »Wir müssen mit dem Befehlshaber sprechen.«


    »Ich bin der Befehlshaber«, sagte Temeraire.


    Laurence befand sich noch immer innerhalb der schützenden Drachenumarmung, hob aber nun den Kopf und sah den ernsthaften Ausdruck auf Temeraires Gesicht. Dann zog er sich selbst an Temeraires Vorderbein empor und ließ nun aufmerksamer den Blick über die Lichtung schweifen. Nirgends war einer der Senioroffiziere zu entdecken, und keiner der Drachen, von denen ihn viele mit ebensolcher Neugierde beäugten, war angeschirrt. Unter ihnen befanden sich nicht nur der riesige Königskupfer, sondern auch ein alter Langflügler, der träge herumlag und die milchig orangefarbenen Augen halb geschlossen hatte, ein großer Bunter Greifer, ein Parnassianer und überall verstreut Drachen von geringerer Größe.


    Hinter ihnen konnte Laurence das Lager erblicken, das ebenfalls voller Drachen war: Dutzende Gelbe Schnitter schliefen beinahe in einem einzigen Haufen, und kleinere Drachen und Leichtgewichte hatten es sich auf ihnen gemütlich gemacht. Es gab eine Handvoll Männer, die sich um die Schweine und einige Kühe kümmerten, welche auf einer Seite des Lagers eingepfercht waren, aber sie trugen einfache, robuste Kleidung, nicht die Uniformen der Offiziere des Korps. Einige wenige hundert andere in roten Röcken, die so verblasst waren, dass sie eher rostbraun aussahen, standen bei den Kanonen. Dann gab es noch einige Freiwillige in Zivilkleidung, das war alles. »Eine Miliz«, sagte Laurence langsam.


    »Ja. Lloyd und einige der Hirten haben uns gesagt, wir sollten sie zusammentrommeln«, erklärte Temeraire. »Das sind wirklich gute Burschen, jedenfalls jetzt, wo sie sich eingewöhnt haben und darauf vertrauen, dass wir sie nicht auffressen. Wir brauchen sie, um unsere Kanonen zu bedienen.«


    »Gütiger Gott«, stieß Laurence aus, dem mit einem Schlag alles klar war. Er konnte sich nur zu gut in den lebendigsten Farben ausmalen, wie die Lords der Admiralität auf die Nachricht reagieren würden, dass die wohlorganisierte, ordentliche Miliz, die sie vertrauensvoll erwarteten, mit einem fähigen Offizier an der Spitze, eher eine wagemutige und vollkommen unabhängige Legion unangeschirrter Drachen war, die den Lordschaften keine große Sympathie entgegenbrachten und die unter dem persönlichen Kommando des widerspenstigsten Drachens in ganz England standen.


    »Nun«, sagte Temeraire zu Miller, nachdem er sich Laurence’ ungeschickten Versuch, die Befehle, die sie hierhergeführt hatten, und das vorliegende Missverständnis zu erläutern, angehört hatte. »Mir kommt das überhaupt nicht kompliziert vor. Man hat Ihnen doch wohl nicht gesagt, dass Sie das Patent nur dann übergeben dürfen, wenn der Befehlshaber ein Mensch ist, oder?«, fragte er und streckte seinen Kopf bis kurz vor Millers Gesicht.


    »Nun ja, nein… nicht…«, begann Miller und starrte ihn an, »aber…«


    »Dann ist doch alles völlig klar«, schnitt ihm Temeraire jedes weitere Wort ab. »Ich sollte ihnen schreiben und mitteilen, dass ich das Patent mit Freuden annehme. Dann werde ich mich entschuldigen, dass meine Verpflichtungen gegenüber dem Regiment mich augenblicklich davon abhalten, mit Laurence zusammen zurückzukehren. Darüber können sie sich nicht beschweren. Auf jeden Fall muss ich sofort eine Nachricht schicken, um sie zu warnen: Napoleon wird London in zwei Tagen angreifen.«


    Eine sensationellere Nachricht, um alle Aufmerksamkeit auf andere Dinge zu lenken, hätte er kaum vorbringen können. Laurence wusste zunächst nicht, was er davon halten sollte: Vielleicht war Temeraires Vorstellung von Entfernungen einfach die eines Drachen und bezog nicht die natürlichen Schwierigkeiten mit ein, die es bedeutete, so viele Männer, Pferde und Proviant vom feindlichen Ufer, wo sie an Land gegangen waren, zum Kampfschauplatz zu transportieren. Es war kaum eine Woche vergangen, seitdem die Franzosen an der Kanalküste gelandet waren. Wenn Napoleon auf keinerlei Gegenwehr gestoßen war, dann hätte er vielleicht in dieser kurzen Zeit mit seinen Männern in geordneten Reihen bis zur Stadt marschieren können, aber als kampfbereite Armee war das keineswegs möglich, da war sich Laurence völlig sicher. Wenigstens wünschte er, er könnte ganz sicher sein, denn er erinnerte sich nur zu gut an das Donnern der Kanonen vor Warschau, mehr als einen Monat früher, als die Franzosen dort überhaupt hätten eintreffen sollen, und leichte Zweifel regten sich. »Weißt du das mit Sicherheit?«


    »Wir haben die Truppen von Marschall Lefèbvre beobachtet«, erklärte Temeraire. »Sie haben heute Morgen ihre Befehle erhalten und sich direkt in Marsch gesetzt. Und den ganzen Tag über haben sie ihre Soldaten Richtung London bewegt. Requiescat hat sie dabei gesehen.«


    »Requiescat?«, wiederholte Laurence.


    »Du hast ihn schon kennengelernt; er hat dich hergebracht«, erläuterte Temeraire.


    »Er kann nicht sehr nahe an die Franzosen herangekommen sein, ohne bemerkt zu werden«, warf Laurence ein. Ein Königskupfer war eine seltsame Wahl für einen Spion.


    »Oh, er hat gar nicht versucht, sich heranzupirschen«, sagte Temeraire. »Niemand ist besonders erpicht darauf, mit ihm Streit anzufangen, wie du dir denken kannst, und so war es ihm möglich, sich sehr weit zu nähern, ehe sie sich zur Gegenwehr bereit machten. Und als die Franzosen sahen, dass niemand bei ihm war, haben sie angenommen, dass er das Zuchtgehege verlassen habe und nun auf der Suche nach Gesellschaft sei. Also waren sie eifrig bemüht, ihn zum Bleiben zu bewegen, und haben Kühe für ihn im Lager bereitgestellt. Das war viel einfacher, als wenn wir ihn selbst hätten versorgen müssen, und er konnte bei der Gelegenheit gleich alles beobachten, was sie taten.«


    »Nämlich in Richtung London eilen«, warf Requiescat ein. »Vorher haben sie nach uns Ausschau gehalten, denn schließlich haben wir ihnen einige Male ein paar blaue Augen verpasst; aber sobald die Befehle kamen, sind sie aufgebrochen.« In trübseligem Tonfall fügte er hinzu: »Und sie haben die Kühe vorweggeschickt.«


    »Ihnen blaue Augen verpasst«, höhnte Miller. »Ja, sehr wahrscheinlich.«


    »Wahrscheinlich genug«, sagte Hollin und streckte den Finger aus. Laurence folgte ihm mit dem Blick: Dort steckte eine Adlerstandarte im Boden, und auf dem Banner prangte 13ième regiment. »Ich werde die Neuigkeiten überbringen«, fügte Hollin hinzu und sah Laurence an. »Elsie und ich allein könnten blitzschnell losfliegen und sie in Kenntnis setzen…«


    »Verdammter Unsinn«, herrschte ihn Miller an. »Die Neuigkeiten, die Sie überbringen sollen, besagen, dass hier sechzig Drachen hocken, die es einzukreisen und zurück ins Zuchtgehege zu treiben gilt…« Er brach abrupt ab, als Temeraire einen Schritt auf ihn zu machte und mit seinem Kopf ganz nahe an ihn herankam.


    »Wir werden uns nirgendwo hintreiben lassen, wenn wir das nicht wollen«, zischte er, und seine Stimme hörte sich gefährlich an. »Weder von Napoleon noch von Ihren Admirälen. Und wenn Sie diesbezüglich Ihr Glück bei den anderen Drachen im Korps versuchen wollen, dann schätze ich, dass auch die sofort sehen werden, wie dumm das ist. Und falls nicht, werde ich es ihnen erklären und wage zu behaupten, dass sie sich stattdessen uns anschließen werden.«


    Laurence hatte eine sehr genaue Vorstellung, welche Drachen nur allzu bereit sein würden, unter solchen Umständen Temeraire zu folgen, auch ohne dass große Erläuterungen notwendig sein dürften. Dann gäbe es schon zwei Langflügler auf der Liste, auch wenn einer davon sicherlich jenseits seiner Kampftage war, und zwei Königskupfer. Sie würden sich den fünf anderen Schwergewichten anschließen, die Laurence sehen konnte. Zusammen mit den Mittelgewichten und Kurierdrachen würde Temeraires Armee beinahe die Stärke des gesamten Korps erreichen, jedenfalls wenn man die Kräfte zählte, die zurzeit in England stationiert und angeschirrt waren.


    Auch wenn er sich dieser möglichen Entwicklung nicht völlig sicher war, so war Miller doch einsichtig genug, bei diesen Andeutungen zu erbleichen und sich ein wenig zurückzunehmen. Er zog sich in eine ruhige Ecke zurück, um einen Brief zu schreiben, während Temeraire Laurence seinen eigenen diktierte:


    
      Gentlemen,


      mit Freuden nehme ich das von Ihnen verliehene Patent an. Wir wollen das einundachtzigste Regiment sein, falls diese Bezeichnung augenblicklich nicht vergeben ist. Wir benötigen keine Gewehre, und wir haben ausreichend Pulver und Kugeln für unsere Kanonen…

    


    Laurence konnte sich beim Schreiben lebhaft vorstellen, welche Reaktionen auf diesen Satz erfolgen würden.


    
      … aber wir brauchen stets weitere Kühe, Schweine und Schafe, doch auch Ziegen würden den Zweck erfüllen, wenn sie denn leichter zu bekommen sind. Lloyd und unsere Hirten haben sich sehr gut angestellt, und ich möchte sie Ihnen in besonderer Weise empfehlen. Aber da es hier viele von uns gibt, wären weitere Hirten ausgesprochen hilfreich…

    


    »Pfeffer, schreib was von Pfeffer«, drängte ein weiblicher Drache und reckte den Hals. Bei ihr handelte es sich um ein Mittelgewicht von gelblicher Farbe mit grauen Streifen, sicherlich eine Kreuzung. »Und Segeltuch, wir brauchen eine große Menge an Segeltuch…«


    »Oh, also gut, Pfeffer«, sagte Temeraire und setzte seine Liste der Forderungen fort.


    
      … Ich würde es auch sehr begrüßen, wenn Keynes hierhergeschickt würde, ebenso auch Gong Su und Emily Roland, die meine Krallenscheiden aufbewahrt, und der Rest meiner Besatzung. Außerdem brauchen wir Ärzte für die verwundeten Männer. Dorset sollte besser kommen, und dazu noch einige andere Drachenärzte.


      Und Sie sollten lieber nicht dort bleiben, wo Sie sich zur Zeit aufhalten …

    


    »Temeraire, du kannst nicht in diesem Ton an höhergestellte Offiziere schreiben«, tadelte Laurence und nahm die Feder vom Blatt. Er hatte den Versuch aufgegeben, ihm zu erklären, dass das Patent sofort zurückgezogen werden würde, und hatte bereits mehrfach Proteste hinsichtlich der Wortwahl in diesem Brief hinuntergeschluckt, damit die Nachrichten möglichst schnell losgeschickt werden konnten. Zumindest Jane würde das verstehen. Doch es gab Grenzen.


    »Aber sie sollten wirklich lieber nicht bleiben«, beharrte Temeraire erstaunt.


    »Sie haben nicht genügend Soldaten in der Nähe, weil die nicht schnell genug herankommen.«


    Laurence überzeugte ihn schließlich, sich wenigstens in der Ausdrucksweise etwas zu mäßigen.


    
      Napoleon wird Sie am Dienstag mit beinahe seiner gesamten Armee angreifen, denn die Franzosen kommen schnell voran. Sie lassen sich von ihren Drachen tragen, und Ihre Verstärkung wird Sie nicht mehr rechtzeitig erreichen. Unsere Kuriere haben Ihre Truppen auf den Straßen gesehen, und sie legen nur fünfzehn Meilen am Tag zurück.

    


    »Aber was ist, wenn sie nicht begreifen, dass das bedeutet, sie sollten sich zurückziehen?«, gab Temeraire zu bedenken.


    »Das werden sie verstehen, das versichere ich dir«, sagte Laurence. Er machte sich nicht die Mühe zu sagen, dass sie vermutlich der Nachricht selbst keinen Glauben schenken würden und dass Temeraires Rat zu nichts führen würde.


    



    Wenigstens in diesem letzten Punkt lag er völlig falsch: Sein Rat hatte einigen, nur nicht den gewünschten Effekt. Als Laurence am nächsten Morgen auf dem Vorderbein seines Drachen erwachte, das ihm als Lager diente, ertönte auf der anderen Seite von Temeraires schützender Flügelmembran ein zorniges Geschrei. Er durfte jedoch nicht aufstehen, sondern wurde sofort gegriffen und auf Temeraires Rücken verfrachtet. Dort saß er nahe der Brustplattenkette, während sich Temeraire selbst aufrappelte. In diesem Augenblick drängten sich einige Kurierdrachen von der Begrenzungslinie des Lagers her in ihre Richtung, halb fliegend, halb hüpfend, und keuchten: »Temeraire, sie kannte die Parole nicht, aber…«


    »Ich brauche kein albernes Passwort«, herrschte Iskierka sie an und stapfte auf die Lichtung, wo sie sich auf die Hinterbeine stellte und einen Feuerstrahl zur Bekräftigung ausschnaubte. Hinter ihr her stolperte der ganze bunte Haufen der Wilddrachen aus Turkestan.


    



    »Was willst du denn hier?«, fragte Temeraire äußerst ungnädig. Es passte ihm ganz und gar nicht, dass Iskierka hier auftauchte, um anzugeben und sich in den Mittelpunkt zu rücken.


    »Kämpfen«, sagte Iskierka, als ob diese Antwort auf der Hand läge. »Angeblich befinden wir uns im Krieg, aber es hat seit vier Tagen keinerlei Kämpfe gegeben, und man hat mir noch nicht einmal erlaubt, irgendwohin zu fliegen, und…«, voller Empörung zischte sie erneut Dampf aus, »… und sie sind gekommen, um meinen Granby zurechtzuweisen, dabei bin ich doch nur ein bisschen jagen geflogen.«


    »Tja, es wird dort schon bald mehr als genug Kämpfe geben, also solltest du lieber wieder zurückfliegen«, schlug Temeraire vor.


    »Nein, das stimmt nicht«, widersprach Iskierka. »Auf jeden Fall bereiten sie sich nicht auf eine Auseinandersetzung vor. Sie behaupten, es würde noch mindestens eine weitere Woche dauern, ehe die Schlacht beginnt. Aber dann haben wir gehört, dass du schon zwei Scharmützel gehabt hast, und du schreibst in deinem Brief, dass es noch mehr geben soll. Jetzt sind wir hier, um auch mitkämpfen zu können.« Dann fügte sie noch hinzu: »Und ich habe Folgendes beschlossen: Wenn wir fertig sind und Napoleon geschlagen haben, dann darfst du mir ein Ei machen.«


    »Oh!«, sagte Temeraire, und in ihm wuchs die Empörung. »Wie freundlich von dir! Ich schätze, ich sollte mich geehrt fühlen.«


    »Nun ja, ich bin viel reicher als du«, sagte sie, »und ich kann Feuer spucken, also solltest du dich tatsächlich geschmeichelt fühlen.«


    »Ich würde dir nicht einmal ein Ei machen«, zischte Temeraire, »wenn du der allerletzte Drache auf der Welt wärst, abgesehen von mir. Da habe ich lieber überhaupt keins.«


    »Hast du ja auch nicht«, entgegnete Iskierka trocken. »Niemand hat bislang ein Ei von dir bekommen, also bin ich, wie du siehst, tatsächlich sehr großzügig, dass ich es noch mal versuchen will.«


    Dies waren gar keine angenehmen Neuigkeiten, und Temeraire bekam einen leichten Schrecken. Zwar war er am Ende nicht mehr mit viel Enthusiasmus an die Paarung herangegangen, aber man fühlte sich doch unwillkürlich zufriedener, wenn man begehrt wurde und sich ausrechnete, wie viele Eier es inzwischen von einem geben sollte. Er verstand überhaupt nicht, warum es kein einziges sein sollte. Das klang gar nicht gut, was in ihm allerdings keineswegs den Wunsch weckte, Iskierka eines zu machen.


    Sie hatte sich in der Zwischenzeit ordentlich in die Brust geworfen und ihre schlangenartigen Windungen so kreuz und quer nach allen Seiten verteilt, dass auch wirklich jeder von ihr Notiz nehmen musste. An ihrem Geschirr hatte sie eine Menge protziges Zeug baumeln, und vermutlich waren einige der Ketten gar nicht aus echtem Gold. Darin eingefügt glitzerten Steine, die mit Sicherheit gefärbtes Glas waren. Allerdings kam Temeraire nicht umhin festzustellen, dass Granby, der bei der Standarte stand und sich leise mit Laurence und Tharkay unterhielt, in einen sehr prächtigen Mantel aus grünem Samt gehüllt war, den von oben bis unten goldene Litze zierte, und dass ihm nicht nur eine, sondern gleich zwei Klingen an der Hüfte hingen. Eine davon war eher ein langer Dolch, aber die Hefte beider Waffen waren kunstvoll verziert, und sie steckten in glänzenden Lederscheiden. Trotzdem sah Granby im Augenblick nicht sehr froh gestimmt aus. Laurence hingegen trug einen schäbigen Mantel, der ihm ganz und gar nicht passte.


    Die anderen betrachteten Iskierka voller Bewunderung, auch Arkady und die übrigen Wilddrachen, die allesamt leuchtenden Zierrat aufwiesen, welcher in buntem Durcheinander an die Geschirre gehakt worden war und dafür sorgte, dass sie in Temeraires Augen eher wie verlotterte Piraten aussahen. In seinem Zorn fiel es Temeraire erst jetzt auf, dass Arkady Demane auf seinem Rücken trug; Demane, der aus seiner Besatzung stammte. Vorwurfsvoll wandte er sich an den Jungen: »Was haben Sie denn mit ihm zu schaffen?«


    Demane blickte auf und erklärte: »Er weiß nicht, was ihm die anderen Soldaten mit den Signalflaggen sagen wollen. Also erkläre ich es ihm, und dann entscheiden wir, ob wir die Anweisungen befolgen wollen. Manchmal stimmen die Flaggen auch gar nicht«, fügte er hinzu.


    Sie hatten sonst niemanden von seiner eigenen Mannschaft, irgendwelche Nahrung oder sonst etwas Nützliches mitgebracht. Auch hatten sie sich keine Gedanken darum gemacht, wie man sie versorgen sollte oder wo sie einen Platz zum Schlafen finden könnten, und obendrein kümmerten sie sich nicht im Geringsten um die Lagerordnung. Wringe, die für einen Wilddrachen recht groß war– nämlich ein gutes Mittelgewicht–, versuchte, einen Gelben Schnitter von seinem Platz zu vertreiben. Natürlich sprangen daraufhin alle Schnitter auf und zischten sie an, woraufhin Arkady und die anderen ebenfalls aufsprangen und zurückzischten. Temeraire musste erst laut werden, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen und sie auseinanderzutreiben.


    »Ihr seid neu, also müsst ihr euch eigene Plätze freimachen«, entschied er mit fester Stimme.


    »Oh, das ist leicht«, tönte Iskierka und zischte Arkady etwas zu, der rasch seine Bande zur Seite drängte. Dann spuckte Iskierka einen Feuerstoß über den Boden am Rande der Lichtung. Trockene Blätter knisterten, und Baumrinde platzte mit einem Geräusch wie von Gewehrsalven von den Stämmen. Eine alte, tote Kiefer brannte lichterloh und zischend wie eine Fackel, während alle umliegenden Drachen kreischend aufsprangen.


    »Das reicht!«, knurrte Temeraire. »Du wirst nicht das ganze Lager anzünden. Wir haben hier überall Schießpulver gelagert– du jagst uns noch alle in die Luft. Löscht diese Bäume und richtet euch eure Lichtungen auf vernünftige Weise her, indem ihr die Bäume ausreißt.«


    Die Wilddrachen gehorchten griesgrämig und erstickten die Flammen mit Erde. Iskierka jedoch tat nichts, als herumzuliegen, zu gähnen und zuzusehen, während der Rest des Lagers sie tief beeindruckt beobachtete. Das war alles andere als befriedigend für Temeraire, doch als er dies Perscitia gegenüber andeutete, machte sie es eher noch schlimmer. Anstatt Mitgefühl zu äußern, sagte sie: »Ein Feuerspucker kann ausgesprochen nützlich sein« und zeigte ihm verschiedene Manöver, die sie entwickelt hatte, um vor allem Iskierka richtig zur Geltung zu bringen.


    



    »Sie haben kein Wort geglaubt«, meinte Granby zu Laurence, den das nicht weiter überraschte. Er sah erschöpft aus und hinterließ Streifen von Schweiß auf seiner Stirn, als er sich mit der Hand darüberwischte. »Jedenfalls die Generäle nicht. Sie können Gift darauf nehmen, dass sie es sofort für bare Münze genommen hat. Es war an nichts anderes mehr zu denken als daran, herzukommen und an Ihrer Seite zu kämpfen, denn sonst würde ja Temeraire den ganzen Ruhm einheimsen und die Prisengelder, und außerdem wollte sie auch eine Adlerstandarte. Und wenn sie erst mal etwas entschieden hat, dann folgen ihr diese Wilddrachen bis ans Ende der Welt.« Arkady war noch immer ihr Anführer, aber selbst er war offenbar dazu übergegangen, sie als eine Art Naturgewalt zu betrachten, die jenseits jedes Führungsanspruches stand, nachdem sie ihnen zu so vielen Schätzen verholfen hatte.


    »Roland war verdammt verständnisvoll«, fügte Granby hinzu. »Sie hat mir einen Kurierdrachen mit Befehlen hinterhergeschickt, als Iskierka schon längst losgeflogen war: Auf die Weise hat sie uns einen Sonderauftrag erteilt– wir sollen die Lage ausspähen–, sodass ich mich, technisch gesehen, nicht der Insubordination schuldig mache. Aber…« Hilflos hob er seine Hände.


    »Es werden keine Vorbereitungen gegen einen französischen Angriff getroffen?«, fragte Laurence niedergeschlagen. »Überhaupt keine?«


    »Um fair zu sein«, sagte Granby, »bleibt ihnen nicht viel zu tun. Sie haben noch nicht genug Männer. Admiral Roland versuchte, sie davon zu überzeugen, dass wir die Truppen mit den Drachen transportieren, aber die anderen waren der Meinung, dass das nur Aufruhr und Meuterei zur Folge haben würde, weil die Männer nicht an Bord gehen würden.«


    Tharkay bemerkte: »Es wäre besser, sie würden sich zurückziehen, als darauf zu warten, überrannt zu werden.«


    »Nun ja«, erwiderte Granby, und Laurence hatte das gleiche Gefühl. Es war eine Sache, sich von der Küste zurückzuziehen, nachdem man dort eine Landung nicht hatte verhindern können, aber es war ganz etwas anderes, London ohne einen einzigen Schuss aufzugeben.


    »Besteht vielleicht die vage Hoffnung, dass du dich irrst?«, fragte Laurence Temeraire etwas später, nachdem die Wilddrachen einen Platz im Lager gefunden hatten.


    »Sie bringen ihre Männer jedenfalls irgendwohin«, erklärte Temeraire sachlich. »Ich kann mir nicht vorstellen, wohin sie sie schaffen sollten, wenn nicht nach London, wo sich eure Armee befindet. Es gibt hier noch jede Menge Kühe, also kann nicht die Versorgung der Grund sein. Aber wenn du willst, werde ich Moncey und die anderen bitten, loszufliegen und herauszubekommen, wohin sie unterwegs sind, wenn du sicher sein willst.«


    



    Ehe sie diesen Plan jedoch in die Tat umsetzen konnten, erwies er sich als unnötig: Eine völlig aufgelöste Elsie kam ins Lager geflogen und schlitterte über den Boden. »Schnell, oh, oh, schnell«, schrie sie. »Sie greifen nicht erst morgen an, sie starten die Attacke schon heute Nacht.« Hollin kletterte von ihrem Rücken und bekräftigte: »Es stimmt alles, Sir; die Späher haben gesehen, wie sie sich formieren, nicht einmal einen Stundenmarsch entfernt. Und sie haben zehn bis an die Zähne bewaffnete Fleur-de-Nuits in ihrem Lager.«


    Nun hatte Laurence die Gelegenheit, sich selbst davon zu überzeugen, wie schnell eine Armee von Drachen aufbruchbereit sein konnte, die ihr eigenes Lager verlegen wollte. Zuerst wurde die muhende Viehherde in einer Staubwolke die Straße hinuntergeführt, angetrieben von den Hirten und einiger Unterstützung aus der Luft, um die Sache zu beschleunigen. »Wir treffen uns in Harpenden«, rief Temeraire dem Anführer der Viehtreiber nach. »Oder wir lassen Ihnen eine Nachricht zukommen, wohin Sie die Kühe bringen sollen und auf welcher Straße. Sollten Sie nichts von uns hören, dann stellen Sie sicher, dass die Tiere nicht den Franzosen in die Hände fallen.«


    »Jawohl, Sir«, antwortete der Mann und legte ganz automatisch die Hand an die Stirn. Fröhlich rief er seinen Männern etwas zu und stieß seinem Maultier, einem ziemlich friedlichen Tier, die Fersen in die Flanke, woraufhin es sich in Bewegung setzte.


    Die wenigen Zelte wurden abgebrochen, zusammengerollt und mit all den Stäben und Stangen auf einer riesigen Plane aufeinandergestapelt. Die Kochgeschirre wurden dazugeworfen, ebenso die großen Kessel, die mit Kanonenkugeln gefüllt waren. Die mittelgroßen Drachen packten die Kanonen, und die Miliz und wer sonst noch übrig war kletterte auf die kleineren Tiere, wo die Männer sich mit Seilen sicherten. »Wie du siehst, braucht man weniger Seile, wenn die Kleinen die Sachen tragen«, erklärte Temeraire. »Und die Männer sagen, es gefällt ihnen besser, wenn sie rittlings sitzen können und nicht mit gekreuzten Beinen.«


    Er überwachte die ganze Operation mit dem gestrengen Auge des Befehlshabers, und nur von Zeit zu Zeit warf er Laurence einen ängstlichen Blick zu, als ob er versuchte, seine Meinung zu erraten. Aber es gab nichts auszusetzen. Nachdem die Drachen in die Luft gestiegen waren, tauchten sie noch einmal am Ende der ziehenden Viehherde ab und schnappten sich jeder eines der Tiere zum Abendbrot, eine Kuh oder eins der fetten Schweine, die dem Rest der Herde hinterhertrotteten. Ihre Beute verspeisten sie im Flug, und es schien ihnen keine Schwierigkeiten zu bereiten, diese beiden Aktivitäten zu kombinieren, außer dass sie sich von oben bis unten mit Blut bespritzten.


    »Wir sind auch so weit«, sagte Temeraire und streckte eine Klaue nach Laurence aus, um ihn hochzuheben. Mit einem Satz schwang er sich in die Luft. Es war nicht einmal eine Stunde vergangen, und unter ihnen war nur noch ödes, zertrampeltes Feld zu sehen.


    



    Aus reiner Notwendigkeit legten sie ein rasendes Tempo an den Tag. Die Drachen flogen ohne erkennbare Ordnung als große, lose Masse, die sich unablässig veränderte. So jedenfalls erschien es Laurence, bis er begriff, dass sich immer wieder kleinere Drachen zurückfallen ließen, um sich auf den größten Tieren auszuruhen. Diese Erkenntnis kam ihm ziemlich abrupt, als nämlich ein kleines, schlammfarbenes Wilddrachenweibchen mitten aus der Luft auf Temeraires Rücken plumpste, sich dort festklammerte und den Kopf reckte, um Laurence mit ziemlich kritischem Ausdruck genauer in Augenschein zu nehmen, während sie keuchend nach Luft schnappte.


    »Will Laurence, zu Diensten«, sagte Laurence vorsichtig, nachdem sie sich einige Momente lang wortlos angestarrt hatten.


    »Oh, ich bin Minnow«, sagte der Drache. »Ich bitte um Verzeihung. Ich war nur so neugierig, weil Temeraire so entsetzlich niedergeschlagen war, als er Sie verloren glaubte. Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht anders als andere Männer sind.«


    Ihr Tonfall deutete an, dass sie nichts als das Übliche vorfand. Temeraire drehte den Kopf und mischte sich empört ein: »Laurence ist der allerbeste Kapitän, den es gibt. Wir haben gerade alle gerettet und gegen die Admiräle gekämpft, deshalb haben wir natürlich nicht unsere besten Sachen dabei.«


    »Haben Sie je einen Begleiter haben wollen?«, fragte Laurence den kleinen Drachen, wobei klein natürlich ein relativer Begriff war. Schließlich wog vermutlich allein ihr Kopf mehr als Laurence insgesamt.


    »Ich habe genügend Kumpel«, sagte sie, »und was ein Geschirr und jemanden, der einem sagt, was man tun soll, angeht: Nein, vielen Dank. Ich schätze, es ist für euch große Burschen etwas anderes«, fügte sie an Temeraire gewandt hinzu. »Auch wenn ihr im Dienst seid, kommt niemand auf die Idee, euch zu etwas zu drängen, was ihr gar nicht tun wollt. Aber ich habe genug von den alten Kurierdrachen gehört, um zu wissen, dass das nicht mein Fall ist. Sie sind völlig zusammengebrochen, wenn ihre Kapitäne von ihnen gegangen sind, und ihnen blieb nichts als Geschirrriemen. Gut, mir geht’s jetzt wieder besser, ich verschwinde«, sagte sie und so, wie sie auch gelandet war, sprang sie ohne viel Federlesens wieder von Bord und verschwand an die Spitze der Fluggruppe.


    Endlich begriff Laurence, dass dies ein ganz übliches Verfahren und für den größten Teil des Durcheinanders unter den Tieren verantwortlich war, die aus solchen Gründen die Positionen änderten. Tatsächlich jedoch behielten die Schwergewichte ihren Platz weitgehend bei und bildeten ein gleichbleibendes Bollwerk. Ihre Geschwindigkeit passte sich der von Requiescat an, da er am langsamsten von ihnen war. Die Mittelgewichte hatten mehr Energie, brachen gelegentlich aus und stießen hinab zu den Feldern. Wenn sie zurückkamen, hatten sie hin und wieder eine Kuh, ein Schwein oder ein Schaf in ihren Klauen, und entweder verspeisten sie die Tiere selbst oder brachten sie zu den größeren Drachen.


    »Ja, so brauchen wir keine Pause einzulegen«, erklärte Temeraire. »Es ist auch niemand hungrig, wenn wir ankommen, nicht einmal Requiescat, auch wenn er sich immer beklagt. Aber er tut nur so.«


    »Ich tue überhaupt nicht nur so«, murrte Requiescat und schwang seinen Kopf nach hinten. »Als ich noch richtiges Kampfgewicht hatte, wog ich sechsundzwanzig Tonnen. Noch habe ich nicht wieder alles zugelegt nach dieser bösen Erkältung.« Dies war eine sehr beschönigende Bezeichnung für die ansteckende Epidemie, die den Königskupfern besonders schwer zugesetzt hatte. Sie alle hatten viel Gewicht verloren, das erst jetzt langsam wieder zurückkehrte. Es war allerdings schwer vorstellbar, dass Resquiecat noch mächtiger als jetzt gewesen sein mochte.


    



    Außer einigen französischen Spähern trafen sie auf keinerlei Gegner, und auch diese drehten sich sofort um und flohen, nachdem sie sie gesichtet hatten, um die Neuigkeit zu verbreiten. Man konnte nicht erwarten, dass eine so große Streitmacht wie sie ungesehen über den Himmel ziehen konnte. Aber wenn das dazu führen sollte, dass Napoleon seinen Angriff verschob, dann war es nur wünschenswert, wenn ihn diese Botschaft erreichte.


    Ihr Flug führte sie über Hammersmith und Kew, über das sich schlängelnde braune Band der Themse, mit glitzerndem Eis an den Rändern und von einer Schneedecke überkrustet, und dann schließlich über die Stadt selbst.


    Hollin flog mit Elsie voraus und setzte die Signalflaggen; dann donnerten die Kanonen von unten als Erwiderung, und die Menschen rannten auf die Straße, um sie jubelnd willkommen zu heißen, was ein erhebender Moment war, auch wenn die Rufe aufgrund der Entfernung nur gedämpft bei ihnen ankamen. Temeraire rief nach vorne: »Dirigion, Ventiosa, fliegt vor, damit sie unsere Banner sehen«, und die beiden Gelben Schnitter schossen nach vorne. Hinter ihnen her flatterten die roten Samtvorhänge.


    Nach weiteren zwanzig Minuten Flug sahen sie die Armee: Ein Meer von Rotröcken zwischen aufgewühltem Schlamm und Schnee im Lager. Temeraire legte an Höhe zu, als sie sich näherten, sodass er freie Bahn vor sich hatte, dann holte er tief Atem und brüllte. Die Luft vor ihnen war kalt und erfüllt von dünnen Schwaden weißer Wolken, was der entsetzlichen Schallkraft des Göttlichen Windes eine flüchtige physische Gestalt verlieh. Vor seiner enormen Kraft zerteilten sich die Wolkenfetzen in geriffelte Wellen, die sehr an den Hitzedunst erinnerten, welcher im Hochsommer über befestigtem Grund oder über Sand flirrt. Beinahe sofort zerfielen sie wieder, aber unten hoben die Drachen des Korps auf ihren Lichtungen die Köpfe, um ihnen entgegenzublicken, und schmetterten ihre Antwort zurück. Es war eine glückliche Begrüßung, und Temeraire brachte sie nach unten auf die breiten Felder auf der linken Flanke der Armee, ganz in der Nähe von Plumstead.


    »Laurence«, sagte Temeraire, als sie gelandet waren, »würdest du bitte den Generälen ausrichten, dass ich sehr gerne mit ihnen sprechen möchte, aber dass sie dafür Platz vor ihrem Zelt schaffen müssten, falls es sich um das große in der Mitte des Lagers handelt, und dass sie besser etwas wegen der Pferde unternehmen sollten.«


    »Ich muss dich darauf vorbereiten, dass sie keineswegs erfreut über deine Ankunft sein dürften«, setzte Laurence an, »und auch darauf, dass sie keinerlei Anstrengungen unternehmen werden, um die Dinge nach deinen Wünschen zu regeln.«


    »Dann«, entgegnete Temeraire, »werden wir alle wieder davonfliegen, und sie können ohne uns gegen Napoleon kämpfen. Sie haben uns gebeten zu kommen, und sie brauchen unsere Hilfe. Dann können sie uns nicht wie Sklaven behandeln. Und wir können uns auch sehr wohl selbst verpflegen, wage ich zu behaupten, auf die eine oder die andere Art, auch wenn sie uns nicht mehr mit Kühen versorgen wollen.«


    Laurence zögerte. Er wünschte, er könnte dagegen etwas einwenden oder aus Pflichtgefühl dagegenhalten, aber sein Gerechtigkeitssinn brachte ihn zum Schweigen. Sicherlich band Temeraire keine Pflicht, ebenso wenig wie die anderen Drachen, die nie aufgefordert worden waren, einen Schwur zu leisten, und die auch keine Entlohnung für den Dienst erhalten hatten. Was seine eigene Pflicht anging, war er sich weniger sicher. Wenn man ihm befahl zu bleiben, um auf dem Feld zu dienen oder weil sie die Todesstrafe an ihm vollstrecken wollten, dann konnte es für ihn keine Alternative geben. Aber er fürchtete, dass der Dienst, den man von ihm erwartete, der war, Temeraire zum Bleiben zu überreden– gegen den eigenen Willen des Drachen, wenn nötig.


    Man brachte ihn wieder zum selben Zelt wie damals, das inzwischen jedoch stark verändert aussah: Kartentische bedeckten den Hauptteil des Bodens, und die Papiere darauf waren weit ausgerollt und voller Markierungen und Zahlen. In einem angefügten Hinterraum stritt man sich fortwährend mit leiser Stimme, und durch einen gerade erst fertiggestellten Durchbruch waren jammernde und ängstliche Stimmen zu hören. Nur bei wenigen war ein Anflug von Entschlossenheit auszumachen. Laurence konnte vernehmen, wie sich Janes Stimme klar und durchdringend über alle anderen erhob. Er stand reglos da und versuchte, nicht zu lauschen.


    Eine Gruppe junger, schlanker Offiziere mit ernsten Mienen stand über die Tische gebeugt; die Männer warfen Laurence Blicke voll kalter Verachtung zu und schenkten ihm dann keine weitere Aufmerksamkeit. Nach einiger Zeit trat ein Oberst durch die Planen und sagte mit eisiger Stimme zu Laurence: »Ich soll Ihnen ausrichten, dass Sie begnadigt werden, wenn Sie die Drachen zum Kampf bewegen können.«


    Es war offenkundig, dass es ihm zuwider war, diese Botschaft zu überbringen. »Eine verdammte Schande«, murmelte einer der jungen Männer in der Ecke, ohne aufzusehen.


    »Bringt mir in der Stunde vor der Schlacht sechzig Drachen, und ich verzeihe Hochverrat und selbst Mord«, sagte Wellesley, der ebenfalls aus dem Hinterraum trat. »Ich weiß nicht, was für ein verderbenbringendes Genie Sie sind, Laurence, aber wenn man Sie auf Bonaparte und nicht auf uns loslassen kann, dann ist es das wert, dass man Sie nicht hängt. Können Sie dafür sorgen, dass die Tiere Ihnen gehorchen?«


    »Sir«, begann Laurence, »ich habe Ihnen keine Drachen gebracht. Man sollte eher sagen, die Drachen haben mich hierhergeschafft. Sie hören nicht auf mich, sondern auf Temeraire…«


    »Und diese Kreatur tut, was Sie sagen, und das reicht mir«, unterbrach ihn Wellesley. »Ich bin nicht in der Verfassung, um mich über Spitzfindigkeiten zu streiten. Tun Sie Ihre verdammte Pflicht, oder ich werde Sie höchstpersönlich aufknüpfen, ehe ich aufbreche und mich selbst auf dem Feld niederschießen lasse.« Er riss ein Blatt Papier vom Tisch, kritzelte ein paar eilige Zeilen darauf, die man beinahe beliebig hätte deuten können, und drückte sie Laurence in die Hand.


    Laurence schaute auf das Papier hinunter, das Leben, Freiheit und Pflicht zugleich für ihn bedeutete, und beinahe war er Wellesley dankbar für seine Bestechungsversuche und Drohungen. Sie waren rundum verwerflich und machten es ihm damit leichter, das Kommando abzulehnen.


    »Sie müssen mir vergeben, Sir«, sagte er. »Ich kann Ihnen die gewünschten Versprechungen nicht machen. Es steht nicht in meiner Macht, Ihrem Willen zu entsprechen. Wenn Sie sich an den Anführer der Drachenmiliz wenden wollen, so ist das Temeraire selbst. Und er wird nicht gehorchen, ebenso wenig wie die anderen Tiere, wenn er nicht zuvor zur Beratung hinzugezogen wurde.«


    »Um Gottes willen, Bonaparte steht auf unserer Türschwelle«, sagte Wellesley. »Glauben Sie, wir haben Zeit, eine Meile durchs Lager zu springen, um uns nicht nur um unsere Männer zu kümmern, sondern neuerdings auch noch Drachen zu hätscheln?«


    »Er will nicht gehätschelt werden, Sir«, sagte Laurence ruhig, »sondern er verlangt lediglich nach jenen Informationen, die sie jedem anderen später eingetroffenen Befehlshaber einer zahlenmäßig starken Milizeinheit in aller Selbstverständlichkeit zukommen lassen würden, wenn dieser noch nichts über Ihren Angriffsplan weiß. Er ist nur allzu gerne bereit, zu Ihnen zu kommen, wenn man hier etwas Platz für ihn schafft und die Pferde wegen ihres natürlichen Fluchtinstinktes anbindet.«


    Wellesley schnaubte: »Angriffsplan? Da kann er gar nicht weniger wissen als irgendein lebender Mensch sonst. Rowley«, knurrte er und wandte sich ruckartig einem der jungen Männer an der Seite des Zeltes zu, der sofort Haltung annahm. »Gehen Sie und leinen Sie die Pferde an. Dann schaffen Sie genüg Platz, dass ein Himmelsdrache landen kann. Wie viel mag das sein?«


    Er wartete keine Antwort ab, sondern kehrte zurück zum Treffen der Oberbefehlshaber. »Temeraire braucht gut fünfhundert Quadratmeter zum Landen«, sagte Laurence an Rowley gewandt, während er mit ihm nach draußen ging.


    »Was denn, ist er schwerfällig wie eine Kuh, oder was?«, schnaubte der junge Mann missmutig und brüllte seine Anweisungen. Mehrere Zelte wurden versetzt, ebenso eine ganze Pfahlreihe, an die die Pferde angebunden wurden. »Ich würde nichts mehr auf Ihren Hals wetten, falls er das Lieblingspferd des Generals auffrisst«, fügte er hinzu.


    Laurence machte sich nicht die Mühe, etwas auf diese Bemerkungen zu erwidern, sondern lief, so schnell er konnte, zurück zu den Lichtungen, wo er abrupt stehen blieb. Die Neuigkeiten hatten sich schnell verbreitet, und eine Handvoll seiner alten Besatzung war zum Lager gekommen. Offenbar hatten sie ihre zwischenzeitlichen Posten aufgegeben. »Sir«, begann Fellowes und sah von seiner Arbeit auf; neben ihm stand Blythe mit einem kleinen Amboss. Ungelenk und errötend erhob sich der junge Allen, der auf den ersten Blick bald zehn Zentimeter größer war als beim letzten Mal, da Laurence ihn gesehen hatte, und legte die Hand an den Hut. Auch Emily Roland war bei ihnen.


    »Gentlemen«, sagte Laurence, der zwischen Dankbarkeit und Unbehagen hin und her gerissen war, denn sie arbeiteten nicht an einem Geschirr oder an Rüstungsteilen, sondern an Temeraires Brustpanzer aus Platin. Emily hatte Temeraires juwelenbesetzte Krallenscheiden mitgebracht.


    Diese waren ihm in China geschenkt worden und von bemerkenswerter Schönheit, allerdings auch bemerkenswert protzig. Sie waren aus Gold und Silber gefertigt, und komplizierte orientalische Muster waren eingraviert, in deren Mitte kleine Splitter von Edelsteinen eingesetzt waren. Seine Brustplatte hatte eine große Perle in der Mitte, die von Saphiren umrahmt war, und sie trug zum eitlen Aussehen ebenso bei wie sein alter, kleinerer Anhänger aus Gold und Perlen, der von seiner Kette baumelte und nicht so recht zum Rest passen wollte. Darüber hinaus hatte Temeraire dafür gesorgt, dass man ihn geputzt hatte, bis er schimmerte. Laurence wurde das Herz schwer, als er sah, dass auf Veranlassung des Drachen hin sogar seine Handvoll Narben übermalt worden war. Neben ihm stand noch ein Topf mit dem glänzenden Schwarz, das man sonst für Türen und eiserne Geländer verwendete. Am auffälligsten waren die Übermalungen auf seiner Brust, wo ihm während eines Kampfes auf See eine gezackte französische Kugel ins Fleisch eingedrungen war. Er hatte eine schwärende Wunde davongetragen, und auch nachdem sie schließlich sauber verheilt war, war doch ein leicht erhobener Schuppenknoten zurückgeblieben.


    Als Laurence dazustieß, war Temeraire gerade damit beschäftigt, sich selbst ausgiebig zu begutachten. Vor ihm stand ein Spiegel aus einem Ankleidezimmer, der eben ausreichte, um vielleicht anderthalb Meter am Stück von ihm zu zeigen. Er überlegte, ob man nicht ein mit Pailletten besetztes Kettennetz über seine Halskrause drapieren sollte.


    »Iskierka hat es mir angeboten«, erklärte er. »Unter gewöhnlichen Umständen würde ich mir nie Dinge von anderen ausleihen und so tun, als gehörten sie mir. Ich dachte bloß, wo wir doch noch keine Zeit hatten, eigene Orden zu verdienen, könnte ich diesen Mangel hiermit wettmachen.«


    »Bitte lass dir davon abraten«, sagte Laurence traurig, denn er konnte sich die Reaktion der Generäle ausmalen. »Sich Schmuck auszuleihen, dürfte nicht jedem gefallen, und wenn du etwas davon verlierst oder es beschädigst, stehst du in der Schuld von…«


    »Oh«, unterbrach ihn Temeraire entsetzt, »das stimmt natürlich. Ich schätze, ich sollte es lieber lassen.« Er seufzte wehmütig. »Nun gut, Roland, dann nehmen Sie es mir wieder ab.« Zögernd senkte er den Kopf.


    Letztendlich machte es die Sache jedoch nicht viel besser. Als Temeraire landete, breitete sich Schweigen aus, und selbst das angstvolle Wiehern der Pferde verstummte angesichts der überwältigenden Stille. Rowley, der sie draußen erwartet hatte, wurde bleich unter seinem dunklen, schmalen Schnauzbart, als Temeraire zu Boden ging; es war ein wahrlich schmaler Landeplatz für ihn, und er musste sogar seinen Schwanz einziehen.


    »Nun, ist das Tier da?«, fragte Wellesley, als er aus dem Zelt trat, stehen blieb, emporschaute, weiter und weiter, und dann nichts mehr sagte. Einige Juwelen mehr oder weniger fielen vermutlich nicht ins Gewicht, begriff Laurence, wenn man noch nie zuvor einen Drachen dieser Größe gesehen hatte. Als ein Armeeoffizier war Wellesley vermutlich nie einem Tier über Kuriergewicht begegnet; ein Seemann hätte immerhin schon einmal auf einem Drachentransporter gedient haben können.


    »Ich bin Oberst Temeraire, zu Diensten«, sagte Temeraire und spähte interessiert nach unten.


    »Tatsächlich, ja?«, fragte Wellesley nach einem weiteren Moment, als er wieder Herr seiner Stimme war. »Auf jeden Fall werden Sie einige zum Schweigen bringen. Rowley, gehen Sie rein und sagen Sie diesen Burschen, Sie sollen herauskommen, damit wir uns mit unserem neuen Oberst besprechen können.«


    Ein Mann kam aus dem Zelt geeilt: kein Militäroffizier, sondern ein Gentleman in einem ordentlichen, schlichten Anzug in dunklem Braun. »General, wenn Sie bitte verzeihen… Das Ministerium befürchtet, dass dies ein Präzedenzfall werden könnte… Wenn ich kurz etwas sagen dürfte…« Er hatte Temeraire noch nicht richtig zur Kenntnis genommen. Während er sprach, flackerten seine Blicke einige Male zur Seite und nach oben; flüchtig nahm er die schwarzen Schuppen wahr, das glatte Horn der Krallen– Eindrücke, die er, während er seinen Satz zu formulieren suchte, zu einem Ganzen zusammenfügte, bis er schließlich den Kopf hob, um genauer hinzusehen; und schlagartig verstummte er.


    »Nein, dürfen Sie nicht«, sagte Wellesley zufrieden, sah ihn schlucken und drückte ihn, keine Gegenwehr duldend, auf einen Faltstuhl. »Setzen Sie sich, Giles. Rowley, gehen Sie und sagen Sie dem Rest, er soll ebenfalls herauskommen.«


    »Ich bitte um Entschuldigung«, wandte sich Temeraire an den armen Mann, der heftig zu zittern begann, als der Drachenkopf sich senkte und näher kam. »Aber wenn Sie ein Mann des Ministeriums sind, dann würde ich gerne selber kurz etwas sagen. Wir möchten bitte gerne wählen und auch bezahlt werden.«


    Die Berufssoldaten ließen sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen, und Jane zerstörte einen Großteil der erhofften Wirkung, als sie herauskam und zu Temeraire sagte: »Warum bist du denn behängt wie ein Weihnachtsbaum? Wir sind im Krieg und nicht im Varieté von Vauxhall.«


    »Ich habe meine besten Stücke angelegt, um meine Ehrerbietung zu erweisen«, erklärte Temeraire verletzt.


    »Um anzugeben, meinst du wohl«, sagte Jane, und die Tatsache, dass diese Form der Unterhaltung nicht damit endete, dass sie gefressen oder zumindest zerquetscht wurde, machte die anderen etwas mutiger. Mutiger jedenfalls, als es Wellesley lieb war. Er hatte offensichtlich vorgehabt, seine eigenen Vorschläge durchzubringen, indem er jeden Widerstand durch Einschüchterung im Keim erstickte. Es war ihm in Wahrheit überhaupt nicht darum gegangen, Temeraires Meinung zu erfahren.


    Welcher Bedrohung sie sich gegenübersahen, stand nicht länger in Frage. Späher und Gerüchte auf der Straße hatten sie längst über alles informiert. Die Fleur-de-Nuits würden in mindestens zwei Formationen angreifen, vermutlich mitten in der Nacht, und würden sie ohne Unterlass bis zum Morgengrauen bombardieren, wenn dann die zusammengezogenen französischen Linien vorrücken und angreifen würden, um sie aus ihren jetzigen Stellungen zu vertreiben. Diese Stellung war in der Tat beneidenswert: Die Generäle hatten sich vor allem deshalb von der Küste zurückgezogen, um in der angenehmen Lage zu sein, selbst das nächste Schlachtfeld zu wählen. Dass Napoleon versuchen würde, London einzunehmen, war nie in Zweifel gezogen worden. Er hatte Wien erobert, obgleich diese Stadt wenig strategischen Vorteil bot, und war durch Berlin marschiert, nur um den moralischen Wert dieser Siege auszukosten. Die persönliche, nicht die militärische Befriedigung bestand darin, die Paläste der Feinde zu vereinnahmen und zu spüren, dass sie jetzt ihm gehörten. Und London verfügte über viele Banken. Gold und Silber waren dort zu finden, mit dem er seine Invasion anfeuern konnte, und es bot sich ihm die Chance, den Süden des Landes vom Norden abzuteilen, wobei die Themse eine lebenswichtige Ader wäre, die ihn mit frischem Blut von der Küste versorgen würde.


    Und so hatte sich die englische Armee am südlichen Themse-Ufer zwischen Woolwich und Oxleas Wood aufgestellt, von wo aus sie die Great Dover Road nach London überblicken konnte. Barrikaden waren überall dort errichtet worden, wo mehrere verschiedene Wege den Franzosen nützlich sein könnten. Auch wenn diese Hindernisse nicht so weit gediehen waren, wie es zu wünschen gewesen wäre, da Napoleon viel zu schnell vorwärtsgekommen war, würden sie doch den Marsch jeder größeren Anzahl von Männern verzögern und den Engländern Zeit geben, ihnen in den Rücken zu fallen. Auch waren sie sehr gut platziert, falls Napoleon versuchen würde, auf dem Fluss die Stadt zu erreichen.


    Das augenblickliche Lager bot den Engländern den Vorteil, höhergelegen zu sein und über mehrere massive Bauernhäuser und einige alte Steinmauern und Zäune als Blockade und Befestigung zu verfügen, was es den Franzosen schwerer machen dürfte, sie von hier zu verdrängen. »Wir werden die Stellung hier halten«, sagte Sir Hew Dalrymple. Er war ein alter Offizier mit breitem Nacken und blondem Haar, das an den Schläfen bereits schütter wurde, und er hatte das Kommando.


    »Es wäre töricht, eine so günstige Position aufzugeben…«


    »Und wenn wir gezwungen würden, sie aufzugeben?«, fragte Wellesley trocken. Auf ihrer westlichen Flanke war der Boden morastig vom Schnee, aber niemand wollte über diese Schwierigkeit ein Wort verlieren.


    »Er ist viel rascher vorangekommen, als wir erwartet haben, aber wir dürfen uns davon nicht ins Bockshorn jagen lassen«, fuhr General Dalrymple fort. »Auf diese Weise sind die Preußen in Schwierigkeiten geraten– sie haben sich von ihm ins Chaos stürzen lassen und ihre Meinung und ihre Stellung zehnmal am Tag geändert.«


    »Sir, ich bitte um Verzeihung«, sagte Laurence, der sich nicht mehr zurückhalten konnte. »Ich kann nicht leugnen, dass eine grundsätzliche Unentschlossenheit der preußischen Armee zu schaffen gemacht hat. Aber, Sir, sie sind auf offenem Feld niedergekämpft worden …«


    »Mithilfe von Scheuklappen für die Pferde, ja, darauf haben Sie ja in Ihrem Bericht hingewiesen«, sagte Dalrymple. »Sie können unbesorgt sein«, fuhr er in ironischem Ton fort, der, ohne dass er es aussprechen musste, verriet, wie wenig er auf Laurence’ Bedenken gab. »Was von ihren Erkenntnissen bestätigt worden ist, haben wir auch berücksichtigt. Unsere Pferde tragen jetzt ebenfalls diese verdammten Kapuzen, und wenn Bonaparte glaubt, er könne uns mit einigen Drachenangriffen dem Erdboden gleichmachen, dann wird er schon bald eines Bessren belehrt werden.«


    »Und dieses Mal hat Bonapartes Schnelligkeitswahn seinen Verstand ausgeschaltet«, sagte ein anderer General. In Janes Richtung gewandt, fuhr er kühl fort, ehe sie etwas einwerfen konnte: »Da stimmen die Berichte aller Späher überein, selbst die der Tiere. Er hat noch nicht seine ganze Armee an Land gebracht. Er verfügt bislang über etwa dreißigtausend Mann, nicht fünfzigtausend; wir sind ihm nicht unterlegen, selbst ohne unsere gewaltsam ausgehobenen Truppen und Verstärkungen.«


    »Sie werden morgen früh verdammt viel weniger sein«, antwortete sie, »wenn Sie vorhaben, hier herumzuliegen und sich bombardieren zu lassen. Und meine Späher haben dreißigtausend geschätzt, aber das bedeutet nicht, dass nicht möglicherweise mehr kommen.«


    »Sie haben ohne Pause gejammert, wie dringend wir diese sechzig Drachen brauchen«, sagte ein anderer Offizier, ein Oberst, angriffslustig. »Wir haben Hochverrat und unkontrollierbare Bestien geschluckt, um über sie verfügen zu können, und nun tun Sie so, als ob wir nichts anderes im Sinn haben, als herumzusitzen und die Lage auszuhalten, während die Franzosen uns die Kanonenkugeln auf den Kopf regnen lassen. Wenn die Tiere hier nichts nützen, dann sind sie zu überhaupt nichts nütze.«


    »Wir haben auf unserem Weg von Wales hierher viele Franzosen gesehen«, schaltete sich Temeraire ein, »und natürlich könnten wir die Fleur-de-Nuits aufhalten, wenn wir sie nur sehen könnten. Aber nachts ist das schwierig.«


    »Schwierig? Dann ist es schwierig, eine Schlacht zu gewinnen, ja?«, höhnte General Dalrymple mit gerunzelter Stirn, ohne aufzublicken. Er gab seinem Adjutanten einen Wink und ließ Laurence eine Karte bringen. »Sie werden die Tiere hierherbringen, eine Meile vor das Lager«, sagte er, »und die Fleur-de-Nuits dort bis zum Morgengrauen hinhalten…«


    »Das ist vielleicht dumm; die Fleur-de-Nuits werden einfach um uns herumfliegen, wenn wir eine Meile entfernt aufgestellt sind«, sagte Temeraire.


    »Einige Runden gegen Lefèbvres Nachhut gewonnen, und schon wollen Sie uns in unsere Angelegenheiten hineinreden«, fuhr Dalrymple Laurence an. »Bei Gott, ich hätte gute Lust… Verdammt noch mal, Sie werden unsere Befehle befolgen; Sie werden tun, was man Ihnen sagt, und dankbar für diese Chance sein…«


    »Wenn ich getan hätte, was man mir gesagt hat«, knurrte Temeraire, »dann hätten Sie jetzt sechzig Drachen weniger und Lefèbvre viel mehr Nahrungsmittel, und vermutlich würde Napoleon Sie morgen mühelos besiegen. Was reden Sie denn da bloß für einen Unsinn? Warum sollte ich tun, was man mir sagt?«


    »Wenn nicht, dann werden wir Ihren Kapitän aufknüpfen…«, setzte der streitlustige Offizier an. Jane rief warnend »Maclaine!«, doch es war zu spät. In Temeraires Kehle löste sich ein tiefes Grollen, und er senkte den Kopf mit aufgestellter Halskrause.


    Für eine kurze Zeit war er für sie vielleicht nur eine weitere Stimme in ihren Überlegungen gewesen, wenn auch eine sonderbare, volltönende, die aus großer Höhe sprach. Doch die Verachtung, die mit diesem bisschen Vertraulichkeit einhergegangen war, verschwand augenblicklich angesichts des großen, glänzenden Kopfes, der sich nun zu ihnen hinabsenkte, mit Augen, die fünfzehn Zentimeter breit waren und deren gelbe Schlitze wie Laternen leuchteten, und einem Kiefer voller sägeartiger Zähne, von denen der kleinste immer noch die Größe einer Männerhand hatte. Dies war eine zu greifbare Erinnerung daran, dass sie sich in der Gegenwart einer Kreatur befanden, die ihnen allen mit nur einem einzigen Streich mühelos den Garaus machen konnte. Laurence selbst konnte Temeraire nie so richtig als Bedrohung sehen, denn er hatte den Drachen vom Schlüpfling bis zur Geschlechtsreife aufgezogen und erinnerte sich noch gut an ihn, als er kaum größer als ein Hund gewesen war.


    »Laurence mag Ihnen Eide geschworen haben und Ihnen Pflichterfüllung schulden, und er würde sogar zulassen, dass Sie ihn hängen, auch wenn ich nicht verstehe, warum«, sagte Temeraire einen Augenblick später leise und zornig. »Und ich kann ihn nicht gegen seinen Willen dazu bringen, mit mir mitzukommen, denn das wäre ebenfalls falsch. Aber ich lasse nicht zu, dass er noch einmal von mir getrennt wird, und wenn Sie ihn tatsächlich hängen wollen, dann werde ich meine Freunde nehmen und wegfliegen. Aber nicht zurück nach China. Ich werde mich Napoleon anschließen und ihm mitteilen, dass er mein Gebiet haben kann, wenn er Sie nur alle vernichtet. Und ich werde ihm alle Hilfe geben, um die er mich ersucht. Und nun drohen Sie mir bitte noch einmal, wenn Sie wollen.«


    Niedergeschlagen und hilflos stand Laurence dort. Er hätte es sich denken können. Lien hatte das Gleiche nach dem Tod ihres Begleiters getan, Prinz Yongxing. Sie hatte sich freiwillig in Bonapartes Hände begeben, obwohl sie damals nur Verachtung für ihn und die gesamte westliche Welt übrig gehabt hatte und wenngleich Napoleon, Herr über Europa, sich eines Tages gegen ihre eigene Nation wenden könnte. Jedes Gefühl von Loyalität, das Temeraire England gegenüber entwickelt haben mochte, und wie viel auch immer einer solchen Gesinnung Laurence ihm eingepflanzt hatte– das alles war gründlich zerstört worden, als die Admiralität den Plan fasste, alle westlichen Drachen krank zu machen und zu töten und das Heilmittel nur für die englischen Drachen zu reservieren. Die spätere Einkerkerung und das Todesurteil gegen Laurence, mit dem er wie mit einem drohenden Knüppel gefügig gemacht werden sollte, hatten Temeraire den Rest gegeben. Und nun war der Bogen überspannt worden.


    Die Vorstellung, seine Exekution würde Temeraire nicht die Freiheit verschaffen, nach China zurückzukehren, sondern ihn in einen erbitterten Feind gegen England verwandeln, war eine neuerliche Qual für Laurence. Er hatte keinen Zweifel, wie schnell eine solche Drohung nur dazu führte, dass die Generäle ihn und alle Drachen umso mehr verachteten und es als seinen eigenen Plan ansehen würden, durch Erpressung seinen Hals zu retten. Vielleicht würden sie beschließen, Temeraire nicht noch einmal zu provozieren, während Napoleon seine Männer auf englischem Boden hatte, was, wie er aus tiefstem Herzen hoffte, nur ein vorübergehender Zustand war, aber dann…


    Anders als Dalrymple schätzte Laurence Temeraires Erfolge keineswegs gering: Ohne Erfahrung oder ohne auf diese Aufgabe vorbereitet worden zu sein, hatte er sechzig faule, gut gefütterte Drachen dazu gebracht, mit ihm in den Krieg zu ziehen, und bislang hatte er bereits zwei Siege gegen die französische Armee verbucht. Dass Lefèbvre nicht der beste Marschall war, dass er keine große Zahl an Drachen dabeihatte und dass Temeraire nur mit kleinen Einheiten angegriffen hatte, bedeutete wenig im Vergleich zu dem viel größeren Erfolg, dass es ihm gelungen war, seine Streitkräfte beisammenzuhalten und zu versorgen. Aber diese Männer würden so kurzsichtig sein, sich glücklich zu schätzen, Temeraire und jeden anderen Drachen losgeworden zu sein, der widerspenstig genug war, ihm zu folgen. Und falls nicht, würden sie nicht zögern, dies umso mehr als Grund anzusehen, einen niederträchtigen Mordplan gegen ihn auszuhecken.


    »Temeraire«, wagte er einen leisen Vorstoß in die quälende Stille hinein, »Temeraire, so etwas darfst du nicht sagen. Du bist jetzt ein diensthabender Offizier, und dies sind deine Vorgesetzten. Du darfst keine Drohungen ausstoßen oder sie angrollen, wenn dir die Befehle nicht gefallen. Du musst deine Bemerkungen zurückziehen.«


    »Ich habe nicht wegen der Befehle gegrollt«, sagte Temeraire einen Augenblick später, noch immer leise und zornig, hob jedoch seinen Kopf ein wenig, und bei allen im Umkreis stehenden Männern konnte man sehen, wie sich bei jedem die Brust hob, als sie endlich weiteratmeten.


    »Ich habe nicht wegen der Befehle gegrollt, und das werde ich auch nie tun, gleichgültig, wie dumm sie sind. Aber wenn jemals wieder jemand versuchen sollte, dich mir wegzunehmen und zu hängen– dann werde ich den angrollen und ihm noch Schlimmeres antun, und es ist sinnlos, mir zu sagen, dass ich das nicht darf.«


    »Wie zu erwarten war…«, setzte Maclaine ein wenig gedämpfter an, wurde jedoch sofort von Wellesley unterbrochen.


    »Verdammt noch mal, Maclaine, hören Sie auf, auf den Bären einzuschlagen, damit er tanzt.« Wellesley nutzte die Gelegenheit und wandte sich an die Übrigen, die noch immer schwiegen und erschüttert aussahen. »Das ist alles Unsinn. Ich glaube nicht einen Augenblick, dass Bonaparte auch nur mit einem Mann weniger als seiner gesamten Armee gelandet ist, was für phantastische Geschichten auch immer die Späher berichten. Wir können vierzigtausend Mann nach Weedon schaffen, mitsamt Kanonen und Proviant, und wenn wir Bonaparte eine seiner heiß ersehnten Schlachten liefern und auch nur ein einziger unserer Soldaten fehlt, dann sind wir ein Haufen Dummköpfe.«


    »Was schlagen Sie also vor?«, fragte Dalrymple bissig. »Einen Schritt beiseitezumachen und ihn freundlich nach London hereinzuwinken?«


    »London ist vor drei Tagen verloren worden«, erwiderte Wellesley, »wenn nicht schon vor zwei Wochen, als man Nelson mit zwanzig Schiffen nach Kopenhagen geschickt und Bonaparte seine Chance gewittert hat. Je eher wir das schlucken, umso besser. Schicken Sie unverzüglich, heute Nacht noch, Ihre Männer auf die Straße. Sie haben lange genug hier herumgelegen und nichts zu tun gehabt, als eine Woche lang zu trinken, zu spielen und herumzuhuren. Da können sie auch mal auf ein bisschen Schlaf verzichten…«


    Eben war die Atmosphäre noch angespannt gewesen, jetzt aber erhob sich ein Protestgeschrei von Vorwürfen, man würde schwarzsehen und die Flinte ins Korn werfen. Wellesley hob die Stimme und fuhr fort: »Munition, Männer und Tiere zu verschwenden, um eine verlorene Stellung zu verteidigen– wir alle sollten als Verräter gehängt werden, wenn wir das täten. Nach Schottland… Nach Schottland und in die Berge, verdammt noch mal. Er kann nicht das Land halten und gleichzeitig den Kanal bewachen. Überlassen Sie ihm England für einen Monat. Soll er Männer und Drachen dafür verwenden, es zu halten, und marschieren Sie nach Loch Laggan. Bis Weihnachten haben wir hunderttausend Männer beisammen und können ihn dann angreifen, wann wir es wollen, nicht wann Bonaparte es will…«


    »Und lassen ihn in der Zwischenzeit London schröpfen und das Land zugrunde richten…«, rief einer der Umstehenden.


    »Schickt Männer nach London, die die Händler und die Bankbesitzer warnen. Sie sollen mit allem, was sie tragen können, die Stadt verlassen«, entgegnete Wellesley. »Die Hälfte von ihnen ist ohnehin bereits nach Edinburgh geflohen, dem König nach. Lassen Sie auch den Rest folgen.«


    »Weil sie das lieber wollen«, sagte jemand, »als zu bleiben und Bonaparte die Hand zu schütteln, wenn er einmarschiert.«


    »Wenn sie bleiben wollen, dann werden sie bleiben«, sagte Jane. »Sie werden sie nicht weniger gierig machen, wenn Sie zulassen, von Bonaparte besiegt zu werden. Schottland ist, verdammt noch mal, der erste gute Vorschlag, der von irgendjemandem kam. Wir brauchen diese sechzig Tiere, Maclaine, aber sie können nicht sechzig Drachen losschicken wie Kanonenkugeln und hoffen, dass sie irgendwo glücklich landen. In einer Woche werde ich einen Plan ausgearbeitet haben, wie wir sie am besten einsetzen können, und bis Weihnachten werde ich die Einzelheiten verfeinert haben. Morgen könnten wir nicht mehr tun, als ihnen in die Flanke zu fallen und ihnen ansonsten ihren Willen zu lassen.«


    »Aber für mich klingt das völlig ausreichend und annehmbar«, unterbrach Temeraire. »Ich verstehe nicht, warum wir morgen nicht in der Lage sein sollten, Napoleon zu schlagen, selbst wenn er uns zahlenmäßig überlegen ist. Mir erscheint es feige, vor ihm davonzulaufen.«


    Laurence’ Mut sank, als er dieser Ansprache lauschte, die sicherlich nicht von allen begrüßt wurde. Auch wenn ihm die Vorstellung eines Rückzuges ebenfalls nicht schmeckte, hatte er bislang doch von keinem Schlachtplan gehört, der ihn darauf vertrauen ließe, dass die Engländer auf Bonaparte vorbereitet wären. Es tröstete ihn wenig, dass unter jenen Offizieren, die am lautesten nach einer Schlacht riefen, jene waren, die prächtigere Kleidung trugen und beleibter waren, als es durch Feldrationen möglich sein konnte.


    »Oh, du unselige, blutrünstige Kreatur«, sagte Jane. »Als wenn es nicht schon schwer genug wäre, sich mit all diesen Phantastereien abzugeben. Jetzt musst du auch noch was dazu beitragen. Wir brauchen mehr Verstand, nicht weniger.«


    »Das sind keineswegs Phantastereien«, protestierte Temeraire und beugte sich zu ihnen hinunter. »Und ich bin sehr verständig, denn wenn ihr tatsächlich davonrennt, würde das zu nichts führen, jedenfalls nicht, wenn ihr weiterhin zu Fuß unterwegs seid. Er wird euch einfach verfolgen, und er kann euch jederzeit einholen: Sie legen fünfzig Meilen am Tag zurück.«


    »Unsinn«, sagte jemand.


    »Das ist kein Unsinn«, erwiderte Temeraire. »Lefèbvres Kompanie, die aus achttausend Mann besteht, befand sich am Donnerstagmorgen bereits in der Nähe von Newsbury, und die sind erst am Montag in Deal gelandet. Er schafft es also sehr wohl in diesem Tempo.«


    Einen Augenblick herrschte völlige Stille auf allen Seiten. Es war eine Sache, über einen Rückzug zu debattieren, eine ganz andere zu hören, dass man dem Gegner nicht entkommen konnte. Schließlich sagte Jane: »Nun, er mag uns zahlenmäßig überlegen sein, aber wir haben jetzt zwei Dutzend Schwergewichte auf unserer Seite, und er verfügt über nicht mehr als zehn, abgesehen von seinen Fleurs. Ich werde es mit seiner Geschwindigkeit aufnehmen, wenn Sie mich nur…«


    »… alle unsere Rotröcke auf die Drachen setzen lassen, ja, ja, das sagen Sie ja immer wieder«, wurde sie von einem anderen Oberst unterbrochen. »Das will ich ja mal sehen.«


    »Sie können in unser Lager kommen, wenn Sie das wollen«, bot Temeraire eifrig an. »Wir haben schon eine Menge von ihnen transportiert«, fügte er sarkastisch hinzu, »aber wenn Sie wollen, dass wir alle an Bord nehmen, dann hätten Sie etwas mehr Zeit darauf verwenden sollen, Tragegeschirre herzustellen. Ich weiß, dass Laurence Ihnen davon berichtet hat. Das wäre weitaus angenehmer als Seile, und wir könnten mehr Soldaten auf einmal aufladen. Aber wenn es denen nichts ausmacht, in Säcken transportiert zu werden, die man aus Zelten herstellen könnte, oder in Bauchnetzen zu…«


    »Ich will verdammt sein, wenn es ihnen nichts ausmacht«, ließ sich ein General vernehmen.


    »Das sind doch Soldaten, oder nicht?«, fiel Wellesley barsch ein. »Erschießen Sie den ersten Bastard, der aufbegehrt und sich weigert, und die anderen werden schön den Mund halten.«


    Aber das war zu viel. Er und Jane wurden beide niedergebrüllt.


    »Genug mit diesen elendigen Beratschlagungen«, sagte General Dalrymple. »Wir halten die Stellung und kämpfen. General Wellesley, Sie werden morgen die rechte Flanke übernehmen und die Linie bei den Baracken halten. General Burrard, Sie nehmen die linke und bereiten einen Angriff vor, wenn Napoleon sich genug verausgabt hat bei dem Versuch, gegen den Hauptteil unserer Streitmacht hügelaufwärts zu kämpfen.«


    Wellesley erstarrte bei diesem Befehl. Es war ein Schlag ins Gesicht, auf eine Position verwiesen zu werden, wo weniger Taktieren und weniger Initiative gefordert war. Er widersprach nicht, trommelte aber mit den Fingern auf seinem Degengriff.


    »Und was Sie angeht, Roland«, fügte Dalrymple hinzu, »wenn diese verdammten Tiere nicht gegen die Fleur-de-Nuits kämpfen wollen…«


    »Das habe ich überhaupt nicht gesagt«, unterbrach Temeraire wutentbrannt. »Wir werden gegen alle kämpfen. Ich habe nur gesagt, wir können sie nicht aufhalten, wenn Sie uns dafür aus dem Lager schicken. Die Fleur-de-Nuits können in der Nacht sehen, im Gegensatz zu uns. Es liegt doch auf der Hand, dass sie dann einfach an uns vorbeikommen, sei es über oder unter uns. Wir können sie schließlich nicht aufhalten, indem wir uns irgendwo entlang der Straße aufstellen und in die Luft springen.«


    »Sie werden sie doch wohl hören können«, beharrte Dalrymple, der inzwischen so erschöpft und aufgebracht wegen dieser neuerlichen Unterbrechung war, dass er sich zum ersten Mal unmittelbar an Temeraire wandte. »Ein fliegender Fleur-de-Nuit klingt für uns genauso wie ein Gelber Schnitter«, erläuterte Temeraire. »Sie schlagen im gleichen Tempo mit den Flügeln.«


    Laurence blinzelte. Er hatte nie etwas Derartiges bemerkt und auch noch nie darüber nachgedacht, dass dies eine Schwierigkeit darstellen könnte, und der Gesichtsausdruck auf den Gesichtern der anderen Offiziere verriet ihm, dass es ihnen nicht anders erging. Selbst Jane wirkte überrascht von dieser Mitteilung, und sie war immerhin eine Fliegerin mit über dreißig Jahren Erfahrung.


    »Und überhaupt«, fügte Temeraire hinzu, »man kann nicht sagen, woher genau ein Geräusch kommt, nicht wenn man in der Luft ist und sich bewegt und viele andere Drachen um einen herum ebenfalls flattern. Wenn die Fleur-de-Nuits einer nach dem anderen an uns vorbeifliegen würden, würden wir sie vermutlich überhaupt nicht bemerken. Und dann kämen wir zurück, und Sie würden sich beklagen, dass wir nichts getan haben. Wenn Sie wollen, dass wir sie aufhalten, dann sollten Sie uns herausfinden lassen, auf welche Weise das gelingen kann.«
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    [image: e9783641091781_i0011.jpg]Eine sehr erfolgreiche Unterhaltung konnte Temeraire das Ganze nicht nennen, auch wenn er sich selbst dazu gratulierte, dass er den Drohungen gegen Laurence ein Ende bereitet hatte. Aber die Generäle waren alles andere als schlau, und was auch immer Laurence über höherstehende Offiziere sagen mochte– Temeraire war der Ansicht, wenn diese Männer seine Vorgesetzten waren, dann sollten sie ihm auch bessere Befehle geben als jene, auf die er selbst gekommen wäre, und nicht schlechtere. Und einige der Männer hatten sogar davonlaufen wollen, nur weil sie nicht so viele Soldaten hatten.


    »Aber immerhin habe ich mit einem Burschen vom Ministerium gesprochen und ihm mitgeteilt, dass wir das Wahlrecht verlangen, ebenso wie Bezahlung, und er hat nicht abgelehnt. Das ist doch ermutigend«, berichtete Temeraire den anderen. »Und sie waren vernünftig genug, uns selbst entscheiden zu lassen, wie wir mit den Fleur-de-Nuits umgehen wollen. Nur müssen wir uns jetzt auch etwas einfallen lassen.«


    »Wenn wir sie unmittelbar hier am Rand des Lagers bekämpfen würden«, sagte Perscitia nachdenklich, und ihre Schwanzspitze schnellte aufgeregt hin und her, »dann müssten sie zu uns kommen, um etwas zu bewirken, was bedeutet, dass wir ausreichend Licht von den Feuern haben, wenigstens ein bisschen was sehen und sie so mühelos angreifen können.«


    »Sie müssen gar nicht gegen euch kämpfen, wenn sie erst mal über dem Lager sind«, sagte Laurence. »Sie müssen bloß über euch hinwegfliegen, ihre Bomben abwerfen und dann wieder abdrehen. Irgendetwas Wertvolles werden sie mit Sicherheit treffen, ohne dass sie sich viel Mühe machen müssen, ein Ziel anzupeilen.«


    »Vielleicht sollten wir einen Ring um das Lager bilden«, schlug Temeraire vor. »Wenn dann die Schwergewichte gleichmäßig hin und her fliegen, können sich die Feinde nicht nähern, ohne dass wir sie bemerken, und wir werden ihnen eine Lektion erteilen. Diesen Plan werden sie schnell wieder aufgeben.«


    »Ja«, warf Admiral Roland schnippisch ein, »und morgen wird nicht einer von euch mehr in der Lage sein zu fliegen. Das hätte Napoleon aber zu einem günstigen Preis bekommen, wenn er lediglich zehn Drachen dafür ausschicken muss, die er am Tag ohnehin nicht gebrauchen kann. Nein, wir können auf keinen Fall eure Kräfte so vergeuden. Heute Nacht muss jedes Schwergewicht von euch fressen und sofort schlafen. Ihr seid bereits mehr geflogen, als ihr einen Tag vor der Schlacht solltet.«


    Unglücklicherweise zeigte sich bereits auf sehr deutliche Weise, wie recht sie mit ihrem langweiligen Einwand hatte, den Temeraire nur zu gerne weggewischt hätte. Requiescat schnarchte schon lautstark in seiner Ecke, obwohl er eigentlich an ihrer Besprechung teilnehmen sollte, und auch Temeraire konnte nicht leugnen, dass seine eigenen Gedanken weitaus häufiger zu seinem Abendessen abschweiften, als das angesichts einer bevorstehenden Schlacht angemessen schien. Er seufzte und gab zu, dass Roland in diesem Punkt richtiglag.


    »Aber die kleinen Drachen können ohne uns nicht gegen so viele große kämpfen«, sagte er. »Und wir werden sie morgen ebenfalls brauchen. Ansonsten schickt Napoleon all seine eigenen kleinen Tiere gegen uns, und auch wenn die meisten von uns keine Besatzung haben, die gefangen genommen werden könnte, werden sie uns trotzdem aufhalten.«


    Admiral Roland rieb sich mit den Knöcheln über die Wange und sagte dann: »Wir können auf niemanden verzichten, um die Feinde von unserem Lager fernzuhalten, also müssen wir unser Lager von ihnen fernhalten.«


    Es dauerte eine Weile, bis sie damit beginnen konnten, ihren Plan in die Tat umzusetzen: Offenkundig musste sich Roland zunächst herumstreiten. Doch schließlich wurden überall im Lager die Feuer gelöscht, und die Männer bauten die Zelte ab, während sie auf die Kälte schimpften.


    »Das ist langweilig«, teilte Iskierka unzufrieden mit, während sie dasaßen und abwarteten. Die Mittelgewichte hatten ein großes Waldgebiet unmittelbar neben dem Lager für sie ausgesucht. »Das ist nicht so gut wie ein Kampf, und ich will überhaupt nicht schlafen.«


    »Nun, du musst aber schlafen, sonst kannst du morgen nicht kämpfen«, sagte Temeraire bestimmt, obwohl er ihr im Stillen völlig recht gab. »Beeil dich, wir haben nicht viel Zeit; die Sonne geht schon unter, und sie werden sicher schnell erkennen, dass etwas nicht stimmt, wenn es dunkel wird und sie sehen, dass alles in Flammen steht.«


    »Gestern wolltest du ganz und gar nicht, dass ich die Bäume in Brand setze«, entgegnete sie, noch immer verstimmt, sprang jedoch in die Luft und kreiste über dem abgesteckten Quadrat, wobei sie einen Flammenstrahl spuckte, bis die Bäume sich entzündeten. Die Mittelgewichte hatten eine ordentliche, breite Baumlinie herausgerissen und Erde aufgescharrt, um eine Brandbarriere zu errichten. Ein angenehm wärmendes Feuer prasselte… »Temeraire«, flüsterte Laurence und berührte sanft seinen Nacken. Temeraire riss den Kopf hoch; es war so angenehm gewesen, ein bisschen zu dösen.


    »Ich bin hellwach. Sind wir schon dran?« Flugs sprang er auf und inspizierte mit kritischem Blick die flackernden Bäume. Er konnte sie nicht einfach mit seinem Schrei umknicken, denn wenn sie über die Feuerbarriere hinweg umfielen, würden die Flammen auf die restlichen Bäume überspringen. Also umkreiste er das Gebiet vorsichtig und richtete sein donnerndes Röhren auf das Innere des Quadrats. Die feuergeschwächten Bäume knirschten und fielen genau so, wie sie sollten, und Funken stoben in orangefarbenen Wolken auf wie kleine Raketen eines Feuerwerks.


    »Nun, ich denke, es ist etwas einfacher, sie umzuwerfen, nachdem sie eine Weile gebrannt haben«, teilte Temeraire Laurence mit. »Aber nicht, dass ich es nicht auch allein geschafft hätte.«


    »Du musst deine Kräfte schonen«, sagte Laurence. »Noch eine Runde, und dann ist es vollbracht, würde ich sagen. Wenn einige Bäume stehen bleiben, schadet das auch nichts. Das Signal, Mr. Allen«, fügte Laurence hinzu. Nachdem Temeraire das Feld ein weiteres Mal umflogen hatte, näherten sich die Mittelgewichte und warfen ihre Last ab, die aus nasser Erde bestand. Diese hatten sie mithilfe von Transportkarren als Schaufeln aus dem Flussbett der Themse geholt und schütteten damit nun die noch verbliebenen Flammen zu.


    Was auf diese Weise entstanden war, würde kaum als wirklicher Rastplatz von Nutzen sein. Das Feld war ein nasses, rauchendes Durcheinander, bedeckt mit Haufen aus Aufschüttungen, aus denen in unregelmäßigen Abständen die gesplitterten Stümpfe der Baumstämme ragten. Niemand hätte sich dort behaglich ausstrecken können, ohne die Fläche vorher mit erheblichem Aufwand zu ebnen. Einige Feuer loderten noch immer, doch sie waren kleiner, da die Männer ringsum Kuhlen gegraben hatten, damit sie sich nicht ausbreiteten. Nachdem hier und dort noch ein wenig umgepflügt worden war, errichtete man einige Zelte, was, aus der Luft betrachtet, überzeugend genug aussah, vor allem durch die ausgestopften Rotröcke, die zwischen den Zelten lagerten. Admiral Rolands Männer hatten Mäntel und Hosen mit Stroh gefüllt und die Puppen zwischen die Feuer gebettet.


    »Die gefallen mir«, sagte Perscitia. Sie war einige Schritte zurückgetreten, um die Figuren kritisch zu begutachten. »Man muss schon recht nahe herankommen, um zu bemerken, dass sie nicht echt sind. Ich denke, wenn man sich schnell bewegt, ist der Unterschied unmöglich festzustellen.«


    »Ich hoffe jedenfalls, dass wir die Fleur-de-Nuits damit zum Narren halten«, sagte Admiral Roland nickend. »Und nun zu den Herden, und dann wird geschlafen. Laurence, willst du deine Offiziere zurückhaben?«


    »Ich möchte nicht, dass sie… abgezogen werden, wenn man sie hat unterbringen können«, sagte Laurence. »Aber ich beuge mich da dem Urteil der Admiralin.« Temeraire senkte den Kopf und wandte Laurence sein Ohr zu. Er war nicht wenig erstaunt über Laurence’ Tonfall, der ihm sehr seltsam vorkam.


    »Geht es dir nicht gut?«, fragte Temeraire besorgt, während er auf seine Abendmahlzeit wartete. Die Hirten am Pferch hatten ihre Köpfe zusammengesteckt und beratschlagten, wie sie mit den zur Verfügung stehenden Rationen verfahren sollten. Hin und wieder warfen sie den sechzig Drachen, die sich geduldig vor dem Gatter versammelt hatten, ängstliche Blicke zu. Seit der Konferenz war Laurence ausgesprochen still gewesen. »Wir sind wieder beisammen, und wir werden schon bald Napoleon besiegen. Ich bin mir sicher, wenn das geschehen ist, müssen auch die Generäle einsehen, dass wir alles richtig gemacht haben.« Dann fügte er hinzu. »Ich verstehe jetzt, warum sie bereit waren, so Übles zu tun: Sie hatten einfach Angst zu verlieren. Und ich kann sie gar nicht dafür verurteilen, dass sie sich Sorgen machen, denn es hat den Anschein, als seien sie nicht besonders helle. Aber immerhin scheinen sie klug genug zu sein, dass sie uns die Dinge regeln lassen, wenn sie sich selbst nicht gut genug auskennen.«


    »Um nichts in der Welt will ich deinen Eifer bremsen«, begann Laurence nach einem kurzen Moment. »Ich bin tatsächlich glücklich, dass ich wieder bei dir bin und endlich wieder etwas tun kann. Aber ich rate dir sehr von zu viel Selbstvertrauen ab, was oft zu Enttäuschungen führt.« Mit leiserer Stimme fügte er mehr zu sich selbst hinzu: »Das war vielleicht der Hauptgrund für die Niederlage der Preußen.«


    »Nun, die waren sehr langsam«, sagte Temeraire. »Und mir scheint, dass es diesen Burschen hier nicht anders geht. Aber wenigstens ist es diesmal nicht weiter von Bedeutung, da wir hier kämpfen werden. Wir müssen nirgendwo hinmarschieren. Warum dauert das eigentlich so lange?« Er streckte den Kopf über den Zaun. »Wo liegt denn das Problem?«


    Es gab nicht genug zu essen, das war das Problem. Es befanden sich weniger als achtzig Kühe im Pferch, und all die angeschirrten Drachen mussten ebenfalls versorgt werden.


    »Dann müssen Sie eine Suppe machen und die Knochen braten und zerkleinern, damit es besser schmeckt und wir sie leichter zu uns nehmen können. Und Sie könnten Getreide dazumischen, vielleicht auch noch irgendwelches Gemüse«, erklärte Temeraire den verdatterten Hirten. »Laurence, wo steckt eigentlich dieser Gong Su?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete Laurence. »Er war privat angeworben worden und kein offizielles Mitglied der Mannschaft. Meine Angelegenheiten waren leider in ziemlicher Unordnung. Mir blieb bedauerlicherweise keine Möglichkeit, irgendeine Form der Korrespondenz zu pflegen oder meinen Verpflichtungen nachzukommen. Ich denke, er wird sich eine andere Anstellung gesucht haben, und ich hoffe, dass er dabei erfolgreich war.«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass man mir auf diese Weise meine ganze Besatzung wegnimmt«, sagte Temeraire, der sich plötzlich ganz niedergeschlagen fühlte. »Ansonsten hätte ich gleich alle mit nach Frankreich genommen. Aber ich schätze, dass man dann auch alle als Verräter beschimpft hätte, und vielleicht hätten sich einige von ihnen auch gar nicht gerne angeschlossen.«


    »Nein«, sagte Laurence. »Aber danke, dass du mich daran erinnert hast. Ich muss Vorkehrungen treffen, solange ich kann. Ich muss Nachforschungen über Gong Su anstellen und meine sonstigen Schulden begleichen.«


    »Wenn der morgige Tag vorbei ist, hast du doch jede Menge Zeit dafür«, erinnerte ihn Temeraire.


    Laurence sagte zunächst nichts, antwortete dann jedoch: »Solche Dinge regelt man besser vor der Schlacht, mein Lieber.«


    



    Die Suppe, die die Hirten schließlich zustande brachten, war nicht sonderlich gut, obwohl alle hungrig genug waren, sie zu essen. Das Fleisch und das Gemüse hatten sich am Boden zu Klumpen vermengt und waren kein Genuss, sondern matschig und geschmacklos. Nur Gentius war erfreut: Er aß zweimal so viel wie sonst und verkündete, es sei köstlich gewesen, ganz köstlich. Wenn noch etwas da gewesen wäre, hätte er auch noch einen zweiten Nachschlag erbeten.


    »Nicht zu vergleichen mit richtiger Verpflegung«, stellte Requiescat ohne große Begeisterung fest.


    »Morgen, wenn wir sie geschlagen haben, ziehen wir los und besorgen uns unsere eigene Herde, und vielleicht hat Laurence bis dahin Gong Su ausfindig gemacht«, sagte Temeraire. »Der wird uns dann zur Feier des Tages etwas Leckeres zubereiten, vielleicht so etwas, wie sie es im Kaiserpalast kredenzen.«


    »Ich für meinen Teil wäre mit einer ordentlichen Kuh schon ganz zufrieden«, brummte Requiescat. Dann richtete er sich mit einem Mal auf und straffte seine Schultern, als mit einem mächtigen Beben Maximus vor ihnen auf der Lichtung landete und alle Bäume ringsum erzittern ließ.


    »Hm«, stieß Maximus aus und setzte sich ebenfalls auf die Hinterbeine.


    »Du bist hier«, rief Temeraire hocherfreut. »Ist Lily auch da? Geht es dir gut?«


    »Kann man so sagen«, antwortete Maximus gedankenverloren, ohne den Blick von Requiescat abzuwenden. Beide hatten ihre Stacheln aufgestellt und starrten einander fest in die Augen.


    »Wo ist…?«, setzte Temeraire an. »Maximus, was machst du denn da?«


    »Laurence!« Eine Stimme wehte schwach von außerhalb des Lagers zu ihnen. Laurence, der sich zum Schreiben hingesetzt hatte, hob den Kopf. »Laurence, schaffen Sie meinen verfluchten Mistkerl wieder aus dem Lager. Sie haben einen anderen Königskupfer dort.«


    »Oh«, stieß Temeraire aus und brüllte laut über ihre Köpfe hinweg. Maximus und Requiescat fuhren beide heftig zusammen und drehten sich blinzelnd zu ihm um. »Also, nicht dass ihr noch mal damit anfangt; wir haben morgen eine Schlacht«, schimpfte Temeraire. »Du solltest Berkley lieber davon abhalten, so schnell zu rennen, sonst kriegt er noch einen Herzinfarkt«, fügte er hinzu.


    Maximus sah sich um und rief: »Du musst doch nicht rennen. Weshalb beeilst du dich denn so?«, als Berkley fast stolpernd auf der Lichtung erschien. Laurence streckte ihm von einem umgestürzten Baumstamm aus, den Temeraire ihm als Bank zurechtgelegt hatte, die Hand entgegen.


    Berkley starrte erst Maximus, dann Requiescat, dann wieder seinen eigenen Drachen an, und sein Blick war äußerst misstrauisch, während er nach Atem rang. »Bitte mach dir keine Sorgen, ich werde ihn nicht kämpfen lassen«, sagte Temeraire. »Ich dachte, ihr hättet mehr Verstand«, fügte er streng, an die beiden Königskupfer gewandt, hinzu.


    »Ich hatte gar nicht vor zu kämpfen«, sagte Maximus wenig überzeugend. »Ich habe nur noch nie einen Drachen gesehen, der genauso groß ist, wie ich es bin, außer zu der Zeit, als ich noch nicht ausgewachsen war.«


    »Mädchen sind größer«, bemerkte Requiescat mit sehnsüchtigem Tonfall. »Aber das ist etwas anderes.«


    »Ich wüsste nicht warum«, sagte Temeraire. »Und es ist ja nicht so, dass ein Grand Chevalier viel kleiner wäre.« Bei sich dachte er, dass er selbst auch nicht viel kleiner war, aber er wollte sich nicht wichtigmachen.


    »Die mag ich auch nicht besonders«, brummte Requiescat.


    Zustimmend nickte Maximus heftig. »Und wir haben auch nicht viel gemeinsam«, fügte er hinzu. »Ich wusste, dass du wieder da bist, als sie uns diese Katastrophe zum Abendbrot vorgesetzt haben.« Er stupste mit dem Kopf Temeraire gegen die Schulter, was eine freundschaftliche Geste war. Temeraire geriet nicht gerade wenig aus dem Gleichgewicht, doch mit etwas Mühe gelang es ihm, nicht umzufallen.


    »Morgen wird es genug geben, und selbst wenn nicht, dann bin ich mir sicher, dass du in die entgegengesetzte Richtung fliegen kannst und dort etwas findest, ohne dass du dich deswegen streiten musst«, sagte Temeraire. »Aber wo steckt denn Lily?«


    »Sie ist in Schottland«, berichtete Maximus. »Catherine hat doch ein Ei, deshalb kann sie nicht in den Kampf fliegen.«


    »Ich glaube, ich habe es dir noch gar nicht gesagt: Es ist ein Junge«, knurrte Berkley an Laurence gewandt. »Also wird er uns nichts nützen. Und zehn Pfund, verflucht noch mal. Hat sie beinahe umgebracht.«


    »Das Ei macht ziemlich viel Lärm«, fügte Maximus mürrisch hinzu.


    »Ich hoffe, es geht ihnen inzwischen beiden wieder gut?«


    »Jedenfalls kann sie schreiben und genau das behaupten, was bedeutet, dass sie nur halb tot ist, schätze ich«, sagte Berkley und stand ächzend auf.


    »Hast du deinen Besuch jetzt beendet?«, fragte er Maximus. »Wenn Rolands feiner Plan aufgehen soll, dann kannst du jetzt, wo es dunkel ist, nicht mehr durchs Lager springen. Und du könntest mich diesmal tragen, statt dich ohne ein Wort davonzustehlen.«


    »Ich wollte nur mal kurz Temeraire sehen«, sagte Maximus und streckte eine große, gebogene Klaue aus, damit Berkley hineinklettern konnte.


    »Das haben wir ja jetzt und können wieder gehen.«


    »Wir sehen uns morgen ohnehin in der Schlacht«, sagte Temeraire zufrieden, rollte sich zusammen und schlief beruhigt ein, nur um eine Stunde später unsanft wieder aufzuschrecken. Ihn hatte das seltsam erstickte Geräusch von fallenden Bomben und die knatternde Antwort von Schrapnellkanonen geweckt. Er hob den Kopf und spähte in die Dunkelheit, konnte aber nicht viel erkennen. Hin und wieder lösten sich weiße Pulverblitze vom Boden, wenn die Artillerie schoss, und riesige, gelbe Flammen loderten auf, wenn die Bomben einschlugen und explodierten. In den Momenten, wo nicht geschossen wurde, konnte er gerade so die schwachen Schatten einer Handvoll kreisender Leichtgewichte ausmachen– zumeist Mischlinge, die über eine bessere Nachtsicht als die meisten anderen verfügten. Minnow und die übrigen Wilddrachen hatten sich in Schichten aufgeteilt, um den Anschein eines Widerstands zu erwecken und so der List noch mehr Nachdruck zu verleihen.


    »Du solltest dich wieder schlafen legen«, sagte Laurence, der ebenfalls erwacht war. Temeraire senkte den Kopf und beschnupperte ihn vorsichtig: Wie gut es tat, nicht allein zu sein, sondern Laurence sicher an seiner Seite zu wissen; es wäre allerdings noch besser, wenn sie wieder gemeinsam kämpfen würden.


    »Gleich«, antwortete Temeraire und hoffte im Stillen, dass die Fleurs vielleicht jeden Augenblick den Trick durchschauen würden, sodass er sich in die Luft werfen und der Angelegenheit annehmen müsste. Aber die französischen Drachen flogen zu hoch, und die Feuer auf dem Boden und die Explosionen ihrer eigenen Bomben verwirrten ihre empfindlichen Augen zu sehr. Vor allem, wenn ihnen das Blendpulver ins Gesicht gefeuert wurde, worum sich die kämpfende Abteilung nach Kräften bemühte. Arkady und einige der Wilddrachen mit ihren spärlichen Besatzungen taten ihr Bestes.


    Temeraire seufzte und senkte wieder den Kopf, doch sein Schwanz zuckte, als erneut eine Bombe zu Boden ging.


    



    Dieses Mal weckte Laurence die Stille. Es war kurz vor Anbruch der Morgendämmerung: Die Bombardierung hatte aufgehört. Er glitt von Temeraires Bein und machte sich auf den Weg, um sich das Gesicht zu waschen. Noch leicht benommen durchschlug er die Eisschicht in der Waschschüssel und säuberte sich, so gut es ging: Seife gab es nicht. Noch immer stieg Rauch von ihrem vorgetäuschten Lager auf, aber der Himmel darüber war leer und hellte sich rasch auf. Inzwischen dürften die Franzosen auf dem Vormarsch sein, mutmaßte er. In nur einer Stunde würden sie sie vielleicht sehen.


    In der Ferne schlug eine Glocke Sturm; andere nahmen diesen Alarmruf auf, und bald schallte der Klang durchs ganze Lager. Temeraire hob den Kopf und stieß voller Aufregung aus: »Es ist Zeit zum Kämpfen.«


    Er hob Laurence auf seinen Rücken, wo diesen eine seltsame Vorrichtung erwartete. Er fand nur einige wenige Geschirrriemen vor, die Fellowes und Blythe für ihn angefertigt hatten, damit er, Allen und Roland sich festhaken konnten. Außer ihnen würde niemand mit an Bord kommen. Er hatte kurz darüber nachgedacht, Roland wieder zu ihrem alten Posten zurückzuschicken, den sie aufgeben hatte, wo auch immer das gewesen sein mochte. Er befürchtete, dass es für Jane so aussehen könnte, als wolle er ihr eines auswischen, da sie diese Wahl Emilys möglicherweise nicht guthieß. Aber er wusste nicht, wo sie in der Zwischenzeit gedient hatte, und als er sich danach erkundigte, hatte Roland ihr Kinn vorgereckt und lediglich geantwortet: »Ich würde es vorziehen, wenn ich bleiben könnte, Sir.« Sie schüttelte den Kopf, als er sie fragte, ob sie Signalfähnrich gewesen sei. »Fünfter Ausguck, Sir. Ich werde ganz sicher nicht vermisst.«


    Natürlich musste sich Emily keine Sorgen über die Zukunft machen, die weitgehend vorbestimmt war. Sie würde nach der Pensionierung ihrer Mutter Excidium erben, und eine Beförderung wäre ihr sicher. Blythe und Fellowes hatten gute Positionen bei der Bodenmannschaft und konnten immer sicher sein, auch etwas anderes zu finden. Allen jedoch…


    »Nein, Sir«, sagte Allen und stolperte über seine Worte. »Sie haben mir nie mehr einen Platz an Bord gegeben. Ich hatte immer nur Schreibtischaufgaben, also habe ich nichts zu verlieren.«


    Traurig dachte Laurence bei sich, dass dies auf jeden Fall ein besserer Ort für ihn gewesen war: Allen war hoffnungslos ungeschickt und hatte mehr als einmal beinahe selbst sein Ende herbeigeführt. Laurence wollte jedoch niemanden hinter den Reihen zurückhalten, der sich wünschte, ein Teil davon zu sein.


    Mühsam erhoben sie sich nun von ihren engen, kalten Schlafplätzen, die kaum mehr als einige Äste waren, welche neben Temeraire ausgebreitet worden waren, damit sie nicht auf dem nassen Boden liegen mussten. Laurence reichte ihnen eine Hand, um sie auf Temeraires Rücken zu ziehen, wo früher viele Dutzend Männer gesessen hatten.


    »Ich komme auch mit«, sagte eine andere Stimme mit schwerem Akzent. Laurence drehte sich um und bemerkte Demane, der bereits neben ihm stand, weil er an der anderen Seite emporgeklettert war. Der Junge war bis an die Zähne bewaffnet: Er trug zwei Kurzschwerter, zwei Pistolen, zwei Messer, alle mit nicht zueinander passenden Heften, und einen kleinen Sack mit Bomben, den er sich über die Schulter geworfen hatte. Ohne auf eine Erlaubnis zu warten, band er diesen nun an die wenigen Geschirrriemen. »Nein, Sie sitzen hier«, teilte er Allen mit und wies auf eine Stelle weiter hinten auf Temeraires Schulter, wo die Ausgucke zu sitzen hatten. Er wirkte so bestimmt, dass Allen schüchtern gehorchte, obwohl er drei Jahre älter und dreißig Zentimeter größer als der Junge war.


    »Sind Sie nicht Arkady zugewiesen?«, fragte Laurence. »Wir gehören zu Ihrer Mannschaft«, antwortete der Junge, und meinte damit sich und Sipho, den Laurence nun auf der Lichtung erspähte, wo er Fellowes und Blythe dabei zur Hand ging, ihren mageren Vorrat an Werkzeugen zu ordnen. Sie würden abwarten, ob Temeraire vielleicht zurückkommen würde, damit sie irgendetwas richteten. »Wir beide, zusammen. Wie Sie gesagt haben.«


    »Das ist richtig«, bekräftigte Temeraire und sah sich um. »Und ich bin mir sicher, dass Arkady ihn nicht braucht. Er durfte ja letzte Nacht schon kämpfen«, fügte er verstimmt hinzu. »Deshalb wird er jetzt ausschlafen, und ich wage zu behaupten, dass wir bereits gesiegt haben, wenn er das nächste Mal die Augen aufmacht.«


    Also waren sie zu viert an Bord, wo dreißig normal und Hunderte machbar gewesen wären. Sie alle waren an einem einzigen, dicken Riemen festgehakt. Dieser führte um Temeraires Hals und wurde von Sicherheitsgurten ergänzt, die über beide Schultern gebunden waren, damit sie nicht ins Rutschen gerieten. Als sie alle ihre Karabinerhaken eingeklinkt hatten, richtete sich Temeraire auf, und nun konnte Laurence über die Bäume hinwegsehen. Eine Wolke französischer Drachen näherte sich wie ein Bienenschwarm, der entlang der Straße hin und her surrte und eine große Anzahl Männer und Kanonen absetzte.


    Dieses Manöver hatte Laurence schon zuvor bei der Schlacht von Jena kennengelernt, und er war erleichtert zu sehen, dass die englische Armee nicht untätig abwartete. Hastig wurden die Kanonen bereit gemacht, um auf die französischen Stellungen zu schießen, ehe diese befestigt werden konnten. Jedoch kamen die Geschütze nur langsam voran, und die Männer kämpften damit, sie durch den Schlamm vorwärtszuziehen. Und schon antworteten die Franzosen mit aller Macht.


    »Sie fangen ohne uns an«, rief Temeraire, und sein Brüllen schreckte sofort alle anderen Drachen auf. »Der Feind ist da, seid ihr alle bereit?«, fragte er.


    »Nein, warte, ich habe eine Idee«, unterbrach ihn der blaugraue weibliche Drache, der Perscitia genannt wurde, und flatterte davon. Einen Augenblick später kehrte sie zurück und hielt etwas in den Klauen, das sie vor Temeraire auf den Boden legte. Es war ein Haufen der durchgeweichten und struppigen Strohpuppen aus ihrem vorgetäuschten Lager. Einige davon waren verkohlt und qualmten noch immer.


    »Sie müssen sie uns auf den Rücken binden«, wies sie eine Gruppe von Milizmännern an, die neben ihr geschlafen hatten und sich nun die Augen rieben. »Binden Sie sie mit einem Seil fest…«


    »Die sind aber ganz schön nass«, stellte Temeraire fest und beschnüffelte die Figuren. »Ich sehe nicht, was das nützen soll.«


    »Sie denken, dass alle angeschirrt sind«, erklärte Perscitia aufgeregt. »Oh, und die Farbe, wo ist denn die schwarze Farbe? Bringen Sie sie augenblicklich her und malen Sie Riemen auf…«


    »Wir haben keine Zeit«, protestierte Temeraire.


    »Die französischen Drachen kämpfen noch nicht«, sagte Perscitia schnippisch. »Ja, ja, schon gut, wir werden es nur bei den Schwergewichten machen. Verstehst du denn nicht? Sie werden herüberspringen und versuchen zu entern, aber da ist nichts, woran sie sich festhalten können, und du kannst sie mühelos abschütteln.«


    



    »Ha!«, rief Jane zufrieden, als sie kurze Zeit später mit Excidium gelandet war und man ihr den Plan erklärte, während die Männer Requiescat die falschen Geschirrriemen aufmalten. »Ja, sehr schlau. Sie werden zwar schnell genug Lunte riechen, aber so lange, wie der Trick klappt, werden sie zu Dutzenden versuchen, euch Große zu entern. In Ordnung, Gentlemen«, sie sah zu Temeraire hinüber, »hier sind die Befehle. Die unangeschirrten Burschen werden zuerst losfliegen und sie in den Nahkampf verwickeln. Im Fall, dass Sie ihre Enterkommandos auf sich ziehen können, werden sie unterbesetzt sein, wenn wir kommen. Und wir sind ihnen gewichtsmäßig überlegen. Napoleon hat bislang nur achtzig Schwergewichte von der Küste hergebracht. Ich schätze, er musste die anderen Tiere wieder wegschicken, weil er sie nicht verpflegen konnte.«


    »Und was geschieht, wenn ihr kommt?«, fragte Temeraire.


    »Dann eise ich euch los, indem ich an den Flanken ihrer Infanterie angreife«, sagte Jane. »Wenn wir alle gemeinsam in der Luft kämpfen, kommen wir uns nur ins Gehege. Aber vom Boden aus kann man viel bewirken, solange ihr nicht in die Schusslinie unserer Artillerie kommt.«


    »Und euch vor unseren Säurespuckern in Acht nehmt«, fügte Excidium hinzu und sprang in die Luft.


    »Wir haben selber Gift«, murmelte der alte Langflügler Gentius, der auf dem Rücken des großen Bunten Greifers Armatius hockte.


    Temeraire drehte den Kopf und fragte: »Sind alle gesichert?«


    Laurence überprüfte ein letztes Mal sein geborgtes Entermesser und die Pistolen. »Sind wir«, antwortete er, und schon waren sie in der Luft. Der Wind rauschte an ihnen vorbei, und viele Stimmen brüllten ihnen nach, als sie aufstiegen.


    Es war leicht, Bonapartes Armée de l’Air dazu zu bringen, noch einmal dieselbe Strategie auszuprobieren, die ihnen in Jena so gute Dienste geleistet hatte. Eine Wolke von kleineren, voll bemannten Drachen jagte die Schwergewichte der Gegner. Laurence drehte den Kopf. Dreißig Franzosen hatten sich mit viel Enthusiasmus und Mut auf Requiescats Rücken geworfen, um sich der erwarteten zahlenmäßig starken Besatzung zu stellen. Mit einem Schulterzucken schüttelte der große Königskupfer sie von seinem Körper, während sie ebenso verzweifelt wie nutzlos versuchten, irgendwo Halt zu finden. Einige von ihnen stießen entsetzliche Schreie aus, während sie stürzten, bis ihre Stimmen am Boden ein Ende fanden.


    »Oh«, stieß Temeraire plötzlich aus und zuckte zusammen. Laurence wandte sich um und bemerkte, dass auch sie geentert worden waren. Aber einer der Männer, ein Fähnrich, hatte sich vor dem Abstürzen bewahrt, indem er Temeraire ein Messer ins Fleisch gerammt hatte und sich jetzt am Griff festklammerte. »Oh, oh«, jammerte Temeraire, als der französische Offizier eine weitere Klinge zog und sich grimmig Stich für Stich hocharbeitete.


    Laurence’ Hand griff nutzlos nach dem Geschirr. Da es nichts gab, woran der Mann Halt finden konnte, gab es auch für sie selbst keine Möglichkeit, sich an etwas festzuhalten und nach hinten zu klettern, um ihn im Kampf zu besiegen. Der Franzmann befand sich in der Nähe des Hinterlaufs, wo Temeraire ihn nicht mit den Klauen erreichen konnte. Und wo er, wie Laurence begriff, nach einigen weiteren mühsamen Schritten auch bleiben würde, um von dort aus auf Temeraires Rückgrat einzustechen. »Halten Sie sich gut am Geschirr fest«, befahl Laurence den wenigen Mitgliedern seiner Besatzung, dann rief er zu Temeraire nach vorne: »Temeraire, wir sind gut gesichert, dreh dich auf den Rücken und versuch, ihn abzuschütteln…«


    Die Welt drehte sich auf übelkeiterregende Weise, und trotz aller Anstrengungen rissen sich Laurence’ Hände vom Geschirr los, sodass er nur noch an den Karabinerhaken baumelte und sich drehte, einmal, zweimal um sich selbst kreiste und dann wieder Fuß fasste. Alle waren etwas grünlich im Gesicht von der raschen und unmittelbaren Drehung. Zwei Messergriffe ragten aus Temeraires Rücken, und aus den schmalen Wunden sickerte Blut und floss an der Flanke des Drachen hinunter.


    »Jetzt haben sie es begriffen, Sir«, sagte Emily und zeigte mit ihrem Finger auf etwas. Laurence nickte. Die Franzosen hatten bemerkt, dass sie keinen Erfolg verbuchen konnten und ihre Männer verloren. So versuchten sie nicht länger zu entern, sondern beschossen die Tiere stattdessen mit gleichmäßigem Gewehrfeuer. Das war schneller gegangen, als man gehofft hatte. Aber immerhin hatten ihre Anstrengungen einige Früchte getragen, und viele der französischen Mittel- und Leichtgewichte, die es gewagt hatten, sich den mit Puppen ausstaffierten britischen Schwergewichten zu nähern, hatten dafür bitter bezahlt. Blut floss an so mancher Flanke herunter, schwarz und dampfend in der kalten Luft.


    »Geben Sie das Signal, Mr. Allen, dass sie es gemerkt haben«, befahl Laurence und beugte sich vor. »Temeraire, du solltest dich jetzt besser zurückziehen und sie von den Flanken her angreifen– dort rechts haben sie einen Schwachpunkt, kannst du es sehen?«


    »Nein«, erwiderte Temeraire, der keine große Lust hatte, sich vom Pêcheur-Couronné zu lösen, den er gerade in der Mangel hatte und der ihn mit mehr Mut als Verstand direkt angegriffen hatte. Aber die Bewegungen der Männer am Boden erregten nach einem kurzen Blick seine Aufmerksamkeit. »Warte, ja, ich sehe es. Dort, wo ihnen der Graben im Weg ist und wo sie drum herum marschieren müssen …«


    »Ja«, bekräftigte Laurence. Die französischen Linien wirkten merkwürdig zusammengestaucht. Die vorwärtsdrängenden Massen stauten sich und boten so ein ideales Ziel für einen Luftangriff, der ein Loch in Napoleons Flanke reißen sollte, das man nicht mehr so leicht stopfen konnte. »Schnell, bevor sie da durch sind…«


    »Alors, la prochaine fois vous feriez mieux d’y réfléchir à deux fois«, knurrte Temeraire das kleinere Tier an, ehe er es mit einer letzten Ermahnung noch einmal durchschüttelte und dann fliehen ließ. Er drehte sich zu seinen Kameraden um und stieß ein Brüllen aus, das ganz anders klang als alles, was Laurence bislang von ihm gehört hatte. Es war ein seltsam modulierter Laut, der auf beinahe gespenstisch musikalische Weise anschwoll und verebbte. Rasch zog er so die Aufmerksamkeit der anderen unangeschirrten Tiere auf sich, die sich aus ihren individuellen Scharmützeln mit den französischen Drachen lösten, sodass die offiziellen Reihen des angreifenden Luftkorps ihren Platz einnehmen konnten.


    Als Temeraire abdrehte, wandte sich Laurence in den Geschirrriemen nach hinten, um die Attacke zu verfolgen. Die Reihen der angeschirrten Tiere des Korps näherten sich nicht in ihrer gewöhnlichen Pfeilspitzenformation, sondern bildeten eine einzige, dünne Linie von Leichtgewichten, Kuriertieren und Mittelgewichten. In regelmäßigen Abständen gab es kleinere Zusammenschlüsse: Zwei Mittelgewichte flogen vor einem Schwergewicht, wie Knoten an einem Seil. Maximus war einer von ihnen, rotgolden und brüllend, hinter Messoria und Immortalis.


    Als die beiden feindlichen Formationen einander erreicht hatten, mähten die englischen Mittelgewichte mit ihren Klauen eine Schneise durch die Wolke der französischen Leichtgewichte und öffneten so den Raum für die Schwergewichte, die hinter ihnen hindurchstießen. Auch die leichteren englischen Drachen warfen sich ins Kampfgetümmel, jedoch nur kurz. Sie brachten Hiebe an und flogen dann weiter, sodass die gesamte Linie im Verbund durch die französischen Reihen schnitt und sie in alle Richtungen zerstreute.


    Eine angemessenere Antwort als diese auf die französische Strategie war kaum denkbar, und nun waren die Schwergewichte durch und starteten mit ihren gewaltigen Munitionsvorräten ihren Sturzflug. Bomben und Splitter prasselten wie schwarzer Eisenregen auf die französische Infanterie und ihre Geschützstellungen nieder. Laurence konnte Excidium erkennen, dessen riesige, lila-orangefarbenen Flügel weit gespreizt waren, als der Langflügler mit seiner Schutzwache von zwei Schwergewichten hinabschnellte. Flankiert wurde er von einem anderen, der Mortiferus sein musste, dessen Haut bis zu den Flügelspitzen einen eher gelben Ton hatte. Die Säure, die sie spuckten, funkelte in der Sonne und glitt in einer grauen Rauchwolke zu Boden, wo sie für Entsetzen sorgte.


    Die Löcher in den französischen Reihen blieben nicht lange; die Drachen sammelten sich erneut und schickten all ihre Schwergewichte gemeinsam gegen die Langflügler ins Feld: drei Petit Chevaliers, einige Defendeur-Braves und einen marmorierten orangegelben Chanson-de-Guerre. Gemeinsam brachten sie einige hundert Tonnen und mehr zusammen, und sie griffen mit einer Wildheit an, die man nicht auf die leichte Schulter nehmen durfte. Excidium und Mortiferus wurden gezwungen aufzusteigen, um so Sicherheit in den englischen Reihen zu suchen, während die anderen englischen Schwergewichte sich umdrehten, um ihre Flucht zu vertuschen, während die rasch ausschwärmende Wolke der französischen Tiere sie vom Feld wegtrieb.


    Von dieser letzten Entwicklung bekam Laurence nur wenig mit: Temeraire hatte die übrigen unangeschirrten Drachen über der Infanterie abtauchen lassen– sie flogen nun schockierend tief, sodass sie eine gnadenlose Zerstörung unter den merkwürdig aufgestellten Männern anrichteten, die nicht so leicht ihre Waffen schussbereit ausrichten konnten, da der unebene Boden die Marschkolonne erheblich zusammengedrängt hatte. Der große Bunte Greifer, Ballista, landete sogar für einen kurzen Moment auf dem Boden und peitschte mit dem mächtigen, stachelbewehrten Schwanz in furchtbaren Schwüngen durch die Reihen.


    Temeraire selbst war so unmittelbar über dem Boden, dass Laurence in der Lage war, seine Pistolen zu ziehen und vom Drachenrücken hinunter vier Männer zu erschießen. Demane und Emily trafen je zwei weitere, Allen einen. Es war zunächst schwieriger, das Ziel zu verfehlen, als jemanden zu treffen, so dicht gedrängt standen die Franzosen. Und dann erhoben Laurence und seine kleine Mannschaft sich in den Gurten und zogen ihre Degen, als einige Soldaten mutig an Bord sprangen.


    »He, seht mal dort, ein Adler, ein Adler!«, gellte Moncey in heller Aufregung und schoss los, aber ein junger Leutnant brüllte zurück: »À moi! Vive l’Empereur.« Er packte die Standarte und sprang mit ihr ebenfalls in den Graben, rasch gefolgt vom Rest der Kompanie. Alle Männer knieten, vollkommen durchnässt, und zusammen wurden sie eine einzige glänzende Masse aus Bajonetten und Gewehrfeuer, das den Drachen von unten her zu schaffen machte.


    »Nun, das ist Pech!«, sagte Temeraire, als sie gezwungen waren, an Höhe zuzulegen, um kurz zu Atem zu kommen. Laurence jedoch konnte nicht zustimmen: Sie hatten den Vorstoß der rechten französischen Flanke zu leicht aufgehalten, als dass man es als ausgesprochenes Glück bezeichnen konnte. Einige der Drachen hatten Feuerstöße abbekommen, und eine Handvoll von ihnen war bereits auf dem Weg zurück ins Lager, da Geschosse sie in Flügel oder Köpfe getroffen hatten. Ein kleinerer Gelber Schnitter wurde von seinen Kameraden gestützt, denn er hatte eine schreckliche Schnittwunde von einem Bajonett davongetragen, die so weit aufklaffte, dass man das weiße Glänzen seiner Rippen erkennen konnte. Aber abzüglich der Verletzten und derer, die in der Nacht wach gewesen waren, um zu kämpfen, waren sie noch immer mehr als vierzig Drachen, und die Letzteren würden schon bald wieder aufs Feld zurückkehren.


    Die Eröffnungszüge waren getätigt, aber kein entscheidender Schlag war bislang ausgeführt worden. Der Luftkampf war in einen gleichmäßigeren, aufzehrenden Zermürbungskrieg übergegangen. »Du musst einige deiner Leute wegschicken, damit sie sich ausruhen«, sagte Laurence zu Temeraire, nachdem sie beinahe eine ganze Stunde lang in der Luft gewesen waren und sich fast unablässig ermüdende Kämpfe geliefert hatten. Die Franzosen hatten keinerlei den Engländern zupasskommende Fehler mehr gemacht, sodass alles auf ein blitzartiges Durchstoßen hinauslief, sobald sich eine Öffnung zeigte, um an den Schrapnellkanonen und Gewehren vorbeizugelangen und ein wenig Schaden anzurichten. »Ihr könnt euch nicht aufreiben lassen. Die französischen Drachen werden sofort die Chance ergreifen, wenn sie sehen, dass ihr zu langsam werdet. Wie du siehst, fliegen sie bereits in Schichten.«


    »Ja, vermutlich«, sagte Temeraire niedergeschlagen, »es ist nur schwer genug, etwas zu erreichen, auch wenn wir alle dabei sind. Wir haben nicht einen einzigen Adler oder auch nur eine Kanone an uns gebracht. Da war nur die eine, die Majestatis zerstört hat«, fügte er hinzu, »aber das ist nicht genauso gut.«


    »Ihr habt doch schon so viel erreicht. Ihr habt die rechte Flanke aufgerieben, und im Laufe des Tages wird sich dieser Vorteil für unsere eigene Infanterie immer mehr bemerkbar machen«, tröstete ihn Laurence. »Du kannst keinen schnellen Sieg erwarten; erinnere dich nur daran, wie lange die Schlacht in Jena gedauert hat.«


    Ein noch größeres Unterfangen war es, ihn selbst dazu zu bringen, sich ein wenig auszuruhen; er ließ sich nicht dazu bewegen, bis Laurence als letzen Ausweg darauf hinwies: »Wenn du nicht schläfst, wirst du immer müder; und wenn dann im letzten Augenblick Lien auftaucht…«


    »Oh!«, stieß Temeraire aus, »das würde ihr ganz ähnlich sehen. Ich schätze wohl, mir bleibt nichts anderes übrig.« Dann rief er: »Ballista, du musst übernehmen, damit ich zurückfliegen und mich ein bisschen ausruhen kann, für den Fall, dass Lien später angeschlichen kommt. Ich frage mich, wo sie sich versteckt«, fügte er mit düsterer Stimme hinzu und reckte den Kopf, um bis zu den rückwärtigen Reihen der französischen Linien blicken zu können, die hinter der Flussbiegung versteckt waren.


    Der Himmel war klar, und auch wenn die Sonne nicht wärmte, so waren ihre Strahlen doch hell und leuchtend. Liens rote Augen und ihre empfindliche, weiße Haut würden unter diesen Bedingungen sehr leiden, und wahrscheinlich, so nahm Laurence an, würde sie gar nicht auftauchen, solange die Lage nicht wirklich verzweifelt war. Aber auch wenn er seine Andeutungen nur vorgeschoben hatte, so war er doch entschuldigt, als sich herausstellte, wie schlimm sonst die Konsequenzen gewesen wären. Temeraire döste vor sich hin, während sie zurück zur Lichtung flogen, und machte sich dort mit einem Bärenhunger über ein totes Pferd her, das– noch immer mit dem Kavalleriesattel– für ihn bereitgehalten wurde.


    Danach schloss er die Augen und war sofort eingeschlafen. Laurence kletterte vom Rücken, um sich ein bisschen die Beine zu vertreten. In der Zwischenzeit konnten Fellowes und Blythe die abgespeckte Version der Form des Geschirrs überprüfen, während er selbst um Temeraire herumlief und sich einen Überblick darüber verschaffte, welche Verletzungen sein Drache davongetragen hatte. Da waren die beiden Messer, die Emily nun langsam und vorsichtig herauszog, sodass frisches Blut zu Boden tropfte. Die übrigen Stichwunden waren inzwischen immerhin verschorft, aber es gab ein gutes halbes Dutzend Wunden von Musketengeschossen. Die Kugeln waren in das Fleisch an Temeraires Flanken eingedrungen, und mit Entsetzen bemerkte Laurence, dass sich in der Nähe einer solchen Verletzung eine rote Erhebung gebildet hatte, die er zuvor nicht gesehen hatte, wo eine frühere Kugel nicht entfernt worden war.


    »Sipho«, sagte Laurence, »suchen Sie Mr. Keynes, den kennen Sie doch, oder? Gut, machen Sie ihn oder Dorset ausfindig und bringen Sie sie sofort hierher, und sie sollen ihre Arbeitsbestecke mitbringen.« Er zog ein Fass zu sich heran und kletterte darauf, um seine Hand auf die alte Wunde legen zu können. Sie fühlte sich heiß und geschwollen an, dachte er, aber vielleicht war es auch einfach nur die Hitze des Gefechts, die nun, wo Temeraire lag, von seinen Muskeln ausging.


    »Infektion«, erklärte Dorset bestimmt, kaum dass er sich die Stelle durch seine Brille hindurch angesehen und mit den Fingerspitzen befühlt hatte. »Meine Lanzette, bitte, und halten Sie die Zange bereit«, sagte er an Sipho gewandt. Dann setzte er zu einem tiefen Schnitt durch die Beule an und durchtrennte eine Schicht von Schuppen und Fett. Ein Schwall von weißer und gelber Flüssigkeit strömte heraus und verbreitete einen entsetzlich stechenden Gestank, sodass Laurence den Kopf abwenden musste. Dorset ließ keine Sekunde verstreichen, sondern packte die Zange und stieß sie tief ins Fleisch. Als er sie wieder herauszog, brachte sie das Musketengeschoss zum Vorschein, schwarz und nass und glänzend. In ebendiesem Augenblick erwachte Temeraire mit einem Brüllen, das die Bäume erschütterte, und als er zusammenzuckte, warf er Dorset, Sipho und Laurence zu Boden.


    »Es ist ja schon alles vorbei«, sagte Dorset als Antwort auf seine aufgebrachten Klagen, »und jetzt wissen Sie auch, warum wir sie immer sofort rausholen. Es wäre noch viel unangenehmer geworden, wären Sie wach gewesen.«


    »Kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Temeraire mit bitterem Unterton, »und wenigstens hätten Sie mich warnen können.«


    »Um drei Meter Abstand zu nehmen, ehe ich die Kugel hätte herausholen können«, erwiderte Dorset ungerührt. »Genug beschwert; ich muss mich um die anderen kümmern.«


    »Und ich muss wieder zurückfliegen und weiterkämpfen«, sagte Temeraire eilig und versuchte zu entkommen– ohne viel Erfolg jedoch. Er ließ den Kopf hängen und legte seine Halskrause eng an; und während Dorset nach den übrigen Kugeln stocherte, die immerhin nicht ganz so tief eingedrungen waren, murmelte er unglücklich vor sich hin.


    »Du hast es ja gleich überstanden«, sagte Laurence und streichelte Temeraires Kopf. Dann kam Demane aus dem Wald zurück und brachte einen kleinen Hirsch mit, den er sich über die Schulter geworfen hatte; Temeraire griff ihn sich und knabberte zum Trost daran.


    Excidium landete mit lautem Rascheln wie von schwerer Seide neben ihnen, und als er seine großen Flügel angelegt hatte, sprang seine Besatzung von seinem Rücken und schwärmte aus, um die Wunden des Drachen zu versorgen. Er hatte nur ein paar vereinzelte Klauenhiebe davongetragen und sich eine Musketenkugel eingefangen, deren Entfernung er stoisch über sich ergehen ließ. Temeraires Klagen– Dorset vernähte gerade die gesäuberte Wunde– verstummten augenblicklich.


    »Da bist du ja«, sagte Jane, als sie zu ihnen herüberkam, und musterte Emily, die nicht wenig schuldbewusst aussah, als sie entdeckt wurde, und zwar buchstäblich auf frischer Tat, denn sie stand neben Dorset und hielt seine blutglänzenden Bestecke, während er arbeitete: »Und hat Sanderson dich von deinen Pflichten entbunden?«


    »Artemisia kann sowieso nur eine Stunde am Stück fliegen«, erklärte Emily, aber ihre Augen funkelten trotzig. Laurence konnte sich nicht vorstellen, dass ihr die Zurücksetzung ihrer Mutter gefallen hatte, ebenso wenig wie die Tatsache, stattdessen unter dem Emporkömmling zu dienen.


    »Admiral Roland«, sagte Temeraire, »gibt es irgendwelche Befehle für uns? Ich bin mir sicher, wir könnten eine große Unterstützung beim Luftkampf sein. Und es macht auch gar keinen Spaß, nur die Infanterie zu ärgern«, fügte er hinzu, als sein kurzer Versuch von Förmlichkeit ein jähes Ende fand.


    »Ihr seid alle sehr nützlich dort, wo ihr seid«, sagte Jane. »Es ist voller Einsatz erforderlich, alter Bursche. Aber ich gehe so weit zu behaupten, dass wir gut aufgestellt sind. Napoleon lässt uns zwar jeden Zentimeter hart erarbeiten, aber wir kriegen sie, und bald haben wir die Franzosen mit dem Rücken zum Wald. Es wird zwar enger, als es mir lieb ist, aber Dalrymple hatte schließlich doch recht, im Gegensatz zu mir: Es ist gut, die Gelegenheit beim Schopf zu packen.«


    »Ich war mir sicher, dass alles gut ausgeht«, sagte Temeraire, »aber ich hätte so gerne noch wenigstens einen weiteren Adler, ehe wir sie in die Flucht schlagen.«


    »Falls wir sie zu packen bekommen«, sagte Jane, und angesichts dieser Herausforderung des Schicksals streckte sie die Hand aus, um über Temeraires Geschirr zu streichen. »Ich hoffe, uns fällt mehr in die Hände als nur seine Adler; wir wollen ihn selbst festsetzen. Ja, er ist da«, fügte sie hinzu, als Laurence sich die Frage nicht verbeißen konnte. »Er ist ganz in der Nähe mit seiner Alten Garde und seinem Schoßtier; ein prächtiger Himmelsdrache, was ich bislang davon gesehen habe.«


    »Ich wusste, dass sie sich vor der Schlacht versteckt«, sagte Temeraire mit düsterer Stimme.


    »Napoleon hält die Wache und den Drachen als Reserve zurück«, sagte Jane, »aber das wird nicht ausreichen. Wir haben unsere eigene Reserve: Iskierka kann jetzt jeden Augenblick aufwachen, und auch die anderen, die heute Nacht geflogen sind.«


    »Sie hat letzte Nacht gekämpft?«, fragte Laurence.


    »Ja«, antwortete Jane. »Man kriegt sie nicht mehr vom Feld, wenn sie erst mal da ist, bis der Gegner aufgegeben hat. Also habe ich Granby sie aufwecken lassen, als es ein bisschen heller wurde, damit sie die letzten Fleurs verjagen konnte. Danach war sie müde genug, um eine Weile zu schlafen. Sie wird voller Tatendrang aufwachen, und das ist genau das, was wir brauchen. Bonaparte ist Preußen zu Kopf gestiegen, nehme ich an, und er dachte, er könnte uns auch ohne seine gesamte Streitmacht schlagen.«


    »Ich frage mich nur«, sagte Temeraire einen Augenblick später, »was du glaubst, wo seine Grand Chevaliers stecken. Und Marschall Davout; seine Standarte habe ich auch nirgendwo auf dem Feld gesehen.«


    »Nach Frankreich zurückgekehrt, schätze ich, oder er schafft noch immer seine Männer an Land«, entgegnete Laurence. »Und Davout…«


    »In Portugal, letzten Berichten zufolge«, sagte Jane.


    »Nun ja«, wandte Temeraire ein, »immerhin befinden sich zwei der Drachen westlich von hier; wir haben ihre Schweine gestohlen, aber sie hatten trotzdem noch mehr als genug Vorräte. Und Davout ist auf keinen Fall in Portugal. Wir haben ihn vor zwei Tagen nördlich von London gesehen.«


    »Wie bitte?«, schrie Jane, wartete jedoch keine Antwort ab. Sie rannte sofort zu Excidium, brüllte Befehle, sprang hoch und griff nach dem Geschirr und ihrem Sprachrohr. Excidium stieg auf, während sich ihre Fähnriche noch einhakten. »Alarm!«, hörte Laurence sie rufen, »schlagt Alarm, der Feind ist im Norden.« Alle Drachen setzten die Flaggen, sobald ihre Besatzungen das Signal auf Excidiums Rücken erkannt hatten.


    Temeraire setzte sich auf. »Warum macht sie sich denn plötzlich solche Sorgen?«, fragte er und warf Laurence einen beinahe empörten Blick zu. Laurence jedoch ahnte Schlimmstes. »In die Luft«, schrie er, »los, wir müssen losfliegen, so schnell du kannst.« Und als Temeraire hoch genug aufgestiegen war, sodass die Bäume, Hügel und Bauernhäuser in der Weite der Landschaft zusammenschmolzen, bremste er seinen Flug ab und blieb in der Luft stehen. Mit erstickter Stimme flüsterte er: »Ja, ich kann sie auch sehen.«


    Davout näherte sich, direkt in ihrem Rücken, mit dreißig Drachen und zwanzigtausend Mann.
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    [image: e9783641091781_i0012.jpg]In einer weiteren Stunde würde es nichts weiter zu tun geben, als dazustehen und sich von beiden Seiten aus in kleine Stücke schießen zu lassen. Wenigstens sorgte die vorzeitige Warnung dafür, dass man versuchen konnte, sich aus dem Kampfgeschehen zu lösen, und Dalrymple gab sofort den Befehl zum Rückzug. Wellesley lieferte ein brillantes Nachhutgefecht, wenn auch mit entsetzlichen Verlusten; er streckte die Kampflinie seiner Männer so, dass sie die volle Breite von Napoleons Reihen aufhielten, während der Rest der Engländer hinter diesem Schutzschild abrücken konnte.


    Und trotzdem endete der Rückzug im Chaos: Zehntausend Mann gerieten ins Marschland, wo sie gefangen genommen werden konnten, und die restlichen stolperten schmählich Richtung Norden durch die Landschaft, wobei sie kaum mehr bei sich hatten als ihre Musketen und Stiefel, und manchmal nicht einmal die. Die Drachen trugen niedergeschlagen die Kanonen, und hin und wieder sah Temeraire mit bebender Halskrause über die Schulter hinweg zurück aufs Schlachtfeld, von dem sie geflohen waren, und zu den Drachen, die ihnen in der Ferne hinterherjagten. Er schlug nicht vor, noch einmal umzudrehen, sondern wandte den Kopf wieder nach vorn und ließ ihn dann hängen, während er mit zusammengebissenen Zähnen weiterflog.


    Schließlich, kurz vor dem Abend, fielen Bonapartes Verfolger zurück. Die französischen Drachen hatten den ganzen Tag über in der Schlacht gekämpft oder Davouts Männer zum Kampfgeschehen hingetragen, sodass sie nun an ihre Grenzen gestoßen waren. Einer nach dem anderen ließen sie sich abschütteln und verschwanden tiefer in der Dämmerung, bis man ihnen den Befehl zum Umkehren gegeben zu haben schien, denn man konnte erkennen, wie auch die letzten abdrehten.


    Laurence legte Temeraire eine Hand an den Hals. »Wir sind aus der Falle entwischt«, sagte er leise. »Wenigstens das hast du uns ermöglicht.«


    »Ich denke immer noch, dass wir lieber wieder zurückkehren sollten«, bemerkte Iskierka, die neben ihnen flog, missmutig; sie war sehr verärgert darüber gewesen aufzuwachen, um dann festzustellen, dass sie gar nicht mehr kämpfen würde. Temeraire war es nur mit Mühe gelungen, sie teils zu überzeugen, mit dem Rest mitzufliegen, teils sie dazu zu zwingen. »Ich bin hungrig, und ich habe keine Lust, diese Kanone zu tragen; mein Nacken tut davon weh.«


    »Wir sind alle hungrig«, fuhr Temeraire sie hitzig an, »also hör bitte auf, dich zu beschweren, und sei nicht so anstrengend.«


    »Bin ich nicht«, rief sie empört. »Nur weil du nicht kämpfen willst und lieber davonfliegst…«


    »Das reicht!«, wies Excidium sie streng zurecht und flog etwas tiefer. »Wir kehren zurück, wenn wir bereit sind und mehr Männer und Kanonen haben, sodass wir sicher sein können zu gewinnen. Das nennt man Strategie«, fügte er hinzu, »und Sie sind alt genug, das zu verstehen.«


    Iskierka fügte sich, murrte aber leise vor sich hin, als der ältere Drache sich wieder an die Spitze setzte.


    Irgendwo ganz weit hinter ihnen marschierten die Überreste der Infanterie und der Kavallerie weiter in Richtung der Befestigungs- und Versorgungsanlagen im gut verteidigten Zentrallager Weedon Bec. Die Drachen aber flogen weiter die Nacht hindurch und auch am nächsten Tag, um eine unüberwindliche Distanz zwischen sich und ihre Verfolger zu bringen und dafür zu sorgen, dass die Artillerie in Sicherheit war. Es gab nicht viel zu beißen für sie: Die Bauern hatten ihr Vieh versteckt, und sie konnten nicht einfach mitten am Tag anhalten und jagen. »Die feinen Herrschaften müssen damit leben, dass ihr Wild verspeist wird«, entschied Jane und teilte sie in kleinere Kompanien auf, die ihre Lager auf jeweils einem Anwesen aufschlagen sollten, das groß genug war, um wahrscheinlich einen Wildpark zu haben.


    Sie würden Nottinghamshire erreichen, ehe die Nacht anbrach, und Wollaton Hall hatte mehr als vierhundert Tiere im Bestand. »Ich kann dich auch woanders hinschicken«, schlug Jane vor, aber Laurence schüttelte den Kopf. Er hatte wenig Lust darauf, unter den augenblicklichen Umständen zu Hause zu sein, denn schließlich war er ein verurteilter Verräter, der die denkbar schlechtesten Neuigkeiten mitbrachte, und er hatte zwanzig hungrige Drachen im Schlepptau, die sich über das Wild hermachen würden. Aber es half nichts. Es würde alles nur schlimmer machen, wenn er sich in eines der Häuser in der Umgebung schlich, ohne seiner Familie den Respekt zu erweisen, und sein elterliches Anwesen einer anderen Gruppe von Drachen überließ. Das wäre schlichtweg Feigheit. Wenn Lord Allendale ihm bei seiner Ankunft das Haus verbieten würde, dann wäre dies das gute Recht seines Vaters; und seine eigene Pflicht wäre es, die Ablehnung zu ertragen, die er verdient hatte.


    Einige Stunden später landeten sie schließlich. Die Drachen setzten mit tiefen, dankbaren Seufzern ihre Lasten ab; nicht einmal für ein Schwergewicht war es ein Spaß, zwei Sechzehnpfünder über eine Distanz von dreißig Meilen auf dem Rücken zu tragen; und Maximus und Requiescat hatte man sogar je vier Kanonen aufgebürdet. Temeraire stöhnte und streckte sich auf dem kühlen Erdboden aus wie eine lange, schwarze Schlange.


    Laurence glitt von Temeraire hinab, selbst müde und zerschlagen von den langen Stunden, die er auf dem Drachenrücken gesessen hatte. »Willst du im Haus vorsprechen«, fragte Jane ihn, »oder soll ich Frette schicken?«


    »Nein, ich werde selbst gehen«, erklärte Laurence und salutierte.


    »Bitte richte deiner Mutter meine besten Grüße aus«, sagte Temeraire, der kurz wieder aufgewacht war, als Laurence zum Abschied seine Nüstern kraulte.


    



    Langsam und zögernd lief er zum Haus. Die Fenster waren zum großen Teil dunkel, und nur einige wenige Laternen brannten in der Nähe der Tür. Eine Gruppe Dienstboten stand vor dem Haus, und nervös umklammerten die Männer ihre Musketen. »Es ist alles in Ordnung, Jones«, rief Laurence, kaum dass er nahe genug herangekommen war, um ihre Gesichter zu erkennen. »Ich bin es doch nur. Ist Lord Allendale zu Hause?«


    »Oh ja, Sir, aber…«, begann Jones und sah ihn mit großen Augen an. In diesem Moment öffnete sich die Tür, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Laurence, dass sein Vater erschienen sei. Es war jedoch sein ältester Bruder George in Hausschuhen und Nachthemd, und ein Butler legte ihm gerade einen Mantel über die Schultern.


    »Um Himmels willen, Will«, sagte George und kam die Vortreppe herunter. Er war sechs Jahre älter als Laurence, und beinahe ebenso viel Zeit war vergangen, seitdem sie sich zum letzten Mal gesehen hatten. George war fülliger geworden, aber der aufgeregte Tonfall war unverändert. »Das wäre alles«, sagte er barsch, an die Dienstboten gewandt, »Sie können wieder hineingehen.«


    Dann schwieg er, bis die Tür hinter ihnen geschlossen war. Er drehte sich wieder zu Laurence und zischte: »Was in Gottes Namen machst du denn hier? Und was fällt dir ein, zur Vordertür zu kommen? Du hättest wenigstens ein bisschen diskreter vorgehen können. Bist du… Seid ihr… hungrig, brauchst du…?«


    Er geriet ins Stocken, und Laurence errötete, als er plötzlich begriff und ausspuckte: »Ich bin nicht aus dem Gefängnis geflohen, und ich stehe nicht an deiner Tür, um zu betteln. Ich bin vorerst begnadigt worden, um die Invasion niederzukämpfen.«


    »Vorerst begnadigt«, wiederholte George. »Wegen der Invasion vorerst begnadigt, und dann steckst du hier, in der Mitte von Nottinghamshire? Ich frage dich, wer eine solche Geschichte glauben soll.«


    »Gütiger Gott, ich lüge dich nicht an«, entgegnete Laurence ungeduldig. »Ich werde es dir kein zweites Mal erklären. Wird mich mein Vater empfangen?«


    »Nein, und ich werde ihm nicht einmal berichten, dass du hier bist«, antwortete George. »Er ist krank, Will. Er hat seit August fast zwanzig Kilo verloren, und die Ärzte sagen, er braucht Ruhe, verstehst du, absolute Ruhe, wenn du willst, dass er nächstes Jahr noch unter uns weilt. Er kann nicht einmal mehr das Gut verwalten; was glaubst du, warum ich hier bin? Und das ist auch alles gar kein Wunder, bei den Sorgen, die er hat. Wenn du Geld brauchst oder einen Platz zum Schlafen…«


    »Ich bin nicht meinetwegen hier«, unterbrach ihn Laurence, und er fühlte sich irgendwie unbeholfen und fremd; die Vorstellung, dass sein Vater krank und schwach war, erschien ihm merkwürdig unwirklich. »Ich bin mit dem Korps hier. Wir müssen das Wild konfiszieren, um die Drachen zu versorgen. Zurzeit befinden sich neun davon hier«, fügte er hinzu, »und bis zum Morgengrauen werden es noch mehr geworden sein. Ich wollte nicht, dass du dich aufregst.«


    »Neun…« George ließ den Blick zum Wildpark schweifen und sah die Lichter und die tanzenden Schatten von vielen Drachen. »Dann lügst du also nicht«, stellte er leise fest. »Was ist geschehen?«


    Die Nachrichten ließen sich nicht gut verschweigen. »Haben eine Niederlage erlitten, vor London«, erklärte Laurence. »Die Armee ist von hier bis Weedon versprengt, und er hat zehntausend Gefangene genommen. Wir werden nach Schottland zurückgedrängt.«


    »Mein Gott«, stieß George aus, und einen Augenblick standen sie gemeinsam dort und schwiegen. »Bleibst du im Wald?« Als Laurence nickte, fuhr George fort: »Nun ja, du kannst dir natürlich so viel Wild nehmen, wie ihr benötigt, das ist das Recht des Königs. Dann sind da noch die Ställe und das Bauernhaus… Ich werde für alle Soldaten Essen aus der Küche herunterschicken, und wir können eurem Oberbefehlshaber ein Bett zur Verfügung stellen…« Dies war nichts als eine lange Hinhaltetaktik, und als er schließlich nicht mehr weiterwusste, sagte er drucksend: »Ich werde dich aber trotzdem nicht hereinlassen, Will, es tut mir leid.«


    »Nein«, sagte Laurence, »natürlich nicht.« Er hätte hinsichtlich seiner selbst und seiner Kameraden auch darauf bestehen können: Es stand ihnen als Offizieren zu, sich einzuquartieren, wenn es im Haus Platz gab. Aber er brachte es nicht über sich. Wenn Jane das wollte, stand es ihr frei; er für seinen Teil konnte sich den Weg hinein nicht erzwingen.


    »Kannst du mir sagen… Kommt Bonaparte bis hierher?«, fragte George ihn leise. »Soll ich Elisabeth, Mutter und die Kinder vielleicht nach Northumbria schicken…?«


    »Ich gehe davon aus, dass er Männer herschickt, um Vieh für seine Drachen aufzutreiben«, sagte Laurence, »aber wenn er vorrückt, dann wird er die Küste entlangziehen; er kann unsere Außenposten nicht hinter seine Flanke geraten lassen.« Müde fuhr er sich mit der Hand über die Stirn. »Es tut mir leid; ich bin mir nicht sicher, welchen Rat ich dir geben soll, aber ich glaube, es gibt keinen viel sichereren Ort als den hier, es sei denn, du schickst sie nach Liverpool und von dort aus nach Halifax.«


    George nickte erneut, drehte sich um und stieg die Treppe empor. An der Tür zögerte er, als ob er noch etwas sagen wollte; aber schließlich schwieg er doch. Er ging hinein, und die Tür schloss sich hinter ihm.


    



    Laurence entfernte sich allein vom Haus, und seine Füße fanden auf den vertrauten Wegen trotz der Dunkelheit sicheren Tritt. Es waren keine Insekten zu hören, auch keine anderen Geräusche, abgesehen vom Seufzen des Windes, der hin und wieder raschelnd durch die Bäume fuhr, die wenigen trockenen Blätter hinabrieseln ließ, und den Geruch von Drachen, die sich ganz in der Nähe befanden, und von Rauch herüberwehte. Die Bodentruppen der angeschirrten Drachen schlugen ein Lager auf, ein einfaches zwar, aber nicht ohne jede Behaglichkeit. Feuer zumindest war leicht zu bekommen, wo doch Granby nur Iskierka darum bitten musste. Die anderen Kapitäne standen im Kreis darum, wärmten sich die Hände, unterhielten sich mit leisen Stimmen und überlegten, welche Route sie am nächsten Morgen einschlagen sollten.


    Noch immer landeten Drachen, die den abziehenden Truppen den Rücken freigehalten hatten. Andere hatten sich bereits ihr Abendessen geholt, und die Wildkadaver lagen ausgestreckt auf dem Boden. Iskierka hatte sich der Jagd angenommen, sehr zur Zufriedenheit aller, außer der kleineren im Wald lebenden Tiere, die mit dem panikerfüllten Rotwild zusammen auf die offenen Flächen gerannt waren, als Iskierka eine Flamme auf das Unterholz züngeln ließ: Mäuse, Hasen und Spatzen sowie einige Wilddiebe aus dem Dorf, die sich mitsamt ihren Fallen eilends aus dem Staub machten.


    »Wir werden uns auf den Weg nach Schottland machen, zum Loch Laggan«, sagte Jane, »und dort abwarten, bis sich die Armee wieder neu formiert hat. Sie werden ganz schön langsam vorankommen, aber Wellington wird zwanzigtausend Mann bei Weedon Bec sammeln und weitere zwanzigtausend und Kanonen in Manchester.«


    »Aber können wir denn auf dem Weg unsere Tiere versorgen, und wie sieht es damit aus, während wir warten?«, fragte eine andere Frauenstimme von hoch oben, als ein weiterer Langflügler landete. »Mort, sei so gut und setz mich ab.«


    Laurence hatte Kapitän St. Germain nie zuvor getroffen. Sie war schon vor langer Zeit nach Gibraltar geschickt worden. Mortiferus ließ sie neben dem Feuer absteigen. Eine sehr große, beleibte Frau mit vornehmen Zügen, einem blonden Lockenschopf und blauen Augen mit hellen Wimpern stieg ab; sie sah aus, als wäre sie einem Rubens-Bild entsprungen. Man hätte zwei Janes aus ihr machen können, die ihrerseits nicht unbedingt schlank war, und vermutlich brachte St. Germain mehr Gewicht auf die Waage als Berkley.


    »Wahrscheinlich wird die Landbevölkerung einige Winter lang ganz schön wenig Wildbret übrig haben, aber wir werden es schon irgendwie schaffen«, sagte Jane. Sie sah sich um, als ein leiser Schrei hinter ihnen ertönte. Die Dienstboten waren mit Laternen und Körben voller Nahrungsmittel den Weg herunter zu ihnen gekommen, und eine der Mägde war beim Anblick der Drachen stocksteif stehen geblieben und dann in Ohnmacht gefallen. »Na, das nenne ich aber anständig, Laurence. Ich hoffe, du richtest deiner Familie unseren Dank aus«, sagte Jane und winkte die Männer näher, um ihnen das Essen aus den Händen zu nehmen.


    Laurence hatte eher das Gefühl, sich wegen des Mangels an Gastfreundschaft schämen zu müssen. Schließlich ließ man sie hier draußen in der Kälte stehen, während neben ihnen dieses riesige Haus auf dem Hügel stand; und hinter so vielen Fenstern befand sich niemand, und sie waren dunkel. Aber offenkundig war er der Einzige, der derartige Gefühle hegte; die anderen Flieger machten ein paar Schritte den Hügel hoch, und auf ihren Gesichtern zeigte sich freudige Überraschung darüber, dass man ihnen prall gefüllte Körbe sandte, in denen sich kaltes Fleisch und Brot, frisch gekochte Eier und viele Krüge heißen Tees befanden. Einer der Dienstboten kam den Hügel herunter und trug eine riesige, dampfende Platte, die durchdringend nach orientalischen Gewürzen roch, und noch bevor er in den Schein des Feuers trat und Laurence sein Gesicht sehen konnte, hatte Temeraire bereits den Kopf gehoben und freudestrahlend verkündet: »Gong Su, hier sind Sie also.«


    Der Koch trat vor und verbeugte sich viele Male vor Temeraire, dann mit einiger Verspätung auch vor Laurence, und er strahlte, als er die Platte absetzte und sich die Flieger darüber hermachten. »Ich bin froh zu sehen, dass es Ihnen gut geht. Aber wie sind Sie denn hier gelandet?«, fragte Laurence.


    »Ich verdanke es der Großzügigkeit von Lady Allendale«, erklärte Gong Su und drehte sich zu Temeraire, dem er auf Chinesisch berichtete, dass Lady Allendale an das Korps geschrieben und sich die Namen von allen hatte geben lassen, die Laurence treue Dienste geleistet hatten, um sich darum zu kümmern, dass sie auf die eine oder andere Weise versorgt wurden. Sie hatte Gong Su diese Stellung vermittelt. »Und er sagt, dass er sich uns wieder anschließen will«, fügte Temeraire zufrieden hinzu, als er seine Übersetzung beendet hatte. »So haben wir endlich wieder vernünftig gekochte Speisen, und wenn wir jetzt das Wild nicht aufessen, dann kann er es für uns kleinhacken und mit Getreide versetzen.«


    Bei dieser Ankündigung hoben einige der Drachen wenig begeistert den Kopf, zogen dann ihre Rationen enger heran und verschlangen sie, so schnell es ging.


    



    Auf dem Weg herrschte immer noch helle Aufregung. Die junge Magd hatte inzwischen Gefallen an ihrem hysterischen Anfall gefunden und weigerte sich, die Hilfe anderer Dienstboten anzunehmen, obwohl diese dankbar für jede Entschuldigung gewesen wären, sich ebenfalls zurückziehen zu können.


    »Das reicht jetzt, Martha. Peyle, bringen Sie sie ins Haus und geben Sie ihr Hirschhornsalz.« Damit machte Lady Allendale dem Geschrei ein Ende. Mit festem Schritt setzte sie ihren Weg fort, gut eingehüllt in Pelze und gefolgt von einem unglücklichen Dienstboten mit einer Laterne, der immer langsamer wurde, je näher sie der Lichtung kamen.


    Lady Allendale blieb am Rand der freien Fläche stehen; sie hatte Temeraire zum letzten Mal gesehen, als vielleicht zehn Wochen seit seinem Schlüpfen vergangen waren und er weder voll ausgewachsen noch seine Halskrause gesprossen war. Es war doch eine ganz andere Erfahrung, ob man am helllichten Tag einem halbwüchsigen Tier gegenüberstand oder wie jetzt einem Dutzend von ihnen, die meisten davon Schwergewichte und furchterregende, orangeäugige Langflügler. Allesamt hatten sie blutbesudelte Lefzen, und der tanzende Schein des Feuers auf ihrer Schuppenhaut ließ sie noch größer erscheinen.


    Laurence war bereits aufgesprungen; auch die anderen Offiziere erhoben sich rasch, als Lady Allendale zögernd zu ihrem Kreis herantrat. »Ich bin sehr glücklich, Sie wiederzusehen, Mylady«, sagte Temeraire und fügte im Flüsterton an Laurence gewandt hinzu: »Das ist richtig so, oder? Und danke, dass Sie so gut für mich auf Gong Su aufgepasst haben.«


    »Völlig richtig«, sagte Lady Allendale. Ein gequältes, unfrohes Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie Laurence die Hände entgegenstreckte. Er beugte sich schweigend darüber und küsste sie dann auf die dargebotene Wange. Diese war bleicher, als er sie kannte, die Haut ein wenig trocken, spröde wie Papier und viel faltiger als zuvor. Ihr Haar war beinahe silbern. Das Lächeln hielt nicht lange, sondern verflog schnell, und sie griff nach Laurence’ Arm, der ihr die Stütze war, welche sie wirklich brauchte, um sich im Lager umzusehen. »Ich hoffe, Sie sind alle angenehm untergebracht; wir würden Ihnen auch mit Freuden Betten im Haus herrichten, Gentlemen, ich bin mir sicher, es lässt sich dafür Platz finden…«


    Niemand antwortete ihr sofort, und schließlich war es Jane, die sagen musste: »Wir kommen hier wunderbar zurecht, Ma’am, aber vielen Dank für diese Gastfreundlichkeit. Wir schlafen bei unseren Drachen, wenn wir auf dem Vormarsch sind. Frette, bitte holen Sie einen Stuhl«, fügte sie hinzu, und Lady Allendale sah erst sie, dann Laurence mit einem verblüfften Ausdruck an.


    Dem blieb natürlich nichts anderes übrig, als zu sagen: »Mutter, darf ich Admiral Roland mit Excidium vorstellen. Admiral Roland: Lady Allendale.«


    Jane verbeugte sich und streckte Laurence’ Mutter ihre Hand entgegen; Lady Allendale hatte sich so weit wieder gefangen, dass sie ihr freundlich die Hand schüttelte und auch den Faltstuhl entgegennahm, den Frette aus Janes Zelt besorgt hatte und nun neben das Feuer stellte, ebenso wie einen weiteren für Jane selbst. Kapitän St. Germain lief im Lager auf und ab, um sich die Beine zu vertreten, und hatte die Besucherin noch nicht erspäht. »Danke, Frette, ich stehe lieber: Wir werden morgen den ganzen Tag lang sitzen«, sagte sie, als er ihr auch einen Stuhl anbot. Dann fiel ihr Blick auf Lady Allendale. Unbehagliche Stille breitete sich aus. Fasziniert musterte Lady Allendale Jane und St. Germain, dann ließ sie den Blick durchs Lager streifen und musterte mit mehr Aufmerksamkeit als zuvor die anderen Flieger. Sie war kein Dummkopf; Laurence sah, wie sie rasch die wenigen anderen weiblichen Offiziere entdeckte: Eine diente in Janes Mannschaft, eine war Leutnant bei Berkley, und ein paar weibliche Fähnriche und Oberfähnriche waren überall verstreut.


    Niemand gab irgendeine Erklärung ab, und natürlich fragte Lady Allendale nichts, sondern sagte lediglich sehr höflich an Jane gewandt: »Dann sind Sie also auf dem Weg nach Schottland?«


    »Jawohl, Ma’am«, antwortete Jane, »Ich hoffe, wir bereiten Ihnen keine Unannehmlichkeiten«, was ein vortrefflicher Beginn einer kurzen, oberflächlichen Unterhaltung wurde, die jederzeit zu einem raschen Ende gebracht werden konnte, ohne dass eine der beiden Seiten unhöflich erschien.


    Temeraire jedoch begann inzwischen, sich zu langweilen, weil er darauf wartete, dass sein Abendessen zubereitet würde, und er mischte sich besorgt ein: »Vielleicht sollten Sie sich uns besser anschließen, anstatt hierzubleiben: Der Gedanke kam mir soeben. Napoleon könnte hier vorbeikommen, ehe wir die Gelegenheit hatten, ihn unschädlich zu machen.«


    »Du kannst nicht einfach Zivilisten herumtragen, wie es dir gefällt«, zügelte ihn Jane. »Da würden wir unsere Sache ja gut machen, wenn wir alle in Sicherheit bringen, anstatt unsere Pflicht zu erfüllen und uns Napoleon vorzuknöpfen. Es wäre Pech, wenn er ausgerechnet hier entlangmarschiert, doch das muss nicht geschehen. Aber wir werden auf jeden Fall früher oder später auf ihn stoßen.«


    »Ja, aber wenn wir ihn treffen, dann können wir mit ihm kämpfen«, sagte Temeraire, »und sicher sein, dass unsere Freunde in Sicherheit sind.«


    »Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihre Besorgnis«, sagte Lady Allendale freundlich, »aber ich denke, wir werden nicht hier weggehen. Es wäre unverzeihlich, unsere Dienstboten und Pächter unter diesen Umständen mit allem alleinzulassen: Wir haben ebenfalls unsere Pflicht zu erfüllen.«


    Allerdings hatte dies den Tonfall des Gesprächs verändert; nun wollte Lady Allendale von Jane wissen, ob denn ihre eigene Familie irgendwo in Sicherheit wäre. »Ich muss mich um niemanden sorgen, außer um meine Emily, und natürlich bin ich augenblicklich in der glücklichen Lage, sie in Sichtweite bei mir zu haben«, antwortete Jane und nickte zu Emily hinüber, die dabei half, das Lager aufzubauen. Selbstverständlich musste Emily daraufhin geholt und vorgestellt werden, und nachdem sie sich verbeugt hatte, sagte sie aus tiefstem Herzen: »Und vielen Dank, Mylady, für das Geschenk; ich bin Ihnen sehr verbunden.«


    Laurence kannte seine Mutter gut genug, um zu erkennen, was die meisten Fremden nicht gesehen hätten, nämlich dass sie verblüfft war. Dann dämmerte es ihr. »Also mögen Sie den Granatschmuck, ja?«, fragte sie und beugte sich vor, um einen prüfenden Blick in Emilys Gesicht zu werfen, und auf ihrem eigenen malte sich frisch erwachtes Interesse, während Laurence das Herz schwer wurde.


    Vergangenes Jahr hatte sein Vater in London gänzlich falsche Schlüsse gezogen, als er Emily zwischen den Offizieren in Temeraires Besatzung entdeckt und bemerkt hatte, dass Laurence sich ihr gegenüber offenbar verantwortlich fühlte. Diese Schlussfolgerungen hatte er Lady Allendale mitgeteilt, ohne jedoch zu verhindern, dass sie sich von diesem Augenblick an sehr um Emilys Wohlergehen sorgte.


    »O ja«, berichtete Emily. »Ich habe ihn schon zweimal im Theater in Dover getragen.«


    »Dann befinden Sie sich… befinden Sie sich im Dienst«, fragte Lady Allendale, die nur zu gerne die Rolle der Inquisitorin gegenüber diesem jungen Mädchen einnahm, zumal sie das Gefühl hatte, hier das Recht dazu zu haben und sich nicht wie bei Jane zurückhalten zu müssen. Emily nickte unbekümmert, war sich keiner unterschwelligen Strömungen bewusst und fügte stolz hinzu: »Ich bin vor Kurzem zum Fähnrich befördert worden, Mylady.«


    »Genug geprahlt; Dorset sucht nach dir«, schnitt ihr Jane diskret das Wort ab; Emily verbeugte sich ein weiteres Mal und schoss davon.


    Lady Allendale sah ihr hinterher, als sie sich wieder an die Arbeit machte. Der Arzt war mit zwei anderen Drachen beschäftigt: Temeraire war nicht das einzige der unangeschirrten Tiere, das zu lange mit einem Musketengeschoss im Körper herumgeflogen war, und viele davon mussten auf ähnliche Weise behandelt werden.


    Zum Glück stand Dorset gegen den Wind und arbeitete an der abgewandt liegenden Seite von Ballista, sodass die grausige Operation nicht für alle sichtbar vonstatten ging. Emily verschwand um den Drachen herum, und Lady Allendale drehte sich wieder zurück und wagte einen neuerlichen Vorstoß: »Sie ist noch sehr jung«, und der Tonfall, mit dem sie sich an Jane wandte, klang ängstlich und besorgt.


    »Oh, sie saß schon im Geschirr, ehe sie laufen konnte«, erklärte Jane. »Wir gewöhnen die Mädchen früh daran, Ma’am, dann muss man ihnen später nicht mehr so viel abgewöhnen. Außerdem muss sie ja auf Zack sein, wenn ich mal so alt und zahnlos bin, dass ich nicht mehr an Bord herumkrauchen kann.«


    



    »Jetzt weiß ich, wo du das her hast«, sagte Jane später zu Laurence. Die meisten Drachen und Flieger schliefen bereits, und das prasselnde Feuer übertönte ihre leise Unterhaltung; eine Unterhaltung, die sehr erleichtert wurde durch einige Gläser Wein, die ihnen zum Abendessen mitgeschickt worden waren. »All dieses vornehme Gehabe. Aber es ist nicht so steif. Ich mag sie. Es ist ausgesprochen freundlich, dass sie sich so für Emily interessiert; denkt sie vielleicht, sie sei ein uneheliches Kind von dir?«


    Und so musste Laurence, der von ganzem Herzen gehofft hatte, dass Jane nichts von dem Offensichtlichen mitbekommen hätte, den ganzen Schlamassel zugeben und erklären.


    Jane lachte herzlich, was er schon befürchtet hatte; aber unter den gegebenen Umständen bereute er es nicht, ihr einen Grund für ein unbekümmertes Vergnügen gegeben zu haben, selbst wenn dies auf seine eigene Kosten ging. »Warum klärst du sie denn nicht auf?«, fragte sie belustigt. »Aber egal. Ich gehe davon aus, dass sie kein Wort darüber verloren hat, sodass du die Gelegenheit hättest beim Schopf packen können, und du selbst würdest das Thema nicht einmal ansprechen, wenn du mit glühenden Schürhaken bearbeitet würdest. Es muss sehr schwer in deiner Familie sein, über gewisse Themen zu sprechen.«


    Dann schwieg sie; ihre Worte hatten sie beide zu sehr an die schwierigen Themen erinnert, die im Augenblick zwischen ihnen standen, und sie senkte den Blick und drehte ihr Glas zwischen ihren Handflächen. Nach einem Moment der Stille begann Laurence: »Ich bitte dich aus ganzem Herzen um Verzeihung.«


    »Ja«, antwortete Jane, »aber für die falschen Dinge. Allein abzuhauen, ohne ein Wort zu mir, nur dieser empörende Abschiedsbrief mit Liebesschwüren, als ob du mir eine Erklärung schuldetest, weil ich deine Geliebte, nicht weil ich deine Vorgesetzte bin. Ich bin jedes Mal rot geworden, wenn ich den Brief jemandem zeigen musste, und natürlich musste ich ihn aushändigen. Eine Woche lang hätte ich dich mit Freuden selbst zur Strecke gebracht, während ich stattdessen in Räumen saß, wo man Teile aus dem Brief in alles Mögliche andeutendem Ton vorlas und mir dann statt einer eigenen Beförderung Sanderson vor die Nase setzte, verdammt noch mal.«


    »Jane«, unterbrach Laurence sie, »Jane, du musst doch verstehen, ich konnte niemanden um Hilfe bitten. Ich hätte dich doch sonst in eine Lage gebracht…«


    »Was für eine Lage sollte das denn sein, in die du mich auf diese Weise nicht trotzdem gebracht hast?«, fiel Jane ein. »Sie hätten mich auch nicht mehr verdächtigen können, wenn ich tatsächlich über alles Wissen der Welt verfügt hätte.«


    »Wenn ich etwas gesagt hätte, hättest du dich verpflichtet gefühlt, mich aufzuhalten.«


    »Und es wäre gut gewesen, wenn ich es getan hätte«, sagte Jane. »Eine kleine private Mitteilung an einen Franzosen von niederem Rang, und einen Monat später hätten sie die Pilze gehabt. Glaubst du wirklich, alle Angestellten am Loch Laggan sind unbestechlich? Noch dazu, da sie wussten, dass Bonaparte Millionen von Francs für diese verdammten Dinger gezahlt hätte?« Laurence wand sich innerlich, das konnte sie sehen. »Nein, natürlich hätte dir das gar nicht gepasst, die Dinge im Stillen zu regeln, du mit deinem verdammten Ehrgefühl.«


    »Dann wäre es genauso Hochverrat gewesen«, sagte Laurence.


    »Ich weiß ja, wie du die Sache siehst. Auf jeden Fall wäre es weniger schwierig geworden«, sagte Jane und rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Wie dem auch sei. Ich schätze, es gab einfach keinen Weg mehr, die Angelegenheit anständig zu regeln: Aller Anstand war bereits über Bord geworfen worden. Ach, zur Hölle mit dir, Laurence.«


    Er spürte, dass er diesen Tadel verdient hatte, und stützte den Kopf in die Hände. Einen Augenblick später fügte sie hinzu: »Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, musst du zurückkommen und dich zum Märtyrer machen, sodass jeder, der auch nur das Geringste auf dein Leben gibt, zusehen muss, wie du gehängt wirst. Das heißt, wenn sie nicht ein richtiges Schauspiel daraus machen und dich nach guter alter Sitte in Stücke reißen oder vierteilen. Ich nehme an, du würdest dem Ganzen wie Harrison entgegengehen, ›so freudig, wie es einem Mann unter diesen Umständen möglich ist‹. Nun, ich wäre nicht sonderlich freudig gewesen, und auch sonst keiner, der dich liebt, und einige davon könnten halb London niedertrampeln, wenn sie es denn wollten.«


    



    »Natürlich würde ich mich dafür entscheiden«, sagte Temeraire und dachte bei sich, dass er noch einmal mit dem Gentleman vom Ministerium sprechen sollte oder vielleicht mit diesen Generälen, damit die Sache auch unmissverständlich klar wäre. »Bitte mach dir keine Sorgen«, fügte er hinzu, »ich bin mir sicher, dass sie nicht so töricht sind.«


    »Menschen können wirklich sehr töricht sein«, sagte Laurence, »und ich muss… Ich bitte dich inständig, keinen Entschluss zu fassen, der dazu führt, dass ich meinem Tod nicht mehr mit Gleichmut entgegensehe. Du würdest einen Feigling aus mir machen, wenn ich befürchten muss, dass mein Tod dich gegen mein eigenes Land aufhetzen würde.«


    »Aber ich will überhaupt nicht, dass du deinem Tod mit Gleichmut entgegenblickst«, sagte Temeraire, »jedenfalls nicht, wenn du damit meinst, dass sie dich lieber hängen sollen, anstatt dass du dich auflehnst. Auch wenn das nicht das ist, was du möchtest– ich möchte nicht, dass man dich tötet. Es war so entsetzlich, so entsetzlich, als ich dachte, dass es dich nicht mehr gibt. Ich habe mich selbst gar nicht mehr gespürt. Ich wollte sogar diesen armen Lloyd töten, ohne jeden wirklichen Grund, und ich will mich nie wieder so fühlen.«


    Laurence antwortete: »Temeraire, du musst wissen, dass es unvermeidlich so kommen wird. Ich habe vielleicht noch vierzig, höchstens sechzig Jahre zu leben, du hingegen zweihundert, auf die du dich freuen solltest.«


    Temeraire legte unglücklich die Halskrause an und wollte am liebsten das Thema wechseln. »Aber wenigstens wäre dann niemand schuld; niemand hätte dich mir weggenommen.« In seiner Vorstellung war das ein ganz grundsätzlicher Unterschied. Allerdings wollte er an so etwas weit Entferntes und Schwammiges keinen weiteren Gedanken verschwenden. Vielleicht würde ihm bis dahin etwas einfallen, um es zu verhindern; wenn Drachen zweihundert Jahre leben konnten, dann wusste er nicht, warum das bei Menschen anders sein sollte.


    Erleichtert drehte er den Kopf, als Moncey neben ihm landete. »Temeraire, sie hungern drüben an der Burg von Nottingham; da gibt es nicht genügend Wild für alle.«


    »Sie können herkommen und mit uns frühstücken«, sagte Temeraire und zeigte auf die Kuhle, in der Gong Su eine ausgesprochen zähflüssige Haferschleimsuppe für sie vorbereitet hatte, der er mit Wildbret, Gemüse und eingelegten Zitronen Geschmack verliehen hatte. Die Grube war findigerweise mit einer dicken Schicht Segeltuch wasserdicht gemacht worden und wurde von Steinen warmgehalten, die Iskierka mit Feuer erhitzt hatte und die man dann hatte hineinsinken lassen. »Von nun an werden wir alles teilen«, sagte er, an die anderen gewandt. »Ihr müsst schon zugeben, dass das hier sehr lecker ist.«


    »Nicht so gut wie ein frischer, warmer Hirschbock ganz für einen allein«, knurrte Requiescat.


    »Nun«, entgegnete Temeraire, »wenn es dir lieber ist, dann kannst du dir einmal am Tag einen Hirsch oder eine Kuh nur für dich holen, anstatt dreimal am Tag Suppe oder Grütze zu essen, denn so weit kann Gong Su sie strecken, sagt er.«


    Er war froh, dass er sich solch weltlichen Dingen zuwenden und so tun konnte, als hätten er und Laurence ihre Unterhaltung beendet und wären sich in allen Angelegenheiten völlig einig, auch wenn er sich ein wenig deshalb schämte. Er wusste, dass Laurence ihn nicht bei etwas unterbrechen würde, das Arbeit zu sein schien: Laurence hielt nicht viel von Offizieren, die miteinander plauderten oder sich anderweitig vergnügten, während die Pflicht auf sie wartete. Solange Temeraire sich mit etwas beschäftigte, hatte er also eine gute Entschuldigung und konnte sich sicher sein, dass er nicht noch einmal aufgefordert werden würde, ein solch schwieriges und freudloses Thema zu besprechen.


    Er war entschlossen, nicht zuzulassen, dass man Laurence tötete, was auch immer geschehen mochte. Laurence würde sicherlich nicht froh sein, nachdem man ihn umgebracht hätte, und so war es für Temeraire kein wirklicher Trost, dass er zuvor ein wenig froher gewesen sein würde. Temeraire war sich inzwischen ganz sicher, dass die einzige Art und Weise, wie er Laurence auf jeden Fall schützen konnte, darin bestand, den Lordschaften unmissverständlich klarzumachen, dass ihnen etwas Entsetzliches blühen würde, wenn sie es wagten, an Laurence Hand anzulegen. Also hatte er keinerlei Veranlassung, seine Drohung rückgängig zu machen. Unwillkürlich jedoch spähte er vorsichtig zu Laurence hinüber, der mit Admiral Roland sprach: Er sah müde aus, und auch wenn er natürlich niemals die Schultern hängen lassen würde, strahlte er so, wie er dastand, Bedrückung aus. Temeraire plagte das schlechte Gewissen, auch wenn er froh war, der Diskussion entkommen zu sein.


    Immerhin war Laurence mittlerweile anständig angezogen: Temeraire hatte das Gefühl, dass er wenigstens in dieser Hinsicht seiner Pflicht nachgekommen war. Er hatte letzte Nacht Lady Allendale etwas zugeflüstert, woraufhin sie einige Kleidungsstücke aus dem Haus heruntergeschickt hatte: einen warmen, dicken Mantel und einige von Laurence’ alten Sachen, die ihr überbracht worden waren, als man Laurence ins Gefängnis gesteckt hatte. Zwar war das noch nicht ganz so, wie Temeraire Laurence gerne gekleidet gesehen hätte, aber immerhin hatte er seinen Degen wieder, bessere Stiefel und einen Mantel, der passte.


    



    Dann landete Palliata mit vier weiteren Gelben Schnittern und einigen Graukupfern. Sie waren hungrig, und aus Temeraires Vorwand, um dem Gespräch zu entschlüpfen, wurde bitterer Ernst: Sie machten sich über die Grütze her, waren laut und streitsüchtig, während sie am Hinunterschlingen waren, und als alles leergeputzt war, fragte Palliata lauernd: »Und wo sollen wir morgen fressen? Keine Schätze, kein Essen; was ist denn nun mit all deinen tollen Versprechungen?«


    Temeraire war empört, auf diese Weise herausgefordert zu werden, und sagte: »Du musst mich nicht so anfahren, weil wir die Schlacht verloren haben. Wenn Napoleon so leicht zu schlagen wäre, dann würde er keinerlei Schätze besitzen, die es wert sind, dass man um sie kämpft. Es waren Schwierigkeiten zu erwarten, und ich nenne es kleinlich, sich gleich zu beklagen, nur weil du nicht schlau genug warst, dir letzte Nacht genug zum Abendbrot zu suchen.«


    »Oh, vorher hast du nichts von Schwierigkeiten gesagt«, klagte sie. »Und du schienst von Napoleon auch keine so hohe Meinung zu haben. Wenn er so viele Schätze besitzt, dann ist es doch klar, dass er sehr schwer zu besiegen sein wird, und vielleicht gewinnen wir auch überhaupt nicht.«


    »Und falls doch«, schaltete sich höhnisch ein Graukupfer namens Rictus ein und hob den Kopf aus der Grützegrube, »dann gehe ich davon aus, dass es trotzdem keine Pavillons gibt oder Schätze, jedenfalls nicht für uns, die wir nicht unsere Kapitäne zurückbekommen oder einen Platz im Korps haben, der jederzeit auf uns wartet. Nein, wir werden schön wieder zurück ins Zuchtgehege geschickt werden, und es endet für uns genauso, wie alles angefangen hat. Ich sehe nicht ein, warum wir uns erschießen lassen oder Klauenhieben aussetzen und mit knurrendem Magen durch die Weltgeschichte fliegen sollten.«


    Vereinzelt war ein leises, zustimmendes Murmeln zu hören, schlimmer aber war die Tatsache, dass mehrere der anderen Drachen interessiert die Köpfe hoben, um zu sehen, was Temeraire erwidern würde. Dieser setzte sich zornig auf: »Ich bin kein Betrüger, und wenn du mich so beschimpfen möchtest, dann mach das jetzt und in aller Öffentlichkeit, anstatt um den heißen Brei herumzuschleichen.«


    »Was hast du denn vor, wenn wir gewonnen haben?«, fragte Ballista, die bislang nur zugehört hatte. »Rictus hat schon recht, wenn er sagt, dass du dich um den Rest von uns gar nicht mehr kümmern musst: Du bist nicht mehr unangeschirrt, selbst wenn deine Besatzung nicht der Rede wert ist.«


    Bei dieser letzten Bemerkung legte Temeraire die Halskrause an. Immerhin hatte er jetzt Gong Su zurück und Dorset– auch wenn Dorset nicht ganz so angenehm wie Keynes war– und natürlich Emily und Demane und Sipho, und Fellowes und Blythe, ja selbst Allen. Das war sehr wohl eine respektable Zahl an Mannschaftsmitgliedern, was aber natürlich überhaupt nichts zur Sache tat. »Du hattest früher eine Besatzung, und du könntest wieder eine haben wie jeder von uns«, stellte er richtig. »Also ist die Frage nicht, ob man angeschirrt ist oder nicht, sondern ob man sich dafür oder dagegen entscheidet. Wenn es nur die Wahl zwischen dem Geschirr oder einem Leben im Zuchtgehege gibt, dann ist das nicht genug, vor allem, wenn es so langweilig im Zuchtgehege ist, und das gilt auch dann, wenn man sich für eine gewisse Zeit ein Geschirr anlegen lässt.«


    »Ja, aber…«, setzte Ballista an, hielt jedoch inne, bis Majestatis, der neben ihr lag, barsch knurrte: »Sieh mal, alter Wurm, wir machen alle, was du sagst. Was wäre also, wenn sie dir etwas anbieten, das du dir wünschst, nur um uns andere ruhigzustellen und uns dazu zu bringen, zusammen mit den übrigen angeschirrten Burschen zu kämpfen? Wir wissen doch alle, dass sie deinen Kapitän aufknüpfen wollen– was, wenn sie dir sein Leben anbieten?«


    Nun brauchte Temeraire einen Augenblick, ehe er erwiderte: »Ich werde in keinem Fall zulassen, dass sie Laurence hängen.« Er warf einen raschen Blick zur Seite, um sicherzugehen, dass Laurence ihn nicht gehört hatte. »Was ich aber sehe, ist: Sie könnten mir einen sehr großen Pavillon anbieten oder viel Gold.« Nachdenklich kratzte er sich mit einer Kralle an der Stirn. »Es wäre nicht gerecht«, fuhr er schließlich fort, »wenn ich irgendetwas nur für mich annehmen würde, wenn ich es nicht ausschließlich für meine eigene Arbeit erhielte, sondern für das, was wir alle zusammen vollbringen: Wir werden alles teilen. Vielleicht sollte besser einer von euch mitkommen, wenn ich wieder mit den Generälen spreche. Einer der Kleinen, der überall mit hineinpasst und dann allen anderen weitererzählen kann, was sie uns anbieten.«


    »Ich werde mitkommen«, verkündete Minnow. »Ich war noch nie angeschirrt, und ich habe das auch nicht vor, also kann niemand mir unterstellen, ich würde auch weich werden. Außerdem würde ich auch gerne mal einen General sehen, das habe ich nämlich noch nie.«


    Temeraire reckte den Hals, um Laurence und Admiral Roland zu fragen, wer im Augenblick das Oberkommando hatte, und wo man ihn finden konnte. Er glaubte, diese Frage sei ganz einfach zu beantworten. »Nein, das ist sie ganz und gar nicht«, widersprach Admiral Roland. »Ich glaube, im Moment ist es noch immer Dalrymple. Aber vermutlich wird er sofort abgelöst werden, wenn wir Schottland erreicht haben und die Regierung eine Möglichkeit sieht, ihn loszuwerden, sodass er niemandem mehr schaden kann– uns nicht mehr schaden kann. Wenn sie auch nur einen Funken Verstand haben, dann setzen sie Wellesley an seine Stelle, aber wir sollten nicht zu große Hoffnungen haben.«


    »Aber mit wem soll ich denn dann sprechen?«, fragte Temeraire. »Ich sage es nur ungern, aber die anderen sind nicht so richtig zufrieden. Trotz unserer harten Arbeit haben wir verloren und keinen einzigen Schatz gefunden, und sie wollen gerne wissen, was es denn für einen Sinn hat weiterzumachen.« Dann fügte er rasch hinzu, für den Fall, dass Laurence oder Admiral Roland ihn für einen schlechten Offizier halten könnten: »Nicht dass wir keine Disziplin haben, aber schließlich sind sie ja nicht angeschirrt, also fragen sie sich, warum wir so viel helfen sollen.«


    Laurence schwieg einen Augenblick, dann sagte er: »Wir könnten auch gleich mit Wellesley sprechen. Es kann nicht viel ausmachen, mit wem wir Vereinbarungen getroffen haben, wenn der Krieg gewonnen ist.«


    Admiral Roland nickte und sagte: »Ich sage euch: Jetzt, wo wir die Kanonen weggebracht haben, soll ich ohnehin einige von euch zurückschicken, um der Infanterie den Rücken zu stärken, wenn sie aus Weedon abziehen. Es liegt zu nahe an London, und Bonaparte ist uns um die Hälfte an Drachen überlegen. Ich denke, ich habe herausgefunden, wo er sie herbekommt«, fügte sie hinzu. »Auch er setzt unangeschirrte Tiere ein, die er aus seinen eigenen Zuchtgehegen holt. Ich schätze, sein Himmelsdrache vermag es ebenso gut wie Temeraire, die Tiere aus ihren Höhlen zu schwatzen.«


    »Ich glaube nicht, dass Lien sich dabei besonders viel Mühe geben musste«, sagte Temeraire hitzig, »wo Napoleon doch alles gut regelt und seinen Drachen Pavillons und auch Schätze zubilligt, wovon ich ausgehe. Ich bin mir sicher, bei ihr beklagt sich niemand.« Admiral Roland schnaubte. »Nun, egal, ob es viel Arbeit für sie war oder nicht: Ich bin ganz sicher, dass das die beste Erklärung dafür ist, dass er in so kurzer Zeit hundert zusätzliche Drachen zur Verfügung hat. Er hat nicht ein einziges Tier von seinen Ostgrenzen abgezogen. Und das bedeutet, er kann es sich leisten, ein Dutzend von ihnen dafür zu verwenden, dass sie unsere Fußtruppen auf dem Marsch belästigen.«


    Laurence nickte, und Temeraire stand die Gefahr deutlich vor Augen: Wenn die Infanterie nach Schottland marschierte, wäre sie auf den Straßen ein leichtes Ziel für einen Luftangriff; und wenn sie in ihrem Schneckentempo von zwanzig Meilen am Tag vorwärtskämen, dann wären sie eine Woche lang ein Angriffsziel für Drachen, die ihr Hauptquartier in London hatten.


    »Die unangeschirrten Tiere können viel weniger leicht geentert werden, auch wenn es Bonaparte gelingen sollte, ein schlaues, kleines Angriffskommando zusammenzustellen«, erklärte sie weiter. »Also wäre es nur passend, wenn Temeraires Regiment der Truppe den Rücken deckt. Lass ihn das mit Wellesley besprechen, ehe wir uns eine Meuterei einhandeln. Ich habe nicht das Recht, ihnen irgendetwas zu versprechen, und du kannst ganz sicher sein, wenn ich es doch täte, würden sich die Lordschaften nicht daran gebunden fühlen. Und falls du durchsetzt, dass sie eine Bezahlung erhalten«, fügte sie trocken hinzu, »dann sorg bitte auch dafür, dass die angeschirrten Tiere nicht leer ausgehen. Ich bin sicher, Excidium hätte gegen einen eigenen Schatz auch nichts einzuwenden.«


    



    »Mir kommt es sehr aufwändig vor, jetzt zurückzufliegen«, knurrte Armatius, als Temeraire mit den Neuigkeiten zurückkam. Es gefiel ihm wenig, ständig Gentius auf dem Rücken herumzutragen, aber er war das Schwergewicht, das am wenigsten für Manöver eingesetzt werden konnte, wenn man von Requiescat absah, und so fiel ihm diese Aufgabe beinahe ständig zu.


    »Wenigstens müsst ihr in diese Richtung keine Kanonen befördern«, sagte Temeraire, »und wenn wir langsamer fliegen, werden wir auch mehr Nahrung entdecken. Auf jeden Fall werden wir aufbrechen und etwas wegen eurer Bezahlung regeln, was so eine Art Schatz ist, der euch jeden Monat zukommt, ohne dass ihr dafür arbeiten müsst, also könnt ihr euch nicht beklagen.« Bei den angeschirrten Drachen, die mit ihnen im Park lagerten, sah das schon anders aus. Sie waren empört darüber, dass sie nicht mitkommen und selber eine Entlohnung einfordern durften. »Also, ich werde ganz sicher mitkommen«, verkündete Iskierka, und sie ließ sich nicht wieder umstimmen, was auch immer Granby versuchte. Zu Temeraires tiefstem Missvergnügen entschied Admiral Roland schließlich: »Nein, es ist in Ordnung so, Granby. Sie würde uns nur auf die Nerven gehen, wenn sie in Schottland herumliegen oder auf Patrouillenflug gehen müsste.«


    Aber abgesehen von diesem Rückschlag war es sehr befriedigend, zurück nach Süden zu fliegen, auch wenn sie dort nicht für immer bleiben konnten. Es kam Temeraire so vor, als eroberten sie sich ihr Gebiet zurück, obwohl es viel eher so war: Sie weigerten sich anzuerkennen, dass es gar nicht mehr ihres war. Ihm gefiel es noch immer nicht, sich nach Schottland zurückdrängen zu lassen, gleichgültig, wie viel sicherer es dort sein mochte, bis sich die Truppen wieder gesammelt hatten. Aber wenn es denn schon notwendig war, hätten sie wenigstens nicht direkt vom Schlachtfeld aus dort hinrennen müssen, während ihnen die ganze Zeit über die französischen Drachen auf den Fersen waren. Vielleicht würde es jetzt ja sogar das eine oder andere Scharmützel geben, wenn die Franzosen die Infanterie auf dem Marsch angriffen.


    



    Weedon war aus der Luft schon von Weitem zu erkennen: Die Mauern des Depots waren aus dicken, grauen Granitblöcken errichtet, und an jeder Ecke ragte ein hoher, schmaler Turm empor, von oben bis unten mit Schrapnellkanonen ausgestattet. Entlang den Mauern im Innenhof waren endlose Reihen langer Hellebarden und Lanzen mit Pfeilspitzen in den Boden gerammt worden, sodass eine große Kompanie von Männern ungestört durch Luftangriffe schlafen konnte, und die Überreste der Infanterie und der Kavallerie waren ebenfalls dort untergebracht. Es sah alles andere als leicht anzugreifen aus, und wegen dieser Befestigungen musste Temeraire die übrigen Drachen auf die andere Seite des Lagers führen, wo sie landen konnten.


    Wellesley musste eine lange Strecke zurücklegen, um mit ihnen zu sprechen, und war nicht eben in bester Laune, da er zu Fuß gegangen war. »Was zum Teufel machen Sie denn hier? Sie sollten inzwischen in Schottland sein. Die Hälfte meiner Kavallerie ist in Panik geraten!«


    »Wir sind hier, um Sie zu beschützen«, sagte Temeraire verletzt. »Und außerdem wollen wir mit Ihnen über die Bezahlung sprechen, die uns zusteht, da wir bislang keine Schätze gefunden haben.«


    »Verdammt noch mal, können Sie nicht damit warten, die Rechtsanwälte einzuschalten, bis wir die Franzosen vertrieben haben?«, fuhr ihn Wellesley an. »Guter Gott, man darf sich sicher sein, dass Bonaparte nicht vor jeder Schlacht Diskussionen dieser Art führen muss.«


    »Wenn Sie gerne mit ihm verglichen werden wollen«, sagte Temeraire, »dann vergessen Sie nicht, dass er für seine Drachen den Marktplatz in Paris hat verbreitern lassen und ihnen Pavillons gebaut hat, und er sperrt sie nicht in Zuchtgehege ein, wenn sie dort nicht sein wollen…«


    Laurence legte Temeraire eine Hand aufs Bein, und der Drache schluckte den Rest seiner Bemerkungen hinunter. Es war schwer, daran zu denken, dass man einem Senioroffizier gegenüber respektvoll sein musste, selbst wenn dieser seinerseits unfreundlich auftrat, und sich gut zu überlegen, was man sagte, anstatt die Dinge beim Namen zu nennen, auch wenn sie schon auf der Hand lagen und man recht mit allem hatte.


    »Sir«, sagte Laurence, »wir haben Befehle erhalten, Ihrem Rückzug Deckung zu geben«, und er reichte Wellesley Rolands Schreiben: eine kurze Notiz in ihrer schlechten Handschrift, die Temeraire aus größerer Höhe herunter nicht mehr lesen konnte.


    Wellesley las stirnrunzelnd die Erklärung, dann zerknüllte er die Nachricht und warf sie zu Boden. Einer seiner Adjutanten rettete sie eiligst hinter seinem Rücken aus dem Schlamm, damit sie nicht dort liegen bliebe und von jemand anderem aufgehoben würde. »Auf diese Frau ist mehr Verlass als auf die Hälfte der sonstigen Regierungsmitarbeiter. Es ist eine verdammte Schande. Dann lenkt also dieses chinesische Tier Bonapartes Drachen für ihn? Wie ist es ihm denn überhaupt gelungen, sich diese Kreatur gefügig zu machen? Er war doch gar nicht dabei, als sie schlüpfte.«


    »Sie trägt die Nase sehr hoch; also nehme ich an, ihr hat es gefallen, dass er ein Kaiser ist«, erläuterte Temeraire. »Ebenso wie die Tatsache, dass ein Kaiser es ihr leichter machen sollte, mir gegenüber boshaft zu sein: Sie ist ein sehr unangenehmes Drachenweibchen.«


    »Ich denke, du verabscheust sie zu sehr, um gerecht zu sein, Temeraire«, sagte Laurence, und an Wellesley gewandt fuhr er fort: »Sir, sie hatte kurz zuvor ihren Begleiter verloren, ehe sie nach Frankreich kam, und sie trauerte so sehr, dass sie vielleicht anfälliger für Zuwendungen war, gegen die ihr Stolz sie normalerweise geschützt hätte. Aber Bonaparte hat sie nicht mit irgendeiner List an sich gebunden, sondern durch ein hohes Maß an wirklicher Zuneigung, und mit Sicherheit durch das offene Zeigen von Respekt. Er hat während seiner Herrschaft in materieller Hinsicht die Lebensbedingungen der Drachen entscheidend zum Besseren verändert.«


    »Also kann jeder über einen Drachen gebieten, wenn man die Kreatur nur angemessen besticht und sie umwirbt wie eine Dame«, sagte Wellesley.


    Temeraire legte die Halskrause an. Er selbst glaubte keineswegs, dass er Lien Unrecht tat; aber natürlich begriff er, dass Laurence’ Erklärungen viel hilfreicher hinsichtlich seines eigenen Begehrens waren. Nicht einmal Lien unterstützte Napoleon nur, weil er ihr einige Geschenke gemacht hatte. Nicht, dass Temeraire Nein gesagt hätte zu einem Diamanten, der so schön war wie der, den sie in Jena getragen hatte; aber diesen hatte sie erhalten, nachdem sie sich entschlossen hatte, ihm zu helfen. »Es ist weder Bestechung noch Schmeichelei, wenn man jemandem bezahlt, was er verdient, wenn er Ihnen ansonsten nicht helfen will.«


    »Es kostet gut zweitausend Pfund im Jahr, ein Tier Ihrer Größe zu versorgen«, sagte Wellesley. »Erwarten Sie etwa noch mehr?«


    »Dann geben Sie mir die zweitausend Pfund«, sagte Temeraire, »und ich werde selbst für meine Verpflegung sorgen und den Rest nach Belieben zur Seite legen.«


    »Ha«, stieß Wellesley aus, »und wenn Sie es verspielen und deswegen solchen Hunger leiden, dass Sie eine Kuh zum Fressen stehlen, was soll dann mit Ihnen geschehen?«


    »Natürlich würde ich aus meinen Schätzen keinen Spieleinsatz machen«, sagte Temeraire empört. »Wenn ich den Schatz eines anderen haben möchte, werde ich darum kämpfen. Und wenn ich nicht deswegen kämpfen wollen würde, würde ich ihn auch nicht haben wollen, denn wenn ich gewänne, würde sofort der andere einen Kampf beginnen, um seinen Schatz zurückzubekommen.«


    »Und jeder andere Drache ist genauso vernünftig, nehme ich an?«, fragte Wellesley.


    »Wenn es Ihnen lieber ist«, sagte Laurence, »dann können Sie ihnen ihre Verpflegung und noch etwas Sold darüber hinaus gewähren; die Form spielt dabei kaum eine Rolle. Die Frage, die dahinter steht, ist vielmehr die, ob Sie darin übereinstimmen, dass die Drachen ein Recht auf Bezahlung haben, ebenso wie all die anderen Rechte und Freiheiten, die jeder Mann, der seinen Dienst tut, hat.«


    »Warum zum Teufel fragen Sie mich?«, knurrte Wellesley. »Gehen Sie doch und fragen Sie Dalrymple, wenn Sie wollen. Ich habe keinerlei Berechtigung, Zugeständnisse im Namen der Regierung zu machen.«


    Laurence entgegnete: »Sir, aber es ist sehr wahrscheinlich, dass Ihnen das Kommando übertragen wird, sodass Sie über ebendiese Autorität verfügen. Wir wissen beide, dass Ihre Lordschaften Ihnen vermutlich im Großen und Ganzen keinerlei Beschränkungen auferlegen und Sie alle Ausgaben tätigen können, die Sie für nötig halten, um einen so wichtigen Sieg zu erringen. Sie würden solche Ausgaben auch nicht hinterfragen, wenn diese Ihnen eine beachtliche Streitmacht an Drachen sichert, die ansonsten keinerlei Bestrebungen haben, zu bleiben und zu dienen.«


    Wieder tippte Wellesley mit seiner Fußspitze und sagte einen Augenblick lang nichts, sondern ließ nur den Blick auf Laurence ruhen. »Sagen wir so: Ich gebe Ihnen mein Wort, dass die Angelegenheit in Betracht gezogen wird«, bot er an, »und ich kann Ihrem Tier die zweitausend Pfund per annum direkt zusagen, da es vertrauenswürdig ist. Und wir müssen uns nicht mehr über ihre eigenen… Schwierigkeiten unterhalten.«


    »Ha«, rief Minnow und streckte ihren Kopf über Temeraires Schulter. »Dann stimmt es also: Sie bieten dir etwas an, was nur dir und deinem Kapitän zugutekommt.«


    Wellesley fuhr zusammen: Offenkundig hatte er Minnow noch gar nicht gesehen, die still auf Temeraires Rücken gesessen und gelauscht hatte.


    »Ja, aber ich werde nicht darauf eingehen«, erklärte Temeraire und senkte seinen Kopf noch weiter, sodass ihn Wellesley direkt anschauen musste. »Ich werde mich nicht dafür entscheiden, abzuwarten und auf Ihre Großzügigkeit zu vertrauen. Und ich weiß nur zu gut, wie großzügig Ihre Lordschaften sind. Wenn Sie unsere Hilfe jetzt brauchen, dann müssen Sie auch jetzt entscheiden, wie viel sie Ihnen wert ist. Und wenn das nicht so viel ist, wie ich glaube, dass sie wert ist, werde ich das den anderen mitteilen, und dann werden sie wegfliegen, nehme ich an. Ich werde Laurence zuliebe ausharren, aber ich werde die anderen nicht aus Eigennutz zum Bleiben überreden. Und es ist auch nicht sehr schön, dass Sie überhaupt einen so empörenden Vorschlag machen«, fügte er vorwurfsvoll hinzu, während er seinen Kopf wieder hob. »Wo Sie doch wissen, dass ich nicht mit Ihnen kämpfen kann, weil Sie so klein sind.«


    »Also, Sie sind das verflucht merkwürdigste Verräterpaar, von dem ich je gehört habe«, sagte Wellesley zu Laurence. »Versuchen Sie, sich einen Platz in Fox’ Buch der Märtyrer zu sichern?«


    Temeraire schnaubte zornig: Laurence hatte ihm Teile aus diesem Buch vorgelesen, und es handelte ausschließlich von Menschen, die auf besonders unschöne Weise ums Leben gekommen waren. Laurence hingegen antwortete nur: »Sir, es gibt inzwischen eine Fülle von Beweisen, die für jeden offensichtlich sind, dass eine Nation, die ihren Drachen Freiheiten gibt und sie am Staatsleben teilhaben lässt, die ihre Loyalität unmittelbar und nicht mithilfe von Zwischenhändlern erringt, große Vorteile hat. Kein Feind, der nicht einen ebensolchen Kurs einschlägt, kann noch lange darauf hoffen, eine Luftmacht aufzubieten, die es mit ihnen aufnehmen kann. Wenn Sie nichts aus dem chinesischen Beispiel lernen wollen…«


    Einer der jungen Offiziere aus Wellesleys Stab, der mit ihm herausgekommen war, machte ein abfälliges Geräusch. »Sie brauchen gar nicht zu schnauben«, fauchte Temeraire ihn an. »In China haben sie vielleicht nicht so viele Kanonen wie hier, aber sie haben Tausende von Drachen in der Armee.«


    »Ja sicher, Tausende«, wiederholte Wellesley skeptisch.


    »Sechstausendzweihundertachtundachtzig, wie mir meine Mutter berichtete«, erwiderte Temeraire. Einen Moment lang sagte niemand etwas, und Temeraire glaubte, sie fänden es sonderbar, eine so exakte Zahl genannt zu bekommen, also redete er weiter: »Das ist nämlich eine Glückszahl– natürlich haben sie noch mehr Drachen, die kämpfen können, aber diese Drachen gehören dann nicht offiziell zur Armee.«


    Laurence sagte, an Wellesley gewandt: »Auch wenn die Bevölkerung in Frankreich nicht so groß ist wie die in China, so können sie doch eine ähnliche proportionale Verteilung von Drachen, Männern und Ackerland erreichen, indem sie die chinesischen Zuchttechniken einsetzen. Sie können sicher sein, dass Lien Bonaparte diesbezüglich beraten hat, und schon bald wird ihre Nation eine militärische Streitkraft von tausend Tieren ins Feld führen. Wollen Sie dieser Macht in fünf Jahren gegenübertreten, wenn Sie sich die augenblickliche Wachstumsrate des Korps ansehen?«


    »Verdammt noch mal, ich bin nicht in der Stimmung, mich über Zahlen belehren zu lassen, als ob wir uns im Schulungsraum von Whitehall befänden«, herrschte ihn Wellesley an. »Nun gut. Ihre Tiere sollen ihren Unterhalt bekommen, und darüber hinaus den gleichen Lohn wie ein Mann im Dienst der Marine…«


    »Ein Schilling am Tag mag die Ehefrau eines Seemanns und seine Kinder ernähren, und er kann ein wenig zechen, wenn er im Hafen an Land geht; für einen Drachen wird das nicht reichen«, sagte Laurence.


    »Und wir wollen auch keine kleinen Münzen, auf die wir aufpassen müssen und die wir nicht in den Klauen halten können«, warf Minnow ein. »Das würde ein ganz schönes Durcheinander geben.«


    Temeraire nickte. »Nein, und was wir wirklich wollen, ist die Möglichkeit zu gehen, wohin auch immer wir wollen. Das ist es, was ich ebenfalls zugesichert haben möchte. Wenn wir hingehen können, wohin wir wollen, und jede Arbeit verrichten können, die uns angeboten wird, dann können wir auch für jemand anderen arbeiten, wenn die Regierung uns ungerechte Löhne zahlt. Und das Gleiche gilt auch für angeschirrte Tiere.«


    »Jede Arbeit, die Ihnen angeboten wird?«, wiederholte Wellesley. »Nun gut. Aber was die Forderung angeht, die eigenen Wege bestimmen zu können…«


    Er und Laurence verhandelten lange Zeit mit gedämpften Stimmen über Summen und Stützpunkte und wie viel einem Schwergewicht gezahlt werden müsste und wie viel einem Kurierdrachen und so weiter. Temeraire hörte aufmerksam zu, aber er kannte nicht all die Orte, die Laurence nannte, wo sich Stützpunkte befinden sollten, und er war sich auch nicht ganz sicher, wie er die Geldsummen einschätzen sollte. Seine Brustplatte, so wusste er, war beinahe zehntausend Pfund wert, aber Schillinge und Pence waren neu für ihn.


    Schließlich wurden sie von der Ankunft eines atemlosen Kurierdrachen aus dem Hauptlager unterbrochen, der sie darüber informierte, dass sich die letzten Versprengten vom Schlachtfeld gesammelt hatten und nun bereit für den Marsch nach Norden waren.


    »Ich habe keine Zeit mehr für diese Angelegenheit«, sagte Wellesley. »Zwanzig Stützpunkte entlang der Bath Road und der Great North Road, wo sie hinfliegen, schlafen und fressen können. Was die Pavillons angeht: Sie können diese verfluchten Dinger selbst mit ihren eigenen Schillingen bezahlen. Meinetwegen können sie sich ausstaffieren, als wenn sie Admiräle wären. Aber jetzt sollen sie sich, verdammt noch mal, an die Regeln halten.«


    »Sir«, sagte Laurence und verbeugte sich, allerdings vor Wellesleys Rücken, denn der General hatte sich bereit abgewendet und war davongestapft.


    



    Augenblicklich war Laurence umringt von einer großen, interessierten Zuhörerschaft an Drachen, die sich näher schoben und gegenseitig wegdrängelten, um einen besseren Platz zum Zuhören zu ergattern, kaum dass Laurence angesetzt hatte, Temeraire und Minnow das Münzsystem zu erläutern.


    »Also, mit zehn Pfund kann man eine Kuh kaufen?«, fragte Minnow konzentriert, »und ein Pfund und ein Schilling sind eine Goldmünze?«


    »Wenn zwanzig Schilling ein Pfund ergeben und wir vierundzwanzig Schilling am Tag bekommen«, begann Temeraire nachdenklich, »dann macht das beinahe vierhundert Pfund im Jahr für ein Schwergewicht…« Ihm gelang diese Rechnung mühelos im Kopf, die ein zufriedenes Wispern unter den Drachen hervorbrachte.


    »Aber wo ist denn das Geld?«, verlangte Iskierka zu wissen. »Ich bin doch nicht hergekommen, um wieder nur Zahlen zu hören. Was für eine Art von Schatz soll das denn sein?«


    Temeraire schnappte kurz in ihre Richtung. »Es ist ein verlässlicher Schatz«, sagte er. »Nicht jeder von uns will herumrennen und Streit suchen und überall Schwierigkeiten machen wie du, nur um immer mehr und mehr an sich zu bringen. Dies ist, was jeder von uns an jedem Tag erhält, an dem er seine Pflicht erfüllt wie ein ordentlicher Soldat, und das ist nur fair.«


    Die anderen Drachen waren grundsätzlich seiner Meinung, obwohl Iskierka fortfuhr zu stänkern, und bekräftigten, dass sie mit ihrem Teil zufrieden wären. Aber Laurence selbst verabscheute sich dafür, dass er sich zu solchen Hinterzimmer-Verhandlungen herabgelassen hatte, und das in einem solchen Moment. Er hatte aus persönlichem Interesse heraus taktiert, während Bonaparte in London einmarschierte und ihnen selbst die Franzosen auf den Fersen waren. Dies kam ihm weitaus mehr wie Verrat vor als die Handlungen, die zu seiner Verurteilung geführt hatten. »Wir müssen uns um euer Abendbrot kümmern«, sagte er aus dem drängenden Wunsch heraus, dem verzückten Geschrei der Drachen ein Ende zu setzen. »Die Armee wird sich bei Morgengrauen in Bewegung setzen, und wir müssen bereit sein.«


    



    Am Morgen, als die Drachen gefrühstückt hatten und in die Luft aufgestiegen waren, befanden sich die ersten Regimenter bereits auf der Straße. Sie schleppten sich träge dahin, wie Requiescat kurz vor der Mittagszeit bemerkte: »Also, das nenne ich einen Spaziergang und keinen Eilmarsch.« Temeraire seufzte nur.


    »Wir müssen ihnen anbieten, sie zu tragen, wenigstens ein kleines Stück, so viele von ihnen, wie an Bord klettern können«, schlug er Laurence vor. »Ich bin mir sicher, dann würden wir schneller vorwärtskommen.«


    »Nicht ohne Befehle«, sagte Laurence. Er konnte sich Wellesleys Reaktion gut vorstellen, auch die von Dalrymple, wenn die Drachen auf die Soldatenreihen zugeflogen kämen und vermutlich eine Panik unter den Männern auslösen und die Pferde zum Durchgehen bringen würden, nachdem sie so viel Mühe gehabt hatten, die Reihen wieder neu zu formieren.


    »Es ist so langweilig. Wir könnten zum heutigen Nachtlager und wieder zurückfliegen, und das dreimal, ehe sie dort eintreffen.« Temeraire stöhnte. »Und einige von uns sogar noch öfter. Wie wäre es, wenn Requiescat und ein paar der anderen mit ihnen Schritt halten, während wir vorausfliegen. Oder«, fügte er hinzu, und seine Halskrause stellte sich vor Begeisterung auf, »wir könnten auch zurückfliegen und sehen, ob wir es Napoleon nicht ein wenig heimzahlen können, nach alldem, was er getan hat.« Er warf einen Blick zurück über die Schulter, um zu prüfen, wie dieser Vorschlag aufgenommen wurde.


    »Es steht dir nicht einmal mehr zu, solche Vorschläge zu machen«, sagte Laurence. »Du hast ein Patent akzeptiert, nun wird von dir erwartet, die Disziplin aufrechtzuerhalten, nicht, sie zu unterlaufen…« Als er diese Worte aus seinem eigenen Mund hörte, brach Laurence abrupt ab; er wusste nicht, wie er mit Temeraire noch über Pflichterfüllung sprechen sollte, ohne als Heuchler dazustehen.


    »Habe ich mir schon gedacht«, antwortete Temeraire bedauernd. »Es ist nicht immer angenehm, ein Offizier zu sein. Und ich bin mir sicher, dass Iskierka sich die ganze Nacht über beklagen und noch viel gemeinere Dinge darüber sagen wird, wie langsam wir vorankommen und dass wir davonlaufen und keine Schätze an uns bringen.« Er schnaubte, drehte sich um und fragte dann zweifelnd: »Wo ist denn Iskierka eigentlich?«


    Den ganzen Morgen über war sie missmutig hinter ihnen hergeflogen und hatte sich zwischendurch einen Spaß daraus gemacht, davonzuschießen und durch die schweren, niedrig hängenden Wolken über ihnen zu sausen, wo ihre Flammen in der grauen und weißen Masse wie goldene, blutrote und lilafarbene Blitze leuchteten und einem Sonnenaufgang mitten am Vormittag ähnelten. Aber Laurence konnte sich nicht daran erinnern, sie in den letzten zwei Stunden gesehen zu haben. Auch Arkady war verschwunden und mit ihm eine Handvoll der anderen Wilddrachen, und als man Wringe befragte, drehte sie schuldbewusst den Kopf zur Seite, während sie vorgab, überrascht und durcheinander zu sein.


    Dies entging Temeraire natürlich nicht. »Aber wie bringe ich Wringe dazu, mir zu sagen, wohin sie sich aufgemacht haben?«, fragte er Laurence. Dann schlug er Wringes Klauen weg, die sie nach einem blökenden Schaf ausgestreckt hatte. Er hatte alle zur Landung auf einer breiten Wiese bewegt, um die übrigen Wilddrachen besser befragen zu können. Die anderen Drachen waren damit beschäftigt, das unglückselige Vieh auf sie zuzutreiben, sodass sie sich daran gütlich tun konnten, während sie versuchten herauszubekommen, wohin Iskierka und ihre Begleiter verschwunden waren. »Nein, du darfst nichts fressen, bis du mir alles erzählt hast: Das bringt uns nämlich alle in große Schwierigkeiten.«


    »Das ist aber hart«, sagte Requiescat und kaute an seinem eigenen Schaf. »Ist ja nicht so, als wenn wir die Rotröcke nicht mühelos wieder einholen würden, ohne dass sich irgendjemand darum schert, was wir getrieben haben.«


    »Du wirst es weniger angenehm finden, wenn wir dreißig Meilen zurückfliegen müssen, um Iskierka einzusammeln, und dann wieder sechzig zu unserem verabredeten Nachtlager«, sagte Laurence grimmig, und das war schon der beste Ausgang der Geschichte, auf den man hoffen konnte.


    »Hm«, sagte Requiescat und leckte sich gedankenverloren die Lefzen. »Das mag stimmen, aber ich verstehe nicht, warum wir sie überhaupt suchen müssen. Sie und diese Burschen wissen doch genauso gut wie jeder andere, wo der Treffpunkt ist, und sie haben ihre Leute und einen Kompass dabei, falls sie sich wie Schlüpflinge verirren sollten. Wir können doch einfach weiterfliegen und abwarten, bis sie uns einholen.«


    »Ihnen muss klar sein, dass wir sie vermissen, nachdem sie so lange verschwunden sind«, sagte Temeraire. »Ich schätze also, dass sie sich in einen Kampf gestürzt haben und vermutlich irgendwo herumliegen, den Bauch voller französischer Kugeln, und sterben.« Er klang nicht so, als fände er diese Vorstellung sonderlich bedauernswert.


    Wringe zuckte zusammen, als Temeraire ihr diese Worte unmissverständlich übersetzte, sagte aber noch immer nichts. »Temeraire«, flüsterte ihm Laurence zu, »es ist nicht so, dass sie einfach nur dumm ist. Sie stellt deine Autorität in Frage.«


    »Oh!«, stieß Temeraire aus, und nachdem er Wringe ebendies mitgeteilt hatte, fügte er hinzu: »Du wirst es mir nun also sagen, sonst…« Und als sie ihr Schweigen trotzdem nicht brach, holte er so tief Luft, dass sich seine Flanken blähten, und brüllte über ihren Kopf hinweg.


    »Payom zhe reng!«, rief Wringe, die sich flach auf den Boden kauerte, während alle anderen einen Satz zur Seite machten. Ein sanftes Prasseln wie Regen war auf Temeraires Schrei hin aus den Baumwipfeln entlang der Schneise zu hören. Zwischen den abgestorbenen Blättern hatten sich alte Eicheln gelockert, die nun zusammen mit einigen kleinen, toten Vögeln zu Boden plumpsten. Sofort machte sich Gong Su daran, die winzigen Leiber aufzusammeln, während Wringe ihr Geständnis murmelte: Die Übeltäter hatten sich auf den Weg zurück nach London begeben, weil sie vorhatten, einen Teil von Napoleons Armee dort zu überraschen und entweder Schätze oder anschließend Ehrungen zu erringen. Sie hatten kein genaues Ziel vor Augen; die Lust auf einen Kampf hatte sie mindestens ebenso getrieben wie die Aussicht auf spätere Belohnung.


    »Wir sollten weiterfliegen und abwarten, bis sie uns einholen«, sagte Temeraire, der ein wenig schnaufte und zerzaust und zornig aussah, »genauso, wie Requiescat es vorgeschlagen hat. Nur dass ich zu behaupten wage, dass Iskierka mit zwei Adlern zurückkommen wird oder mit etwas Vergleichbarem, und dann kann man sie überhaupt nicht mehr ertragen.«


    Laurence wollte nicht laut Unheil heraufbeschwören, aber wenn Iskierka sich gegen Granby durchgesetzt hatte, sodass sie sogar zur Deserteurin wurde, dann war es höchst unwahrscheinlich, dass sie noch zu bändigen gewesen sein sollte, und er hielt Temeraires frühere Vorhersage für die weitaus wahrscheinlichere.


    Aber Temeraire begann kurz darauf zu strahlen und fuhr fort: »Auf jeden Fall kann uns doch wohl keiner einen Vorwurf machen, wenn wir ihr hinterherfliegen, um sie zu suchen, oder, Laurence? Schließlich ist sie doch sehr wichtig– jedenfalls behaupten das alle.«


    



    Die Straßen unter ihnen waren leer, als sie wachsam und eilig nach London zurückflogen. Die Staubwolke, die die englischen Soldaten aufgewühlt hatten, legte sich bereits, und es gab keinerlei Anzeichen für eine französische Verfolgung. Es ließ sich kaum jemand vor den Türen sehen, außer Bauern und Hirten bei ihren Herden: Vieh und Getreide kümmerten sich weder um Napoleon noch um Politik und verlangten unabänderlich die gleiche Aufmerksamkeit. Aber selbst diese wenigen Männer draußen hielten die Köpfe gesenkt und gingen ihrer Arbeit so rasch wie möglich nach; später am Nachmittag schien die Landschaft beinahe ausgestorben, und auch die Sonne schien sich ungeduldig dem Untergang entgegenzusehnen.


    »Wir sollten sie schon meilenweit vorher sehen, wenn sie sich wie gewöhnlich aufplustert«, sagte Temeraire ungnädig. Dann stellte er seine Halskrause auf: Aus der Ferne näherte sich ein kleiner Fleck, der sich aus den Wolken gelöst hatte und bei dem nach und nach Flügel zu erkennen waren.


    Es handelte sich um Gherni: eine zerschlagene Gherni, die vom schnellen Fliegen keuchte und deren Gesicht von Blutspuren gezeichnet war, die sie von Zeit zu Zeit erfolglos mit der Schulter wegzureiben versucht hatte, nur um sie zu einem ziegelsteinroten Film zu verwischen, der ihre blaue Haut überdeckte. Tharkay war bei ihr, und er sprang mitten im Flug auf Temeraires Rücken wie ein Enterer, gesichert jedoch durch einen Doppelgurt aus dickem Leder. Kaum dass er gelandet war, hakte er sich an der Taille los und sicherte sich an Temeraires Geschirr. Gherni fing das lose Ende auf, an dem zahllose Klöppelglocken klingelten, und wickelte es sich einige Male um ihr Vorderbein.


    »Was ist das denn?«, fragte Temeraire interessiert und reckte den Kopf, um sich den Riemen genauer zu besehen.


    »Ich habe ihn auf meiner letzten Reise nach Istanbul anfertigen lassen«, erklärte Tharkay, und, an Laurence gewandt, fuhr er fort. »Iskierka ist entführt worden.«


    Er brachte sie zu Arkady und den anderen Deserteuren, die sich im Schutz eines hohen Hügels, der sie von der Straße abschirmte, zusammengedrängt hatten und ihre Wunden leckten. Die Kuppe warf in der Nachmittagssonne einen Schatten, der lang genug war, um sie vor flüchtigen Blicken vom Himmel herab zu verbergen. Der rotgetupfte Wilddrache erhob sich, als Temeraire zum Landen ansetzte, und spreizte verteidigungsbereit die Flügel.


    »Das reicht, du solltest nicht mich anfauchen«, sagte Temeraire. »Du weißt ganz genau, dass du dich wie ein…« Er brach ab und überlegte. »… wie ein Schuft benommen hast. Du hättest dich nicht davonstehlen sollen, und wenn es dir jetzt übel ergangen ist, dann hast du das nur dir selbst zuzuschreiben. Du solltest dein Verhalten lieber bereuen und versprechen, so etwas nicht noch einmal zu tun, als zu zischen.«


    »Sie haben sich heute kurz vor Mittag abgesetzt«, berichtete Tharkay Laurence, als sie sich hinhockten und einen Flecken Erde glattstrichen, damit Tharkay die Vorfälle skizzieren konnte. »Sie haben das ganz geschickt angestellt: Den ganzen Morgen über sind sie in die Wolken aufgestiegen und haben mit ihrer Singerei Lärm gemacht. Als wir begriffen, dass sie Richtung London fliegen wollten, waren sie schon lange außer Hörweite. Granbys Geschützmannschaften haben noch einige Raketen abgefeuert, aber es war ein hoffnungsloses Unterfangen. Von diesem Augenblick an waren wir vom Pech verfolgt: Wir waren bereits zwei Stunden lang Richtung London geflogen, ohne auf einen einzigen feindlichen Drachen zu treffen, sodass wir uns schon auf Bonapartes Türschwelle befanden, als wir auf andere Tiere stießen. Und die stammten von Davouts Vorhut, die Vieh zusammentrieb: zwei Grand Chevaliers und ein halbes Dutzend anderer Schwergewichte. Natürlich haben sich alle sofort auf Iskierka gestürzt; ich schätze, ich habe an die sechzig Mann gleichzeitig auf ihren Rücken springen sehen. Mit einem Mal reagierte Arkady bemerkenswert weniger taub auf meine Anweisungen, und es gelang uns zu fliehen. Aber die Franzosen hatten Granby schon wie ein Hühnchen verschnürt und auf einen ihrer Chevaliers verfrachtet. Und sie sausten so schnell, wie sie konnten, davon, während Iskierka wie wild hinter ihnen herflatterte.«


    »Ich wusste, ich hätte nie zulassen dürfen, dass sie Granby bekommt«, erboste sich Temeraire. »Jetzt seht euch an, wie sie ihn verloren hat: nicht einmal in einer richtigen Schlacht. Wir sollten ihn zurückholen und sie bei den Franzosen lassen; wir können froh sein, wenn wir sie los sind.«


    Laurence tauschte einen Blick mit Tharkay. Es war auf keinen Fall wünschenswert, ihren einzigen Feuerspucker an die Franzosen loszuwerden, gleichgültig, wie eigensinnig dieser Drache auch sein mochte. »Haben Sie gesehen, wohin sie sich begeben haben?«, fragte Laurence leise.


    »Geradewegs nach London«, erwiderte Tharkay.

  


  


  
    

    10


    [image: e9783641091781_i0013.jpg]»Ich bin doch jetzt ein Offizier«, sagte Temeraire, »also sehe ich nicht ein, warum ich hierbleiben soll.«


    »Auch wenn du ein General wärst, würde dich das nicht kleiner machen«, entgegnete Laurence. »Ein Zwanzigtonnendrache braucht nicht zu versuchen zu spionieren, und das ist unsere einzige Hoffnung, wie wir Granby befreien können.«


    »Aber was ist denn, wenn die dich gefangen nehmen?«, wandte Temeraire ein. »Dann wäre ich genauso unfähig wie Iskierka: Es ist meine Pflicht, auf dich aufzupassen.«


    Beinahe den gleichen Disput hatten sie schon einmal ausgefochten, damals in Istanbul, und seine Proteste waren eher ein Ausdruck von Unzufriedenheit als von neuen und zu allem entschlossenen Einwänden. »Wir haben keine Zeit, um uns zu streiten; Granbys ganzes Leben, nicht nur seine Freiheit, kann von schnellem Handeln abhängen«, sagte Laurence sanft, und Temeraire ließ sich mit angelegter Halskrause auf den Bauch sinken, fuhr mit den Klauen unfroh durch das verblichene Stroh auf der Weide, wirbelte Staub auf und durchfurchte den Erdboden.


    Laurence war froh über diesen Verlauf der Unterhaltung, auch wenn er ein wenig schuldbewusst war, da er Temeraire in gewisser Weise täuschte: Er wusste, dass er unter normalen Umständen in dieser Situation nicht dort hingehen würde, egal, wie sehr er es auch wollte. Wenn er den Franzosen in die Hände fiele, wäre Temeraire ein Gefangener, und in ihrer bereits angespannten Lage konnte man eigentlich ein solches Risiko nicht eingehen, nicht bei einer so geringen Chance, Granby und Iskierka zu befreien.


    Aber die Umstände waren nicht normal. Laurence war ein Mann, der nach dem Gesetz bereits tot war. Sein Leben zu verlängern hatte keinen großen Wert für ihn, und solange er bei dem Befreiungsversuch nicht gefangen genommen, sondern getötet werden würde– was sich seiner Hoffnung nach würde arrangieren lassen–, wäre Temeraire für England nicht verloren. Dieser hatte mit Wellesley ein Abkommen getroffen und war nun selbst an sein Land gebunden, nicht nur durch Laurence.


    Und sonst gab es niemanden, der hätte gehen können. Iskierka war die Einzige in ihrer bunt gemischten Gruppe gewesen, die eine richtige Besatzung bei sich gehabt hatte, und alle Mitglieder davon waren zusammen mit ihr gefangen genommen worden: Leutnants, Oberfähnriche, selbst ihre Bodenmannschaft, die mit an Bord gewesen war. Alle, die nun noch übrig waren, gehörten zu Laurence’ bescheidener Besatzung, und an Senioroffizieren gab es nur Dunne und Wickley, die früher Oberfähnriche in Laurence’ Mannschaft gewesen waren und die Sprache der Wilddrachen gut genug verstanden, um als Übersetzer hilfreich zu sein. Einige andere Offiziere waren ebenfalls vor allem deswegen den Wilddrachen zugewiesen worden, weil sie ein Talent für Sprachen hatten, nicht wegen anderer Qualitäten. Die meisten von ihnen waren jung, sehr jung– näher an vierzehn als an zwanzig– und konnten nicht auf ein solches Himmelfahrtskommando geschickt werden.


    Tharkay warf ihnen einen Blick zu und sagte zu Laurence: »Besser, wir gehen allein.«


    Tharkay besaß zwar ein Offizierspatent des Korps, zumindest für den Moment, aber dies war nichts, was der normale Dienst einfordern durfte. »Sie müssen nicht…«, setzte Laurence an.


    »Nein«, stimmte Tharkay höflich zu und hob eine Augenbraue, woraufhin sich Laurence verbeugte und es dabei beließ. Doch diese keineswegs wortreiche Übereinkunft stärkte in besonderem Maß das Vertrauen der beiden außergewöhnlichen Männer zueinander und ließ den Umgangston zwischen ihnen sehr vertraulich werden.


    Laurence tauschte seinen flaschengrünen Mantel gegen Blythes Lederkittel, dessen Taschen groß genug waren, um das eine oder andere zu verbergen: zwei Pistolen, ein gutes Messer und einen von Blythes Hämmern. Tharkay reichte ihm eine Handvoll Erde, die er sich ins Gesicht rieb, zwischen den Händen verteilte und in die er seine Fingernägel grub.


    Dunne beobachtete die Vorbereitungen aus der Ferne und warf den anderen Offizieren hin und wieder zögerliche Blicke zu. Er sagte jedoch nichts. Es war keine Feigheit. Früher hatte er seinen Mut häufig genug unter Beweis gestellt, sodass Laurence ihn nie anzweifeln würde. Dunnes Zurückhaltung hatte einen weniger angenehmen Grund: Offensichtlich wollte er nicht mehr unter Laurence dienen. Es konnte Dunnes Karriere nicht schaden, wenn er hier kooperierte– aber sehr wohl, wenn er sich dafür entschied, nicht mitzukommen, und Laurence nicht zurückkehrte–, und so war seine Ablehnung eine Frage des Prinzips.


    Laurence beugte den Kopf über seine frisch geladenen Pistolen, um von Dunnes Kampf nicht mehr als notwendig zu sehen. Die Missbilligung machte ihm im Augenblick nicht so schwer zu schaffen. Er fühlte sich wie ein Schiff, das einen gefährlichen, aber klaren Kurs– zumindest für die nahe Zukunft– eingeschlagen hatte, auch wenn sich auf der Leeseite ein Ufer vor dem Bug befand und sich undurchdringliche Wolkenbänke vor ihm auftürmten. Vielleicht würde das Schiff an den Klippen zerschellen, wenn sich der Wind drehte, aber wenigstens für den Moment wusste er, was zu tun war, und es stand ihm frei, die Dinge anzupacken.


    In weniger als zehn Minuten waren sie fertig und wären sofort aufgebrochen, wenn nicht Gong Su gekommen wäre, um ihnen auf einer behelfsmäßigen Platte aus Rinde zwei kleine Spieße anzubieten, auf denen winzige Herzen und Lebern steckten, noch dampfend und roh. Laurence sah sie mit Abscheu an. »Sie tragen ein wenig vom Göttlichen Wind in sich«, erklärte Gong Su: Es waren die Reste der Vögel, die Temeraire versehentlich getötet hatte. »Das bringt Glück.«


    Laurence war nicht abergläubisch, aber trotzdem aß er sie; sie konnten keinen Vorteil, wie auch immer er aussehen mochte, verschmähen. Tharkay griff ebenfalls zu, dann zog er sich die Kapuze seines Mantels übers Gesicht, und sie machten sich auf den Weg die Straße entlang.


    



    »Natürlich kann es sein, dass sie Granby bereits nach Frankreich geschafft haben«, sagte Tharkay auf Chinesisch zu Laurence, während sie zusammen hinten auf einem Viehtreiberkarren saßen.


    »Ich hoffe, Bonaparte meidet die Marine«, entgegnete Laurence. Er kämpfte sich durch die schwierige Sprache, und er wusste, dass seine Aussprache sie beinahe unverständlich machte, trotz Temeraires früherer, unermüdlicher Versuche, ihn dabei zu verbessern. Aber wenigstens ermöglichte ihnen diese Sprache ein wenig Privatsphäre, die kaum zu durchdringen war, auch nicht von dem neugierigen Treiber, der sich für einige ihm zugesteckte Schillinge bereit erklärt hatte, sie zwischen seinem Vieh zu transportieren. Er war auf dem Weg zum Markt und hoffte, die Tiere dort verkaufen zu können, ehe sie konfisziert würden. Tharkay nickte. Wenn Napoleon London sicher genug in seinen Händen glaubte, oder zumindest Teile davon, sodass er ein Gefängnis eingerichtet hatte, dann bestünde die Möglichkeit, dass er lieber sichergehen wollte und seinen wertvollen Gefangenen dort einsperrte. Das wäre besser, als Granbys Tod zu riskieren, indem er ihn durch feindliches Feuer hindurch über den Kanal schaffte und dann möglicherweise mit einem zornentfesselten Kazilik-Weibchen klarkommen müsste, das sich dann gegen seine eigenen Truppen wenden würde. Laurence und Tharkay konnten zumindest auf einen kurzen Aufschub hoffen, während die Franzosen die Optionen abwogen und Granby so lange in der Nähe behielten. Sie konnten nur hoffen, denn eine andere Chance gab es nicht.


    Die letzten sich hinziehenden Meilen in Richtung Stadt zehrten an ihren Nerven, nachdem sie an diesem Morgen bereits fünfzig auf dem Drachenrücken zurückgelegt hatten, und es schien so, als hätte sie das weit weniger Zeit gekostet. In den Vorläufern der Stadt klang es so, als seien sie bereits in einer Provinz Frankreichs angekommen. Zehntausende Soldaten waren damit beschäftigt, Lager aufzuschlagen und sich untereinander und den Drachen Bemerkungen zuzurufen. Die Tiere halfen ihnen dabei, Gräben auszuheben, Steine beiseitezuschaffen und sogar selbst die Straßen zu verbreitern. Die einheimischen Ladenjungen waren weitaus geschäftstüchtiger als patriotisch und rannten auf den Wegen des Lagers umher, um Nahrungsmittel und– viel beliebter– Getränke feilzubieten. Ihre hohen, durchdringenden Stimmen waren weithin zu hören, wenn sie mühevoll und mit schlechtem Akzent ihre wenigen Brocken Französisch hinausschrien: »Une frank, monser«, und »s’il voo plait«, aber es wurde mit jedem Ruf besser.


    »Er scheut sich nicht vor grundsätzlichen Veränderungen«, sagte Tharkay und wies mit dem Kinn auf Gebäude, die gerade neu errichtet wurden. Große Steine waren auf dem Boden ausgelegt und von den Drachen in die Erde gedrückt worden, um ein erhöhtes Podest zu erhalten, sobald Mörtel darübergegossen worden war und die Steine an den Ecken sich gesetzt hatten. Es gab keine Mauern an diesen Schutzbauten, aber als sie sich der Stadt noch weiter näherten, sah Laurence einen solchen Unterschlupf, der fertiggestellt war und bereits genutzt wurde: Auf drei Seiten schliefen Drachen, und Soldaten drängten sich in dem abgeschirmten Bereich in ihrer Mitte. So dürften sie es trotz des nahenden Winters warm haben, wärmer als die englischen Soldaten auf jeden Fall. Die Arbeit zeigte, dass sie sich auf eine lange Besatzung vorbereiteten. Napoleon plante keine unmittelbare Auseinandersetzung, wie Laurence grimmig begriff, sondern wollte sich vielmehr verschanzen und dafür sorgen, dass Zeit und Gewöhnung das Nichthinnehmbare ins Alltägliche verwandelten.


    Die muhenden Kühe trotteten hinter dem Wagen her, angetrieben von Viehjungen. Der säuerliche Grasgeruch und der Staub der Straße umfingen sie wie Nebel. Laurence und Tharkay hatten sich mit ihren Schillingen und dem Versuch, sich in Geduld zu üben, immerhin einen mühelosen Zugang zur Stadt gesichert: Der französische Sergeant, der an der Aldersgate Road seinen Dienst versah, strahlte beim Anblick des Viehs und winkte sie in die Stadt, nachdem er dem Bauern und seinen Begleitern ein oder zwei oberflächliche Fragen gestellt hatte. Er wies ihnen den Weg Richtung Smithfield und zu den Schlachthäusern. Laurence und Tharkay blieben noch eine kurze Wegstrecke lang auf dem Wagen sitzen, bis dieser vor dem Marktplatz um eine Ecke gebogen war und die Herde und die sie treibenden Jungen einen Augenblick lang außer Sichtweite waren. Tharkay berührte Laurence’ Ellbogen, und schnell und in wortloser Übereinkunft glitten sie hinten vom Wagen und schlüpften in eine enge Gasse.


    



    Das Gefängnis von Newgate war ihr Ziel. Mit einigen Münzen, die er in einer Schenke ausgab, erkaufte sich Laurence zusätzlich eine ordentliche Dosis Gerüchte, Klatsch und Tratsch: zumeist wertlos und unwichtig, abgesehen von der Information, dass Bonaparte in Kensington Palace residierte und dass »dieses unnatürlich weiße Tier von ihm sich im Hyde Park ringelt wie ein überdimensionierter Aal, mit seinen roten Augen«, was zu allgemeinem Schaudern führte.


    Tharkay hatte mehr Glück, wenn man es so nennen konnte: Einige Festgenommene waren tatsächlich im Gefängnis untergebracht worden, erfuhr er, doch es hatte heute keine Neuzugänge gegeben. Niemand hatte irgendjemanden gesehen. Aber ohne weitere Nachfragen wurde ihm von Iskierkas Auftauchen berichtet. Sie war ebenfalls im Hyde Park gesehen worden, wo sie zwei Kühe verspeist und praktisch die ganze Stadt mit Feuer bespuckt hatte, wenn man den Erzählungen Glauben schenken durfte. Ein Straßenkehrer schließlich schwor, dass kein britischer Flieger oder eine entsprechende Besatzung an diesem Tag nach Newgate gebracht worden sei.


    »Was uns trösten sollte«, sagte Tharkay, »ist die Tatsache, dass sie offenbar auch nicht zur Küste geschafft worden sind. Seit Iskierka angekommen ist, ist keiner der großen Drachen aufgebrochen, und man hat Granby ganz bestimmt nicht mit dem Schiff transportiert.«


    »Vielleicht hat er Granby bei sich im Kensington-Palast untergebracht«, sagte Laurence nach kurzer Pause.


    »Das wäre natürlich sehr praktisch für uns«, bemerkte Tharkay trocken.


    »Ich weiß, es klingt wie eine Dummheit«, sagte Laurence, aber wenn du entschuldigst, dass ich nach nur einem Treffen mit Bonaparte eine Schlussfolgerung ziehe, so würde ich sagen, dass er über alle Maßen auf Verführung aus ist. Das geht so weit, dass er gerne glaubt, es gebe auch dann noch die Möglichkeit der Überzeugung, wenn der gesunde Menschenverstand einem sagt, dass der Punkt längst überschritten ist. Er wird sich niemals eine Gelegenheit für eine große Geste entgehen lassen, wenn er glaubt, er könne Granby in seine Dienste locken.«


    Tharkay lauschte und zuckte mit den Schultern. »Wir könnten die Gelegenheit nutzen, ehe die Spur kalt wird.«


    



    Es war schon dunkel, als sie am Rand von Mayfair anlangten. Hier und dort ging das Leben der Stadt seinen Gang, stiller jedoch als sonst. Aus Wirtshäusern strömten Wärme und der Geruch von frischem Bier auf das schmutzige Kopfsteinpflaster, Feuerschein drang durch die geschlossenen Fensterläden der Häuser jener Stadtbewohner, die nicht geflohen waren, sei es, weil sie nicht wollten oder weil sie nicht konnten.


    Im vornehmeren Viertel übernahm Laurence die Führung Tharkays. Er kannte diese Straßen gut, führten sie doch an Häusern vorbei, die seinem Vater, dessen Freunden und Bekannten aus der Politik gehörten, Männern, die Laurence während seiner Zeit in der Marine kennengelernt hatte. Die Fenster dieser Gebäude waren allesamt dunkel und von Läden geschützt. Laurence zögerte nicht: Er hatte diese Stille und aufgegebene Häuser erwartet, vielleicht sogar Zerstörung und Plünderungen. Er ging unbeirrt weiter und schaute nicht, welcher Schaden angerichtet worden war, bis er die Dover Street erreichte und erstaunt stehen geblieben war: Auf ihr drängten sich Wagen, zehn Fackelträger standen vor der Tür eines großen Stadthauses, edle Damen und ihre Anstandsdamen, englische Gentlemen und französische Offiziere, alle gingen die Treppen hinauf, und ein lautes, geschäftiges Gewirr von Musik, Gelächter und dem Geklapper von Geschirr wehte zu ihnen herunter.


    Laurence blieb angewidert stehen und musste von Tharkay aus dem Schein der Fackeln gezogen werden. »Da werden wir nicht so einfach vorbeikommen«, sagte Tharkay. Laurence antwortete nicht sofort, so sehr schnürte ihm der Zorn die Stimme ab. Er hatte diesem Haus nie einen Besuch abgestattet, aber er meinte sich zu erinnern, dass es von einem Parlamentsmitglied aus Liverpool angemietet war, einem Mann, der möglicherweise einst seinen Vater gewählt hatte. Laurence fasste sich wieder und zog Tharkay einige Türen weiter die Straße hinunter bis zu einem noch immer bewohnten Haus, in dem es jedoch still war. Einige gedämpfte Lichter blitzten durch die geschlossenen Läden hindurch, aber es gab keine Feier, um die Eroberer willkommen zu heißen. Als sie so am Tor stehen blieben und warteten, hätte man sie für Dienstboten oder Stallburschen halten können, und sie zogen keinerlei Aufmerksamkeit auf sich. Mit ein wenig Glück waren der Hausbesitzer und seine Familie bereits im Bett.


    So standen sie beinahe eine Stunde herum, stampften ein wenig, um sich die Füße aufzuwärmen, und zogen sich hin und wieder in die Schatten des Hauses zurück, wenn eine weitere Kutsche das Tor erreichte und ihre Reisenden ausspuckte. Jede Minute brachte einen neuen Grund, sich zu empören: der Geruch gebratenen Fleisches, ein Liedfetzen in französischer Sprache oder eine Dame, die mit einem französischen Offizier an den offenen Balkontüren vorbeitanzte. Der Strom der Kutschen verebbte kaum, während sie warteten. Ein trauriges Bild, wenn man bedachte, dass der König nach Schottland geflohen war und Tausende englischer Soldaten tot oder gefangen genommen waren.


    Und dann kam ein berittener Trupp die Straße herunter: die Alte Garde mit hohen Hüten und in prächtigem Aufzug. Die Reiter schrien, man solle die Straße für sie freimachen, und drängten die wartenden Kutschpferde beiseite, während sie auf die Proteste der Kutscher mit kühler Gleichgültigkeit reagierten. Auf diese Weise machten sie Platz für die große Kutsche, die nun heranrollte. Ein goldener Adler war auf die Tür gemalt. Das Gefährt kam vor dem Haus zum Stehen, und durch die Reihen von Wachen, die sich auf der Treppe aufgestellt hatten, sah Laurence Napoleon aus der Kutsche aussteigen und zum Haus hinaufgehen. Er trug Hosen, schwere Reitstiefel und einen langen Ledermantel, der auf dem offenen Schlachtfeld passender gewesen wäre als in einem Ballsaal, auch wenn er reich mit goldener Litze und ebensolchen Knöpfen besetzt und tiefschwarz gefärbt war. Ein anderer Mann lief neben ihm, einer der Marschälle: Murat, vermutete Laurence, der Schwager des Kaisers. Gemeinsam stiegen sie die Treppe empor, und aufbrandender Beifall hieß sie im Innern des Hauses willkommen.


    »Abscheulich«, flüsterte ein Mann ganz ihrer Nähe; Laurence fuhr zusammen und drehte sich um: Während sie das Spektakel beobachtet hatten, waren zwei Gentlemen unmittelbar vor der Tür des Hauses, vor dem sie herumstanden, aus einer Kutsche ausgestiegen. Im Augenblick befanden sie sich zwischen ihm und Tharkay, der sich etwas tiefer in den Schatten des Hauses zurückgezogen hatte. »Wissen Sie was? Ich habe gehört, sogar Lady Hamilton nimmt daran teil.«


    »Sie und die Hälfte der anderen vornehmen Damen, die in der Stadt geblieben sind«, erwiderte der andere Gentleman, dessen Stimme entfernt vertraut klang. »He, Sie da«, der Mann hob die Stimme und sprach Laurence direkt an, »was fällt Ihnen ein, sich auf der Straße herumzudrücken und zu gaffen, als wenn Sie im Theater wären? Verdammt, die brauchen nicht auch noch Ermutigung da drüben.« Laurence ahnte Schlimmes, als er ihn erkannte: Bertram Woolvey, ein entfernter Bekannter und der Sohn eines Freundes seines Vaters.


    Woolvey hatte Edith Galman geheiratet, was der Hauptgrund für die unterkühlte Stimmung zwischen ihm und Laurence war, doch auch schon vor diesem Ereignis waren sie keine Freunde gewesen. Woolvey war ein Spieler und ein Verschwender, was nur durch die Tatsache etwas besser gemacht wurde, dass er es sich immerhin leisten konnte. Sie hatten sich immer in unterschiedlichen Kreisen bewegt. Laurence wusste nichts Gutes über ihn zu berichten, abgesehen von der Wahl seiner Ehefrau. Und nun trat Woolvey näher und runzelte die Stirn, als er keine Antwort bekam. Laurence war aus dem runden Schein der Straßenlaterne getreten, und sein Gesicht wurde vom Schmutz, den er aufgetragen hatte, verdunkelt. Doch er konnte jeden Augenblick erkannt werden, und dann wäre alles zu Ende: Ein kurzer Aufschrei würde ausreichen, um zehn Männer der Garde von der Feier nach draußen zu ziehen, ob Woolvey das nun beabsichtigte oder nicht.


    Laurence trat mit zwei schnellen Schritten neben Woolvey, packte ihn am Arm und bedeckte seinen Mund mit der anderen Hand. »Sagen Sie nichts«, zischte er leise und drohend, während er in Woolveys weit aufgerissene Augen starrte. »Haben Sie begriffen? Kein Wort; nicken Sie, wenn Sie mich verstanden haben.«


    Woolveys Begleiter sagte: »Was machen Sie…« und brach ab. Tharkay hatte ihn von hinten gegriffen und ihm ebenfalls die Hand über den Mund gelegt.


    Woolvey nickte, und als Laurence seine Hand wieder wegnahm, sagte er sofort: »William Laurence? Was zum Teufel machen Sie hier…«, doch sofort wurde ihm wieder der Mund zugehalten.


    Die Tür des Hauses öffnete sich, und ein Dienstbote warf einen besorgten Blick heraus. »Ins Haus«, befahl Laurence. »Rasch, um Himmels willen«, und halb schob er Woolvey die Treppe empor, ehe sie Aufmerksamkeit auf sich zogen. Der Dienstbote wusste nicht, wie er ihre plötzliche Eile verstehen sollte und wich zurück. Tharkay und Woolveys Begleiter– ein Gentleman, den Laurence vage als Mr. Sutton-Leeds identifizierte– waren ihnen unmittelbar auf den Fersen.


    Tharkay ließ Sutton-Leeds los, sobald sie im Innern des Hauses angekommen waren, und riss dem Dienstboten die Tür aus der Hand, um sie selbst zu schließen. »Was um alles in der Welt…«, begann der Mann. »Ist das ein Überfall?« Seine Stimme klang eher ungläubig als erschrocken.


    »Nein. Bleiben Sie hier und, um Gottes willen, wecken Sie nicht das ganze Haus auf«, fuhr Laurence den Dienstboten an, der versuchte, den Glockenzug zu erreichen. »Es ist so schon kompliziert genug…« Dann brach er ab. Edith erschien am Kopf der Treppe, in einem Nachthemd und mit Haube, und sie sagte: »Bertram, darf ich dich bitten, so leise zu sein, wie du nur irgend kannst? James ist gerade erst eingeschlafen…«


    Einen Moment lang herrschte allgemeines, unbehagliches Schweigen, bis Woolvey es brach, indem er wichtigtuerisch sagte: »Ich denke, Sie sollten besser eine Erklärung abgeben, Laurence, was dieses Eindringen in mein Haus zu bedeuten hat.«


    »Nichts«, sagte Laurence nach kurzem Bedenken, »außer dass ich verhindern wollte, dass Sie die Aufmerksamkeit der Franzosen auf sich ziehen. Wir dürfen nicht erkannt werden.« Seine Hand umklammerte ohne jeden ersichtlichen Grund die Pistole an seiner Taille. Dieser Narr, dieser verdammte Narr, der seine Frau und sein Kind inmitten einer Belagerungsarmee behielt, anstatt sie fortzuschaffen. Laurence hatte kein Recht dazu, wie er wusste, doch er konnte sich nicht zurückhalten zu fragen: »Warum in Gottes Namen haben Sie nicht die Stadt verlassen?«


    »Masern«, fiel Edith von der Treppe aus ein. Sie war halb heruntergekommen und stand nun auf einem Absatz. Ihr Gesicht wirkte gefasst, aber ihre Hand umklammerte das Geländer. »Der Arzt sagte, der Säugling dürfe nicht bewegt werden.« Sie hielt inne, dann fügte sie sehr ruhig hinzu: »Die Franzosen haben uns nicht behelligt. Ein Offizier kam, um uns zu befragen, aber er war ausgesprochen höflich.«


    »Nicht dass wir Sympathisanten sind, wenn Sie das nun andeuten wollen… Warten Sie«, unterbrach Woolvey, »habe ich nicht gehört… Sie seien…« Er stockte und verlangte unmissverständlich nach einer Erklärung, die Laurence ihm keinesfalls zu geben wünschte.


    »Sie müssen verzeihen; ich weiß nicht, was Sie gehört haben«, sagte Laurence. »Ich bedauere aus tiefstem Herzen, dass wir Ihnen Schwierigkeiten machen, aber wir sind auf einer dringenden Mission, und sie ist nicht der Natur, dass wir sie in ihrer Empfangshalle besprechen könnten.«


    »Dann kommen Sie doch in den Salon und diskutieren Sie Ihren Auftrag dort«, sagte Sutton-Leeds. Er war mehr als nur ein wenig betrunken, wenn er auch noch klar sprechen konnte. »Geheimauftrag, wunderbar. Ich würde nur zu gerne etwas gegen diese verdammten Frösche unternehmen, die durch die Stadt stolzieren, als ob sie ihnen gehörte.«


    Auch Woolvey war nicht nüchtern, oder vielleicht war es auch nur Streitlust, aber er bekräftigte den Vorschlag, in den Salon zu gehen, fügte jedoch misstrauisch hinzu: »Und ich sage Ihnen, Laurence, ich erwartete bessere Erklärungen. Nein, Sie dürfen nicht verschwinden, es sei denn, Sie wollen, dass ich laut brülle. Sie können in Zeiten wie diesen nicht einen Mann auf der Straße belästigen, dann behaupten, es sei eine geheime Mission, und sich mit diesem Chinamann im Schlepptau wieder aus dem Staub machen.«


    »Ich bitte um Vergebung«, mischte sich Tharkay in seinem steifsten aristokratischen Akzent ein und zog damit alle Blicke auf sich. »Ich glaube, wir wurden einander noch nicht vorgestellt, Gentlemen.«


    »Warum zum Teufel verkleiden Sie sich denn als Chinamann«, fragte Sutton-Leeds und spähte in Tharkays Gesicht, als erwarte er, dort einen Trick zu entdecken, der für seine Züge verantwortlich war.


    Während dieser kurzen Ablenkung packte Laurence Woolvey am Arm und sagte leise und scharf: »Seien Sie kein verdammter Narr. Wenn Sie uns in Ihrem Haus gefangen nehmen, wird man Sie als Spion ansehen, verstehen Sie, und wenn die Franzosen misstrauisch sind, auch Ihre Frau. Vergessen Sie also, dass wir je hier waren und bezahlen Sie Ihr Personal ebenfalls dafür. Jeder Augenblick, den wir länger hier herumstehen, bringen wir Sie alle grundlos in Gefahr.«


    Woolvey wand sich aus dem Griff und erwiderte ebenso kühl: »Dass Sie mich für einen Narren halten, weiß ich nur zu gut, aber ich bin nicht so dumm, dass ich mich auf das Wort eines verurteilten Verbrechers– ja, ich habe davon gehört– verlasse und glaube, dass Sie am Tag nach Bonapartes Einmarsch frei auf der Straße herumlaufen und nur das Beste für unseren König im Sinn haben.«


    »Dann lüge ich eben und bin zu den Franzosen übergelaufen«, entgegnete Laurence ungeduldig, »und wenn Sie mir hier in die Quere kommen, kann ich Sie ebenfalls verhaften lassen. So oder so: Sie lassen mich besser gehen.«


    »Ich bin kein Feigling«, sagte Woolvey, »und wenn Sie tatsächlich dunkle Geschäfte mit diesem Korsen machen, dann werde ich Sie aufhalten, und wenn ich Ihnen ein Loch in den Körper schießen muss, jawohl, und dann dafür ins Gefängnis gehe, verdammt noch mal.«


    »Gentlemen«, unterbrach Edith die aufgeladene Atmosphäre, »ich bitte Sie, gehen Sie in den Salon, ehe Sie das ganze Haus aufwecken.« Und nun führte kein Weg mehr daran vorbei.


    



    Man entledigte sich Sutton-Leeds mithilfe eines ordentlichen Glases Brandy, nach dessen Genuss er in einem Sessel vor sich hinschnarchte. Dies hatten sie Edith zu verdanken: Sie waren kaum im Salon angelangt, als sie auch schon wieder zu ihnen stieß, eilig angekleidet, und sofort mit einer Karaffe herumging und einschenkte. Aber obgleich Woolvey automatisch nach seinem Glas gegriffen hatte, warf er einen zweiten Blick darauf, stellte es wieder ab und verkündete: »Ich hätte gerne einen Kaffee, Liebling, wenn du so nett wärst.« Seine Miene war entschlossen, und er wartete auf seine Tasse, die Arme vor der Brust verschränkt.


    Laurence sah auf die Uhr: Es war beinahe elf. Während sich Bonaparte und so viele seiner Getreuen auf der Feier amüsierten, hatten sie mit Sicherheit die besten Aussichten auf Erfolg, und jede Minute war doppelt wertvoll.


    Tharkay fing seinen Blick auf und sagte leise: »Er hat Pferde«, wobei er mit dem Kopf in Richtung Woolvey nickte. Eine Andeutung, die Laurence überhaupt nicht gefiel. Er sah keine bessere Alternative, aber alles in ihm sträubte sich dagegen, sein Leben, ja ihrer aller Leben in Woolveys Hände zu legen, und er vertraute nicht darauf, dass Woolveys Dienstboten nicht lauschten.


    Sie standen schweigend beisammen, nur das fortwährende leise Schnaufen des schnarchenden Sutton-Leeds war zu hören. Ein Dienstmädchen brachte das Kaffeegeschirr und brauchte eine Weile, alles auf den Tisch zu stellen, während sie die Besucher verstohlen musterte.


    Sie waren eine absurde Versammlung: Woolvey in seinem Abendanzug, Edith in ihrem schmucklosen Morgenkleid mit der hohen Taille, das sie ohne Korsett trug. Sie musste es aus dem Kleiderschrank gerissen und ohne Hilfe eines Dienstmädchens angezogen haben. Tharkay und er selbst in ihrer groben Arbeiterkleidung, dreckverschmiert und zweifellos nach Vieh und Hafen stinkend.


    »Danke, Martha«, sagte Edith schließlich. »Ich schenke selber ein.« Sie beugte sich über den Tisch, als das Mädchen das Zimmer verlassen hatte. Dann reichte sie Woolvey und Laurence eine Tasse, zögerte einen Augenblick und goss schließlich auch Tharkay etwas ein.


    Tharkay lächelte etwas mühsam, als er ihre zweifelnde Geste in seine Richtung bemerkte. »Danke«, sagte er und stürzte den Kaffee rasch hinunter, dann stellte er die Tasse ab, ging zur Tür und öffnete sie erneut. Das Mädchen und ein Dienstbote drückten sich davor herum, verschwanden aber nun so schnell wie möglich. Tharkay warf Laurence einen Blick zu, schaute dann bedeutungsvoll zur Uhr, schlüpfte auf den Flur und schloss die Tür hinter sich. Niemand würde sich mehr nähern und lauschen können.


    Laurence stellte seine eigene Tasse mit ausgezeichnetem, starkem Kaffee ab und sah zu dem dunklen Quadrat des Flügelfensters. Es wurde von schweren Vorhängen aus hellblauem Samt eingefasst, die mit eleganten, goldenen Kordeln zusammengebunden waren. Er verspürte das unvernünftige Verlangen, Woolvey einfach mit einer davon zu erwürgen und ihn auf dem Boden liegend zurückzulassen, während sie flohen; aber natürlich würde er sofort zu schreien beginnen, und Laurence konnte Edith nicht in eine solche Lage bringen.


    »Nun?«, begann Woolvey. »Ich lasse mich nicht so einfach abspeisen, Laurence, und wenn Sie mich noch länger warten lassen, habe ich gute Lust, Sie von meinen Dienstboten in den Keller werfen zu lassen, wo Sie bis morgen früh schmoren können.«


    Laurence presste die Lippen zusammen und schluckte die ersten Erwiderungen, die ihm auf der Zunge lagen, hinunter. Er wusste, dass er ungerecht war. Woolvey hatte nicht mehr Grund, ihn zu mögen, als umgekehrt, und keinerlei Veranlassung, ihm Glauben zu schenken. »Wir haben keine Zeit bis zum Morgen«, sagte er schließlich barsch. »Am heutigen Tag in der Frühe ist ein englischer Offizier gefangen genommen worden, ein Drachenkapitän…«


    »Ja und? Ich hörte, gestern seien zehntausend Mann festgesetzt worden.«


    Woolvey klang bitter und voll ehrlicher Gefühle, und Laurence teilte seine Empfindungen.


    »Das bedeutet, dass auch sein Tier ein Gefangener ist«, erläuterte Laurence. »Der Offizier wird als Geisel gehalten, damit sich sein Drachenweibchen gut benimmt. Sein Tier ist unser Feuerspucker– unser einziger Feuerspucker.«


    »Oh«, sagte Edith plötzlich. »Ich habe ihn heute Morgen gesehen, als er in den Hyde Park gebracht wurde.«


    Laurence nickte. »Und es gibt eine geringe Chance, dass der Offizier augenblicklich noch im Palast festgehalten wird«, sagte er. »Verstehen Sie jetzt, warum wir es so eilig haben? Während Bonaparte…«


    »Ich bin kein Dummkopf«, unterbrach ihn Woolvey. »Aber wenn Sie und dieser komische Kerl an Ihrer Seite…«


    »Bei einer solchen Expedition ist ein guter Mann besser als ein Dutzend weniger fähige«, sagte Laurence. »Wir waren die Einzigen, die nahe genug waren, um den Versuch zu wagen. Nein, genug der Fragen«, fügte er scharf hinzu. »Ich werde nicht meine Zeit damit vergeuden, auf alle möglichen Bedenken zu antworten, die Ihnen einfallen. Wenn Sie uns weiterhin Steine in den Weg legen wollen, obwohl Sie nun die Situation kennen, können Sie sich zum Teufel scheren. Dann werden wir eben unser Glück mit Bonapartes Wachen auf der Straße versuchen.«


    Woolvey sah noch immer unentschlossen aus. »Will«, sagte Edith leise, und beide sahen zu ihr hin. »Schwörst du auf die Bibel, dass du uns die Wahrheit sagst?«


    Selbst diese Geste stellte Woolvey nicht gänzlich zufrieden, aber Edith nahm ihn am Arm und sagte: »Liebster, ich kenne Will, seit wir kleine Kinder waren. Ich kann mir vorstellen, dass er sich in eine Lage manövriert hat, für die er wegen Verrats verurteilt wurde, aber er würde niemals unter Eid lügen.«


    Mürrisch entgegnete er: »Trotzdem, es klingt alles nach einer Schnapsidee, wenn du mich fragst.« Dann wandte er sich von ihr ab und goss sich selbst eine zweite Tasse Kaffee ein, doch er wirkte erstaunlich angespannt und verschüttete das Getränk über das Porzellan und auf das polierte Holz. Er machte sich nicht die Mühe, Sahne hinzuzugeben, sondern stürzte den Kaffee mit wenigen Schlucken hinunter, dann stellte er die Tasse mit einem Klirren wieder ab. »Also haben Sie vor, ihn zu retten, ja?«, fragte er unvermittelt, und in seinem Tonfall schwang etwas mit, das bedrohlicher als sein anfängliches Misstrauen war: Begeisterung.


    »Wenn wir können«, sagte Laurence und zwang sich zu der Frage: »Wenn Sie uns ihre Kutschpferde zur Verfügung stellen könnten…«


    »Nein«, sagte Woolvey kurz darauf. »Nein, ich werde Sie dorthin bringen, in der Kutsche. Lord Hollands Dienstboten kennen mich, und sein Anwesen grenzt an die Palastgärten. Sie beginnen nicht einmal eine Meile von seinem Haus entfernt. Wenn Sie wirklich vorhaben, sich in den Palast zu schleichen, und nicht alles nur Phantastereien sind, dann bringe ich Sie dorthin. Aber falls das alles nur Unsinn ist und Sie in Wahrheit etwas anderes im Sinn haben, dann wage ich zu behaupten, kann ich Ihnen mithilfe des Kutschers und einiger Dienstboten immer noch einen Strich durch die Rechnung machen.«


    Edith zuckte zusammen. »Woolvey, seien Sie doch nicht albern«, sagte Laurence. »Sie sind für diese Art von Aufgabe nicht ausgebildet.«


    »Sie einige Meilen bis zum Haus eines Gentleman zu fahren, mit dem ich gut bekannt bin, und dann in seinem Park spazieren zu gehen?« , schoss Woolvey sarkastisch zurück. »Ich wage zu behaupten, dass ich das schon irgendwie hinbekomme.«


    »Und dann?«, fragte Laurence. »Was ist, wenn wir im Haus sind, dann Granby befreit haben und sie uns mit lautem Geschrei und Rufen hinterherjagen?«


    »Ich bin mir sicher, ich kenne Kensington Park verdammt viel besser als Sie«, antwortete Woolvey, »also habe ich eine viel bessere Chance, wieder herauszukommen, als Sie. Was ist Ihr nächster Einwand? Ich habe vor, ebenso geduldig zu sein wie Sie, Laurence. Aber Sie waren es, der behauptete, Eile sei geboten.«


    



    Woolvey ging nach oben, um sich umzuziehen, hatte jedoch zuvor sicherheitshalber zwei Dienstboten hereingerufen, die Tharkay und Laurence bewachen sollten, während die Kutsche vorfuhr. Laurence stand in einer Ecke und fragte Edith leise: »Kannst du ihn nicht davon abbringen?« Sie hatte ihre Arme verschränkt und umfasste mit den Händen ihre Ellbogen.


    »Was sollte ich denn deiner Meinung nach sagen?«, gab sie zurück. »Ich werde meinem Ehemann nicht raten, ein Feigling zu sein. Würde es euch denn nicht helfen?« Dies konnte er nicht abstreiten, und sie schüttelte den Kopf und wandte ihren Blick ab, die Lippen fest zusammengepresst. Laurence wollte nicht weiter in sie dringen. »Ich dachte, diese Art von Sorge wäre ich los«, fügte sie leise und unglücklich hinzu, aber er wusste, wie wenig ihre persönlichen Gefühle etwas an ihrer Entscheidung ändern würden. Ebenso wenig, wie es bei ihm selbst der Fall gewesen wäre.


    Er trat einen Schritt von ihr weg, als Woolvey die Treppe herunterkam und zu ihr ging, um sich zu verabschieden. Die beiden standen eine Weile beieinander und flüsterten, die Hände ineinander verschränkt, dann beugte er seinen Kopf zu ihr hinab.


    Tharkay beobachtet diese Szene mit mäßigem Interesse. »Es tut mir leid, dass ich uns da so reingeritten habe«, sagte Laurence.


    »In praktischer Hinsicht könnte uns gar nichts Besseres passieren«, sagte Tharkay. »Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass wir angehalten werden, wenn wir in einer blitzenden Kutsche, für jeden offensichtlich, die Straße entlangfahren. Allerdings darf man nicht vergessen, dass Woolvey hinterher möglicherweise seinen Kopf in der Schlinge wiederfindet, aber das ist seine Sache und eine Sache derjenigen, die um ihn weinen würden.« Er warf Laurence einen Blick zu. »Auch wenn ebendiese auch dir am Herzen liegen.«


    Laurence machte es zu schaffen, so leicht zu durchschauen gewesen zu sein, aber noch mehr setzte es ihm zu, eine halbe Stunde lang auf der Fahrt zum Holland House mit Woolvey in einer Kutsche eingesperrt zu sein. Es gab keinerlei Gespräche; es gab nichts zu sagen zwischen ihnen, einem abgewiesenen Galan und dem Ehemann. Außerdem brachte ihn ein anderes bedrückendes Gefühl, das sich in ihm breitmachte, zum Schweigen, das unter den gegebenen Umständen keinen Platz hatte, sich aber ungeachtet dessen bemerkbar machte.


    Er hatte vorher keine sonderlich hohe Meinung von Woolvey gehabt; er hatte ihn einfach als einen verschwenderischen Müßiggänger abgetan, und Woolvey hatte nie viel dazu beigetragen, sein Ansehen zu verbessern. Er hatte nichts anderes zu tun, als Geld auszugeben, und er hätte leicht einen bösen Charakter entwickeln und ein leidenschaftlicher Spieler oder ein selbstsüchtiger Feigling werden können. Aber er hatte sich stattdessen dafür entschieden, ein respektables Leben zu führen, mit einer Frau an seiner Seite, wegen der niemand sich schämen müsste. Und kein Feigling hätte sich so verhalten wie er heute Nacht. Wenn er etwas trübsinnig und widerborstig war, weil er getrunken hatte und zornig über die Demütigung seines Landes war, dann war das nicht das Schlechteste, was es über einen Mann zu sagen gab.


    Und Edith sah richtig gut aus. Nicht fröhlich, aber niemand konnte fröhlich sein, wenn die Armee vor der Tür stand und sich in der Eingangshalle ein Streit entspann; aber sie war zufrieden mit dem Los, das sie gewählt hatte, das war offensichtlich. Sie bereute nichts.


    Laurence wünschte sich aus ganzem Herzen, dass sie glücklich war. In diesem Gefühl lag keinerlei Eifersucht. Trotzdem war es kein angenehmer Gedanke, dass Woolvey ihr dieses Glück verschafft hatte, im Gegensatz zu ihm selbst, wie sich Laurence schmerzhaft bewusst war. Er hatte Edith hingehalten, als sie bessere Angebote hätte bekommen können. An ihr letztes Gespräch konnte er nur mit Schaudern zurückdenken: all die selbstsüchtige Gereiztheit auf seiner Seite und die Frechheit, ihr sogar einen Antrag zu machen, der nur unwillkommen sein konnte, nachdem er sich dem Korps verschrieben hatte. Er sah Woolvey an, der aus dem Kutschenfenster starrte. Was sollte Edith bereuen? Nichts. Sie konnte sich nur selbst dazu beglückwünschen, dass sie noch mal entkommen war.


    Die Kutsche hielt an. Holland House lag dunkel vor ihnen, die Pferde stampften nervös mit den Hufen, und ihr warmer Atem dampfte in der Luft, als ein Dienstbote kam und sich den Schlaf aus den Augen wischte, während er die Pferde am Zügel hielt.


    »Ja, ich weiß, die Familie ist fort«, sagte Woolvey und kletterte heraus, als ein weiterer Lakai ihm den Schlag öffnete. »Seien Sie so gut und bringen Sie meine Pferde in den Stall. Und schicken Sie Gavins heraus, ich will mit ihm sprechen.«


    Er schützte fadenscheinige Entschuldigungen für seine Anwesenheit in der Stadt und seinen Besuch vor: Das Baby sei krank und schreie unablässig, seine Frau sei ungeduldig. »Und da dachte ich bei mir, was ich brauche, ist ein Spaziergang an der frischen Luft, damit ich mir die Sterne ansehen kann– in Mayfair gibt es viel zu viele Lichter–, und ohne Zweifel hätte Lord Holland nichts dagegen einzuwenden…«


    Es war ein seltsames Ansinnen, denn immerhin war es Mitternacht, eine Armee belagerte die Stadt, und er hatte zwei Männer in grober Kleidung bei sich, aber Gavins verbeugte sich nur: Er war vertraut mit den seltsamen Einfällen von Gentlemen, die dem Alkohol zugesprochen hatten, und zu gut ausgebildet, um seine Überraschung zu zeigen. »Ich muss Ihnen raten, nicht zu nah an das Ostende des Parks zu gehen, wenn Sie beabsichtigen sollten, die Gärten zu verlassen«, sagte er. »Ich fürchte, dort nächtigen mehrere Drachen.«


    »Oh«, sagte Woolvey, und als man sie in den Park gelassen hatte, fügte er im Flüsterton hinzu: »Was wollen wir wegen der Tiere unternehmen?«


    »An ihnen vorbeigehen«, erwiderte Tharkay und blies die Laterne aus, die ihnen überlassen worden war.


    »Es ist nicht nötig, dass Sie uns noch weiter begleiten«, sagte Laurence. »Sie haben uns bereits einen großen Dienst erwiesen, Woolvey…«


    »Ich fürchte mich nicht«, betonte Woolvey erbost und schritt voran.


    Tharkay schüttelte den Kopf, und als Laurence ihm einen Blick zuwarf, sagte er leise: »Es ist schwer, gegen einen allgemein bekannten Offizier zu bestehen, wenn man sich der Liebe einer Frau sicher sein will, die Mut bewundert.«


    Auch Laurence dämmerte es, dass Woolvey vor Edith gut dastehen wollte und dass er sich in Konkurrenz zu ihm sah. »Mein Ruf ist ganz gewiss nicht so, dass irgendein Mann mit Verstand mich darum beneiden würde.«


    »Auf jeden Fall nennt man Sie keinen Feigling«, sagte Tharkay. »Und was hat Bertram Woolvey vorzuweisen?«


    



    Das Gelände direkt neben dem Haus war bewaldet, der Duft von Zedernbäumen umfing sie, und sie schritten durch das Schweigen der kahlen Eichen und Platanen, die alle mit Eis überzogen waren. Der Wald ging in weite Wiesen über, ebenfalls überfroren, und ihre Stiefelabsätze knirschten auf dem Gras, als hätten sie Sand unter den Sohlen. Wären sie tatsächlich unterwegs gewesen, um die Sterne zu beobachten, dann wären sie auf ihre Kosten gekommen: Die Nacht war klar und still, der Wind hatte sich gelegt, und der Mond war nicht zu sehen.


    Die französischen Drachen schnarchten friedlich vor sich hin, wenn man so ein Geräusch beschreiben konnte, das wie das Knirschen von Windmühlenrädern klang und etwa eine Viertelmeile weit zu hören war. Es hatte nicht das gleiche hohlbrüstige Vibrieren der Stimmen von großen Tieren mit Kampfgewicht. Viele Männer lagerten nicht im Umkreis, und es gab keine Feuer. Allem Anschein nach handelte es sich um eine Gruppe kleinerer Drachen, vor allem Kuriertiere, deren Besatzungen aus jeweils einem Kapitän bestanden, der, an ihre Seite geschmiegt, schlief.


    Was die praktische Seite betraf, durfte es nicht sonderlich schwierig sein, sie zu umrunden. Laurence hatte das Gefühl, inzwischen voll und ganz an die Anwesenheit von Drachen gewöhnt zu sein, und es hatte ihm nichts ausgemacht, die Straßen von Peking entlangzugehen oder die Pavillons zu betreten, wo die großen Tiere in riesigen, verschlungenen Haufen herumlagen. Aber hier, beinahe ohne jedes Licht, schien das unablässig mahlende Geräusch noch verstärkt, und er konnte ein Schaudern nicht ganz unterdrücken, das ihm über den Rücken lief, als sie von einer Baumgruppe zur nächsten huschten, um so die Wiesen zu überqueren, wo die Drachen schliefen.


    Der Verstand sollte einem sagen, dass es sich um intelligente Wesen handelte, die sie eher gefangen nehmen würden als sie zu töten, aber sein Magen wusste das nicht. Dieser merkte nur, dass da ein Dutzend Tiere oder mehr in der Nähe waren, die Laurence nicht sehen konnte, wenn sie sich bewegen sollten, und die ihn im gewöhnlichen Leben eines Tieres als schmackhaftes Fressen ansehen würden. Merkwürdigerweise waren sie durch ihre geringe Größe noch erschreckender: Für einen richtig großen Drachen wäre ein einzelner Mann als Mahlzeit nicht sonderlich interessant.


    Also versuchte er, sich mit kühlen, vernünftigen Gedanken zu beruhigen und das mulmige Gefühl zu ersticken. Doch sein Verstand kam nicht an gegen die unwillkürlichen Reaktionen seines Körpers, als jede Silhouette zu einem Drachen wurde und jedes Rascheln von trockenen Blättern einen Angriff anzukündigen schien. Trotzdem mussten sie sich ständig weiterbewegen, durch eine Finsternis, die so undurchdringlich war, dass Laurence seine Hand vors Gesicht halten musste, um nicht gegen Zweige zu laufen.


    Vor ihnen war Woolveys keuchender Atem zu hören und sein stoßweises Schnaufen. Ab und an stolperte er. Tharkay hatte die Führung übernommen, sie kamen voran. Laurence folgte dem Geräusch von Atem und Schritten, und er war beinahe vollkommen blind. Ein Flackern oder nicht einmal so viel, sondern eher eine vage Ahnung einer Bewegung, ließ ihn den Kopf herumreißen, und er blieb einen Augenblick stehen, starrte in die Dunkelheit und versuchte, irgendetwas zu erkennen: Ein hoffnungsloser Versuch, außer dass er etwas sah, das wie ein dunkler, schlangenhafter Fleck wirkte, der sich in den Himmel schraubte und die Sterne ausblendete.


    Laurence beschleunigte den Schritt, um Woolvey aufzuhalten, und stieß ein leises Zischen aus, damit sich Tharkay umdrehte und zurückkam. Zusammengekauert warteten sie ab und lauschten. Der Drache stieß ein langes, gähnendes Seufzen aus und murmelte etwas auf Französisch. Dann machte er einen raschen Sprung, das lederne Flappen von Flügeln war zu hören, und er war in der Luft. Sie bewegten sich nicht, während sie ihn über sich hören konnten, und blieben auch danach noch auf den Boden gepresst wie scheue Hasen, die dem Blick des Falken zu entgehen versuchen, bis sie schließlich wieder Mut gesammelt hatten und sich aufrichteten.


    Es schien ein ziemlich langer Fußmarsch, bis sie endlich bei der nächsten breiten Baumgruppe anlangten. Sie waren erleichtert, und der Boden unter ihren Füßen klang auf einmal nach feinerem Schotter und dem Sand eines befestigten Weges. Sie waren am Ende des Anwesens angekommen. Auf der anderen Seite des Weges erhob sich die breite Hecke des Palastgartens wie eine riesige, schwarze Mauer vor ihnen, und der Schein der Feuer, die in der Ferne zu beiden Enden des Pfades zu sehen waren, war klein wie von Glühwürmchen: Es waren die Wachen. Aber niemand befand sich unmittelbar vor ihnen, denn die Patrouille blieb faul in der Nähe ihrer geschützten Posten.


    Tharkay bedeutete Laurence, mit Woolvey zu warten, und einen Augenblick später kam er schweigend zurück, um sie zu einer Stelle zu führen, die er an der Hecke gefunden hatte. Ein niedriger Steinbrocken lag in der Nähe der Hecke, von wo aus ein dicker Ulmenzweig zu erreichen war. Daran hatte er bereits ein Seil befestigt, das nun herunterbaumelte. Laurence nickte und zog seinen dicken Lederkittel aus, um ihn über die Spitze der Hecke zu werfen. So leise wie möglich kletterte er auf die andere Seite. Mit einer Hand hielt er sich am Seil fest, während er mühsam mit Armen und Füßen Halt im Eibendickicht suchte. Er atmete den kräftigen Duft der Nadeln ein, dann hatte er es geschafft und rollte sich arg zerschrammt auf dem schützenden Lederkittel über die breite, flache Oberseite der Hecke und fiel abrupt in den dahinterliegenden Garten.


    Nach ihm kam mit einigem Abstand Woolvey, keuchend und leicht derangiert. Das feine Wildleder seiner Kniebundhosen, eher für dekorative Zwecke gedacht, war zerrissen und voller Blutflecke. Schließlich folgte Tharkay, lautlos und schnell, und der große Palast erhob sich vor ihnen, nur noch ein schmales Rasenstück von ihnen entfernt. Die Fenster waren allesamt voll erleuchtet, und Schatten bewegten sich vor dem Lichtschein hin und her. Ein weiteres halbes Dutzend Drachen lagerte in der Einfahrt. Sie schliefen jedoch nicht, denn es waren hellwache Kuriertiere, die darauf warteten, mit Botschaften losgeschickt zu werden.


    »Zu den Ställen«, flüsterte Woolvey und zeigte mit den Fingern: Die Drachen befanden sich so weit vom niedrigen Nebengebäude entfernt wie nur irgend möglich. »Da ist noch eine andere Tür an der Seite, und von da aus ist es nur ein Katzensprung zum Dienstboteneingang, der in die Küchen führt.«


    Die Pferde wieherten unruhig und stampften mit den Hufen, während sie sie mit wässrigen, angsterfüllten Augen beobachteten. Dies war jedoch offenkundig keine Verhaltensänderung angesichts der Tatsache, dass Drachen vor den Türen lagerten. Niemand rührte sich oder kam, um nach ihnen zu sehen. Tharkay blieb an der Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Stalles stehen, seine Fingerspitzen ruhten auf dem Holz. Von draußen waren Stimmen zu hören, die unverkennbar Englisch sprachen.


    Durch einen Spalt sah Laurence zwei Arbeiter, die mit deutlichem Missvergnügen Dung auf einen Haufen schaufelten.


    »Pst«, sagte er leise, als sie sich der Tür näherten, und die Männer fuhren zusammen. »Ganz ruhig, Männer, keinen Laut, wenn euch euer Land lieb ist.«


    »Jawohl, Sir, sprechen Sie«, flüsterte einer der beiden zurück und legte automatisch die Hand an die Stirn: ein Mann, der heftig schielte und auf dessen Armen blaue Tinte prangte, was ihn eindeutig als Seemann kennzeichnete. Er warf einen missbilligenden Blick auf den schlaksigen jungen Burschen neben ihm, der bereits zum Protest angesetzt hatte, nun jedoch verstummte und ihnen von der Seite her stechende Blicke zuwarf.


    »Befindet sich ein Gefangener hier, der heute hergebracht wurde?«, fragte Laurence. »Ein Mann, noch keine dreißig Jahre alt, mit dunklen Haaren…«


    »Jawohl, Sir«, unterbrach ihn der Seemann, »sie haben ihn mit einer Wache hergebracht, als ob er der König wäre, und überließen ihm das beste Schlafzimmer, abgesehen von dem, das der alte Boney für sich selbst bereithalten lässt. Ihre Ankunft war auch nicht zu überhören, denn sein Drache lief vorneweg und jammerte, als wenn die Welt unterginge. Wir hatten Angst, dass sie uns alle mit Feuer bespucken würde, wie sie es unablässig androhte. Erst jetzt zu dieser Stunde ist sie ruhiger geworden.«


    Laurence riskierte es. Er rannte zur Hausecke und spähte herum, was reichte, um zu bestätigen, dass Iskierka da war. Sie lag traurig zusammengerollt vor dem Haus in einem Gartenstück, das sicherlich einmal sorgfältig gepflegt und voller Statuen gewesen war, von denen jetzt allerdings nur noch ein Haufen Schutt und Asche übrig war. Sie stieß keine Klagelaute mehr aus, sondern kaute trübsinnig an den Überresten einer Kuh. Dampf strömte aus ihren Stacheln, und sie war nicht allein. Neben ihr, auf den Hinterbeinen aufgerichtet, saß Lien und sagte gerade: »Sie wissen, dass wir Ihnen Ihren Kapitän nicht zurückgeben können, es sei denn, Sie geben uns ihr Ehrenwort und schwören, niemals wieder in den Kampf gegen den Kaiser zu ziehen. Es macht keinen Sinn, dass Sie hier herumliegen und sich unwohl fühlen. Kommen Sie mit zum Park, damit Sie dort mehr zu fressen bekommen.«


    »Ich werde ohne meinen Granby nirgends hingehen«, antwortete Iskierka, »und er würde so etwas nie tun. Und sobald ich ihn wiederhabe, werde ich Sie töten, und Ihren Kaiser, und Sie alle, das werden Sie schon noch sehen. Hier, Sie können Ihre blöden Kühe behalten«, und damit warf sie die angeknabberten Überreste ihres Abendessens in Liens Richtung.


    Der weiße Himmelsdrache legte einen unwillkürlichen Augenblick lang unzufrieden die Halskrause an, dann schob Lien mit einer Klaue Erde über den Kadaver, bemühte sich dabei aber sehr, den Abfall nicht zu berühren. »Ich bedauere sehr zu sehen, dass Sie darauf beharren, unvernünftig zu sein. Es gibt keinen Grund für uns, Feinde zu sein. Schließlich sind Sie gar kein englischer Drache. Sie sind ein türkischer Drache, und der Sultan ist mit uns, nicht mit England verbündet.«


    »Mich interessiert der Sultan nicht im Geringsten. Ich bin Granbys Drache, und Granby ist Engländer«, stieß Iskierka aus. »Und überhaupt habe ich dreißigtausend Pfund von Ihren Schiffen gestohlen, natürlich sind wir Feinde.«


    »Sie könnten weitere zehntausend erhalten, wenn Sie zu uns kommen und für uns kämpfen würden«, bot Lien an.


    »Ha«, schrie Iskierka voller Verachtung. »Ich werde noch mal dreißigtausend bekommen und mir meine Prisen selber aussuchen. Und ich denke, Sie sind ein rückgratloser Feigling.«


    Die am nächsten stehenden Wachposten traten klugerweise einen Schritt zurück, ebenso wie etliche der Kurierdrachen, die alle nervös beobachteten, was sich Iskierka wohl als Nächstes in den Kopf setzen würde. So führte plötzlich eine offene Schneise vom Haus zu ihr. »Wenn wir doch nur Granby schnappen könnten«, flüsterte Tharkay Laurence zu, als er zur Stalltür zurückgekrochen war, »und ihn nach draußen bringen könnten. Es würde auch reichen, wenn er an einem offenen Fenster da oben stünde, irgendwo, wo Iskierka uns erreichen könnte…«


    »Sobald wir von irgendjemandem gesehen werden in unserem Aufzug als Lumpensammler, werden sie ein Mordsgeschrei machen«, sagte Woolvey.


    »Ich bitte um Entschuldigung«, schaltete sich der Seemann ein, »aber da wären noch sechs Kavallerie-Offiziere, die, bereits fertig angekleidet, über dem Stall schlafen.«


    Sie ließen den nervösen Stallburschen die Tür beobachten, während Woolvey seinerseits ein Auge auf ihn hatte. »Darby, Sir, aber man nennt mich Janus«, stellte sich der Seemann vor. »Das verdanke ich einem Arzt, der mit auf der Sophia gesegelt ist, ein ganz gelehrter Bursche, der sagte, ich würde in zwei Richtungen zugleich gucken wie ein alter, römischer Kerl mit diesem Namen. Ich wäre auch immer noch auf dem Schiff, aber mein Mädchen in der Stadt hat seine Mutter verloren und ist krank geworden, und dann waren da noch drei oder vier Mäuler zu stopfen«, fügte er hinzu, und seine Erklärungen klangen ebenso trotzig wie vage. Vermutlich handelte es sich nicht um ein Mädchen, sondern um mehrere, und der generelle Mangel an Damen an Bord eines Schiffes hatte ihn dazu getrieben, still und heimlich die See hinter sich zu lassen.


    »Sehr gut, Janus«, sagte Laurence und reichte ihm eine Pistole. Sie löschten die Laterne, die neben der Tür schaukelte, und mit einem Nicken von Tharkay kletterten die drei nacheinander die Leiter empor auf den Dachboden, rasch und mit bloßen Füßen. Die Männer, die dort lagen, atmeten regelmäßig und erschöpft, halb eingesunken in aufgerissene Heuballen, Säbel und Pistolen lagen neben ihnen. Laurence weckte einen nach dem anderen mit einem zusammengefalteten Stück Leder über dem Mund, Janus band ihnen die Fußgelenke zusammen, und Tharkay hielt ihnen die gespannte Pistole ins Gesicht. Dann drehten sie sie um, umwickelten sie mit Seilen und ließen sie auf den Heuballen liegen.


    Der vierte Mann öffnete zu schnell die Augen, und es gelang ihm, mit seinen Stiefelabsätzen Alarm zu schlagen, als sie ihn packten. Träge erwachten die beiden anderen und tasteten nach ihren verschwundenen Klingen und Pistolen, die Tharkay zuvor eingesammelt hatte. Drei davon steckten in seinem Hosenbund. Es war ein kurzer, aber gnadenloser Kampf, zu dem sie sich gezwungen sahen, weil sie zahlenmäßig gleichauf waren und keinen Lärm machen wollten. Laurence griff nach seinem Messer und stach es dem Mann grimmig in den Hals, als dieser ihn zu Boden ringen wollte. Schlaff fiel der Franzose zurück und starrte mit erlöschendem Blick an die Decke, während Blut aus seiner Kehle rann und im Stroh versickerte. Laurence griff rasch nach einem Säbel und tötete einen anderen, den Janus festhielt. Tharkay machte dem Letzten den Garaus.


    Unten stampften die Pferde wieder und wieherten beim Geruch von Blut. »Geht es Ihnen gut?«, flüsterte Woolvey, und sein Kopf erschien in der Öffnung zum Dachboden. Mit aufgeklapptem Mund starrte er auf die Männer.


    »Ja«, antwortete Laurence knapp, und sein Herz hämmerte noch immer. »Gehen Sie wieder runter, und passen Sie auf, dass dieser Bursche an der Tür bleibt.«


    Ob es am Ton von Laurence’ Stimme lag oder an der Szene vor Woolveys Augen– er protestierte nicht, sondern gehorchte schweigend und verschwand wieder nach unten. Die gefesselten Männer wanden sich und traten, als sie sie umdrehten und ihnen ihre Mäntel und Brustpanzer abnahmen. Einer der Franzosen stöhnte durch seinen Knebel hindurch, als sein Blick auf die Toten unmittelbar neben ihnen fiel. Freunde oder Brüder vielleicht, doch Laurence verschloss sich gegen solche Gedanken.


    Jedenfalls versuchte er das, aber Woolveys geschockter Ausdruck auf dessen Gesicht wirkte noch nach bei Laurence. Das harte Vorgehen, die notwendige Brutalität, die mit dem Auftrag verbunden war, hatte nichts mit der Welt in England, mit dem Zuhause, zu tun. Diese Trennung war es, die gestattete, dass man sowohl ein Gentleman als auch ein aktiver Soldat sein konnte. Aber nun war er hier in den Ställen des Palastes in Kensington; seine Hände waren nass vom Blut, und seine Mission war die eines Spions, auch wenn sie ebenso notwendig war wie jede andere Militäraktion. Niemand konnte abstreiten, dass sie wichtig war. Hätte sie in Paris oder Istanbul oder China stattgefunden und hätte Woolvey darüber in der Zeitung gelesen, dann hätte er Beifall gespendet, auch wenn der Akt der gleiche oder sogar noch blutiger gewesen wäre. Hier jedoch gehörte er nicht her, war wie ein schwarzes, verrottendes Geschwür, das sich in den warmen, sauren Pferdegeruch des Dachbodens oberhalb der friedlichen Gärten eingenistet hatte.


    Sie zogen sich die vier Uniformen, die sie an sich gebracht hatten und die nicht zu schlimm mit Blut verschmiert waren, über, und um sie gegen die Kälte zu schützen, warf Laurence eine Stalldecke über die entkleideten Männer, die wieder gefesselt waren. Der Mantel lag unbequem auf seinen Schultern und war noch warm vom Körper des toten Mannes, als Laurence die Leiter hinunterkletterte und Woolvey den letzten Mantel reichte.


    »Wir werden Sie ebenfalls fesseln«, sagte Laurence zu dem Jungen, »es sei denn, Sie wollen mitkommen und bei der Rettung des Offiziers und seines Drachen…«, aber der Junge schüttelte heftig den Kopf und zog es vor, ebenfalls verschnürt und auf den Dachboden geworfen zu werden.


    »Vielleicht noch eine halbe Stunde«, meinte Tharkay und meinte damit, auf wie viel Zeit sie noch hoffen durften, ehe man sie entdeckte. Laurence selbst tippte eher auf eine Viertelstunde.


    »Wir gehen also schnell hinein«, sagte er. »Nicht im Laufschritt, aber entschlossen. Wissen Sie, wo er sich befindet, Janus?«


    »Nun ja«, begann Janus und bewegte sich unbehaglich in seinem Mantel, der ihm noch schlechter passte, als Tharkays Verkleidung saß, »manchmal zeigen die Mädchen einem Burschen die besseren Räume, und ich will nicht behaupten, dass ich nicht schon ein oder zwei Male hochgebeten worden wäre, aber ich kann nicht mit Sicherheit sagen, welches sein Raum ist.«


    »Das dürfte nicht so schwer werden«, sagte Laurence. »Es wird die Tür sein, die bewacht ist.«


    



    Er ging voran, Woolvey an seiner Seite. Ein rascher Blick würde zunächst ihre Gesichter streifen und vielleicht die anderen hinter ihnen übersehen. Tharkay hielt sich zur besseren Tarnung ein Taschentuch vor die Nase, als wolle er sich schnäuzen. Sie gingen die Hintertreppe empor, und auf Janus’ Flüstern hin bogen sie an einem Treppenabsatz zum Flur ab.


    Etwa acht oder neun Männer standen dort neben einer der Türen, die in ein Zimmer führte, das nach hinten hinausführte. Zweifellos würde es im Innern noch weitere Wachen geben. Laurence blieb nicht stehen, sondern ging gleichmäßigen Schrittes auf sie zu. Die Männer nahmen keine Haltung an, sondern redeten weiter und blieben entspannt und alles andere als wachsam. Einige saßen auf dem Boden und spielten Karten, andere hockten daneben und sahen zu, und nur wenige standen. Ein Zimmermädchen lief durch den Flur an ihnen vorbei und hatte den Arm voller Wäsche. Als sie sich durch die Menge der Franzosen schieben wollte, kam es kurz zu einem ungeschickten Gerangel, bei dem sie sich gegen einen zu aufdringlichen Sergeanten durchsetzen musste, der ihre Taille umfasst hatte.


    »Nehmen Sie Ihre Hände weg«, sagte sie kühl und löste sich mit einer geschickten Drehung ihrer Hüfte aus dem Griff, während die anderen auf Kosten ihres Kameraden in brüllendes Gelächter ausbrachen. Schließlich war sie an der Gruppe vorbei, die Wangen zornig gerötet und die Augen zu Boden geschlagen. Laurence war nun beinahe auf gleicher Höhe mit ihr, und als sie einander passierten, riss er ihr ein Laken vom Stapel, öffnete es und warf es über die Wachen.


    Sofort erhob sich verwirrtes Geschrei; alle vier rannten sie auf die verhüllten Männer zu und warfen die noch stehenden um. Die Tür des Zimmers wurde geöffnet, und ein weiterer Franzose trat heraus. Tharkay erschoss ihn und trat die Tür weit auf. Granby, den das Durcheinander gewarnt hatte, reagierte sofort und stürmte aus dem Zimmer. Auf seiner Wange leuchtete ein Bluterguss, sein Arm war verbunden. »Gott sei Dank, geben Sie mir eine Pistole«, rief er und warf die Schlinge weg.


    »Das Fenster«, sagte Laurence, drehte sich jedoch um, als er einen Schuss hörte. Woolvey sank ihm in die Arme. Auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck von Fassungslosigkeit, und ein großer Fleck breitete sich bereits auf seinem Hemd aus, deutlich zu sehen unter den schwalbenschwanzartigen Aufschlägen seines Mantels. Ein weiterer Schuss wurde abgefeuert, und dann noch einer. Ziellos drangen die Kugeln unter dem Laken hervor und brannten dabei kleine Löcher in das Leinen. Das Mädchen kreischte und floh den Flur hinunter.


    »Iskierka«, brüllte Granby: Er war ins Zimmer zurückgerannt und beugte sich nun aus dem Fenster.


    Ein Blick reichte, um sicher zu sein. Alles Leben war bereits aus Woolveys Augen gewichen und mit dem Gewicht eines Toten glitt er auf den Boden. »Laurence«, drängte Tharkay und erschoss den ersten französischen Offizier, der sich aus dem Lakenüberwurf befreit hatte.


    »Verdammt noch mal«, sagte Laurence und war sich nicht sicher, ob er Woolvey oder den Mann, der ihn erschossen hatte, meinte, oder auch sich selbst. Er beugte sich über den Leichnam und streifte den Ehering von Woolveys Hand, dann folgte er Tharkay ins Schlafzimmer. Sie schlossen die Tür und verbarrikadierten sie mit einem umgekippten Kleiderschrank. Natürlich würde das die Franzosen nur für Momente aufhalten, aber länger brauchten sie nicht. Iskierkas Klauen waren bereits vor dem Fenster zu erkennen, wie sie das Glas zerschlugen und Ziegelsteine in großen Blöcken herausrissen und zerschmetterten.
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    [image: e9783641091781_i0014.jpg]Es war alles andere als angenehm zu warten, zu warten und immer noch zu warten. Temeraire lief auf und ab, dann flog er hoch in die Luft, nur für den Fall, dass irgendein Zeichen am Himmel zu entdecken wäre, dann landete er wieder und lief noch ein bisschen hin und her.


    »Da kommt doch niemand, oder?«, fragte Perscitia ein wenig nervös, doch ihre Sorgen gingen in eine gänzlich andere Richtung. »Keine französischen Drachen, oder? Vielleicht solltest du aufhören, so herumzutigern. Jemand könnte dich sehen.« Dann fügte sie eilig hinzu: »Und wenn wir wegmüssen oder in Schwierigkeiten geraten, dann wäre es schwer für Laurence, uns wiederzufinden, wenn er zurückkommt.«


    Temeraire versuchte, ruhig liegen zu bleiben. Perscitias Argument konnte er nicht widerlegen. Als sie ihm jedoch eine Kuhkeule anbot, schüttelte er den Kopf. Die kleineren Drachen waren still und leise für sie alle jagen gewesen, aber er hatte keinen großen Appetit.


    »Das war nicht sehr fair von diesen Drachen«, tönte Arkady, »dass sie uns alle gleichzeitig angegriffen haben. Wenn ihr mich fragt, dann sind das alles Feiglinge. Wir sollten selber losfliegen und Iskierka befreien.« Er hatte seine gute Laune wiedergefunden und verspeiste gerade höchst vergnügt ein Schaf, das Lester für ihn besorgt hatte.


    »Wir werden nichts Derartiges tun«, sagte Temeraire. »Die Franzosen haben viermal so viele Drachen hier wie wir, mit Kanonen und Soldaten, und sie werden uns zur Strecke bringen. Außerdem bekommen wir Granby damit auch nicht zurück: Sie würden ihn erschießen.« Und vielleicht Laurence auch, fügte er im Stillen ängstlich hinzu. Am unangenehmsten war es zu hören, dass Arkady so einen verwegenen Vorschlag machte, wo Temeraire doch nichts lieber getan hätte, als selber loszufliegen.


    »Und was wollen wir tun, wenn sie gar nicht wieder zurückkommen?« , fragte Arkady.


    »Wenn sie nicht zurückkommen«, entgegnete Temeraire, stockte und führte den Satz dann schleppend zu Ende, »dann lassen wir uns etwas einfallen.« Diese Vorstellung gefiel ihm ganz und gar nicht. Er hatte geglaubt, Laurence sei tot, und das war in jeder Hinsicht so entsetzlich gewesen, als wäre Laurence tatsächlich tot gewesen. Es verwischte die Unterscheidung zwischen dem vorgestellten Ereignis und dem tatsächlichen, dachte Temeraire, weshalb ihm jede Spekulation wie ein kleines Risiko vorkam. Laurence nannte solche Ideen abergläubischen Unsinn, das wusste Temeraire, aber er hatte das Gefühl, dass er keinerlei Unheil heraufbeschwören sollte.


    »Was sagt dieser Kümmerling?«, fragte Gentius und sah Arkady stirnrunzelnd mit seinen milchigen Augen an, die voller Vorwurf waren. Er war nicht erfreut über den zusätzlichen Flug, den er auf Armatius’ Rücken hatte zubringen müssen, und auch das ungemütliche Lager sagte ihm nicht zu. »Ich hoffe, er schämt sich angemessen seiner selbst.«


    »Nein«, erwiderte Temeraire, »keineswegs, und er macht auch dumme Vorschläge.«


    »Nun, kümmere dich gar nicht um ihn«, sagte Gentius. Dann senkte er die Stimme. »Ich will nicht, dass du dir unnötige Sorgen machst, Temeraire, aber hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, was wir tun sollen, wenn sie nicht gleich wieder umdrehen und zurückkommen?«


    Temeraire legte seine Halskrause an und schwang sich wieder in die Luft, denn er konnte der Versuchung nicht länger widerstehen. Es wurde langsam dunkel am östlichen Rand des Himmels. Ein verschwommener, wässriger Mond machte sich am westlichen Horizont bereit aufzusteigen, und einige Staubwolken von Viehherden waren hier und da zu erkennen. Kein Anzeichen jedoch von Laurence oder von Iskierka. Dann wandte Temeraire den Blick in die andere Richtung und sah einen angeschirrten Winchester auf sie zufliegen.


    Schnaufend landete Elsie. »Oh, wir hatten schon Angst, dich überhaupt nie zu finden. Was macht ihr denn hier? Schottland liegt doch in die andere Richtung, ihr fliegt ja geradewegs wieder nach London.«


    »Wir haben uns nicht verflogen«, entgegnete Temeraire recht kühl. Er mochte Elsie nicht besonders. Hollin war ein sehr guter Anführer der Bodentruppe gewesen. Fellowes tat sein Bestes, aber er achtete nicht ganz so aufmerksam darauf, wie das Geschirr auf der Haut lag, und war auch nicht ganz so schnell dabei, die Lederriemen am Abend wieder abzunehmen– nicht dass Temeraire im Augenblick viel Geschirr trug, aber es war eine Frage des Prinzips–, und Fellowes war auch ein wenig langweilig, wenn man mit ihm allein am Abend war und sich ein bisschen unterhalten wollte. Und überhaupt war Hollin der Erste gewesen– um es kurz zu machen: Temeraire hatte es noch nicht verwunden, Hollin an Elsie verloren zu haben. »Wir sind nicht in die falsche Richtung geflogen«, wiederholte er. »Wir warten hier auf Laurence und Tharkay, die Granby retten. Iskierka hat sich gefangen nehmen lassen.«


    »O Herr im Himmel«, stieß Hollin aus und glitt von Elsies Rücken. Über seiner Schulter trug er eine Tasche. »Wann sind sie losgeflogen?«


    »Schon vor Stunden«, berichtete Temeraire verzagt. »Aber Laurence sagte, dass sie vermutlich fast den ganzen Tag brauchen würden, um zu Fuß die Stadt zu erreichen, und wenn sie dann den Ort gefunden hätten, an dem Granby versteckt wird, würden sie trotzdem bis zum Einbruch der Dunkelheit, wenn fast alle schlafen, warten, bis sie ihn befreien. Also ist es noch gar nicht so spät, sie liegen noch gut in der Zeit.« Er erwähnte nicht, dass er trotz dieser Tatsachen gerade erst aufgestiegen war, um nach ihnen zu suchen.


    Hollin rieb sich mit seiner Hand über den Mund und sagte: »Ich habe eine Nachricht.«


    »Wie groß ist sie?«, fragte Temeraire, und Hollin nahm ein gefaltetes Stück Papier aus der Tasche, das sorgsam mit rotem Wachs gesiegelt war. Zwar war es nicht so winzig, dass Temeraire es nicht hätte erkennen können, aber zum Lesen war die Aufschrift für ihn doch zu klein. »Sie werden es mir laut vorlesen müssen«, sagte Temeraire.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob das in Ordnung wäre«, sagte Hollin entschuldigend. »Da steht drauf, dass es für Kapitän Laurence ist.«


    »Ich bin überzeugt, Laurence würde wollen, dass wir Bescheid wissen, wenn es sich um etwas Wichtiges handelt«, erklärte Temeraire. »Und überhaupt: Wenn es Befehle für uns sind, dann nehme ich an, dass da einfach jemand einen Fehler gemacht hat. Vermutlich jemand, der nicht weiß, wie er mich anreden soll, weil er nicht richtig verstanden hat, dass ich selbst der Oberst des Regiments bin.«


    Zögernd ließ Hollin den Blick zu den anderen Männern auf der Lichtung wandern. Keiner von ihnen hatte einen höheren Rang als den eines Leutnants, was ihn verunsicherte.


    »Hören Sie schon auf, sie anzustarren«, sagte Perscitia verärgert. »Es ist doch offensichtlich, dass die Befehle für uns sind und wir sie nicht ausführen können, wenn wir sie nicht kennen. Also, entweder Sie verraten sie uns, oder Sie fliegen zurück und bekommen heraus, was dieser Wellesley will, das Sie tun sollen. Aber wenn Sie mich fragen, dann wird er nur zornig sein, weil Sie so viel Zeit mit Hin- und Herfliegen verschwendet haben.«


    Hilflos zuckte Hollin mit den Schultern, aber dieses Argument gab schließlich den Ausschlag. Er brach das Siegel und las laut vor: »›Sie werden ersucht und aufgefordert, sich ohne jede Verzögerung auf den Weg nach Coventry zu begeben und sich wieder Ihrer Pflicht zuzuwenden, den Rückzug zu sichern, anstatt…‹« Er hielt beim Lesen inne, dann räusperte er sich und beendete den Satz, »›… anstatt sich jetzt weiter Ihren verdammt törichten Einfällen hinzugeben. Falls Sie das Ende unserer letzten Unterhaltung vergessen haben sollten, so darf ich Sie daran erinnern, denn ich entsinne mich noch ganz deutlich. Wenn Sie wollen, dass Ihre verdammten Tiere bezahlt werden, dann sorgen Sie auch dafür, dass sie ihre Arbeit erledigen.‹«


    »Ich verstehe überhaupt nicht, warum jeder davon ausgeht, dass wir einfach wild losflattern, ohne uns Gedanken darüber zu machen, was wir eigentlich vorhaben«, empörte sich Temeraire. »Natürlich würden wir unserer Pflicht nachkommen, wenn Iskierka sich nicht hätte fangen lassen, aber da das nun mal der Fall ist, musste Laurence hinterher, um sie zu retten. Und wir können nicht unverzüglich zurückkehren, weil Laurence und Tharkay noch nicht wieder zurück sind.«


    »Ein paar von uns könnten doch zurückfliegen und sich wieder den anderen anschließen«, schlug Perscitia hoffnungsvoll vor.


    »Nein, von nun an bleiben wir alle beisammen«, bestimmte Temeraire. »Und Arkady und Iskierka und all die anderen Wilddrachen werden vornewegfliegen, sodass wir sie immer im Blick haben, denn man kann ja nicht darauf vertrauen, dass sie sich vernünftig benehmen«, und er übersetzte seine Worte, damit auch Arkady sie verstand.


    »Pah«, stieß Arkady mit verächtlichem Schnauben aus, »du hättest das Gleiche getan, wenn du nicht Gefallen an dem Spiel gefunden hättest, dich wie ein Mensch zu verhalten, und so langsam dahinflattern würdest, als ob wir wie sie über den Boden kriechen müssten. Sie können sich nicht beschweren, schließlich haben wir sie ja nicht in einer gefährlichen Situation alleingelassen. Wir hätten es gesehen, wenn Napoleons Armee ihnen auf den Fersen wäre, als wir uns London näherten, und da war keine Spur von ihnen.«


    »Ich hätte so etwas nicht getan«, erwiderte Temeraire scharf. »Ich wäre schlauer gewesen, als ohne guten Grund und ohne zu wissen, was ich eigentlich will, herumzuziehen, nur um es mir selbst gut gehen zu lassen…«


    »Wir hatten einen guten Grund«, sagte Arkady. »Wir wollten für alle das Vieh zurückholen, das die Franzosen gestohlen hatten…«


    »Das stimmt doch überhaupt nicht«, unterbrach ihn Temeraire wutentbrannt. »Wringe hat uns erzählt, dass ihr euch die Prisen selbst unter den Nagel reißen wolltet und überhaupt nicht vorhattet, etwas mit uns zu teilen.«


    Arkady hatte immerhin so viel Anstand, kurz beschämt auszusehen, mehr aber auch nicht. »Nun, das war Iskierkas Idee«, sagte er und schlug mit dem Schwanz, woraufhin Temeraire verächtlich schnaubte.


    »Wie dem auch sei«, schloss Temeraire und drehte sich zurück zu Hollin. »So viel ist wahr: Wir haben Napoleons Armee auf keiner der Straßen entdecken können, und zwar den ganzen Tag lang nicht, und das hätten wir eigentlich müssen, wenn sie die Verfolgung aufgenommen hätte, denn schließlich sind wir diesen Weg zurückgeflogen. Sie müssen sich also keine Sorgen machen…« Er brach ab. Vielleicht stimmte es, dass sich Wellesley nicht sorgen musste, aber Temeraire wurde mit einem Schlag klar, dass er selbst allen Grund dafür hatte: Irgendwo musste Napoleons Armee stecken, und wenn sie nicht auf den Straßen vor London unterwegs war, war es sehr wahrscheinlich, dass sie sich in London aufhielt, wo sich Laurence und Granby befanden.


    Natürlich blieb ihm nichts anderes übrig, als auszuharren und zu grübeln. Selbst wenn sie sofort aufbrechen würden, gäbe es keine Chance, London vor völliger Dunkelheit zu erreichen, und er brauchte nicht Perscitias geflüsterte Hinweise, um zu wissen, dass der Versuch Wahnsinn wäre, nachts in ein französisches Lager zu fliegen, wenn sie Fleur-de-Nuits als Wachen aufgestellt haben würden. »Aber am Morgen…«, sagte er, dann ließ er den Kopf sinken, ohne den Satz zu beenden. Auch dann wären da immer noch die Kanonen und Tausende von Männern, und wer wusste schon, wie viele Drachen. Es wäre nicht weniger sinnlos.


    »Vielleicht ist Laurence ja bis morgen früh wieder zurück«, sagte Perscitia, doch ihr Ton war so unheilschwanger, dass kein Zweifel daran blieb, wie skeptisch sie in diesem Punkt war.


    »Nun«, sagte Temeraire zu Hollin, »Sie sollten besser zurückfliegen und Wellesley mitteilen, dass wir kommen werden, sobald ich Laurence wiederhabe, und dass er sich keine Sorgen zu machen braucht, es sei denn natürlich, dass Napoleon alle seine Soldaten auf Drachenrücken durch die Gegend geflogen hat, um ihn anzugreifen«, wie er hinzufügte in der Hoffnung, dass ja vielleicht genau das der Fall wäre.


    »Auch dann hätten wir sie vorbeifliegen sehen müssen«, gab Perscitia zu bedenken, was Temeraires alte Niedergeschlagenheit zurückbrachte.


    



    Nachdem Hollin gegangen war, schleppten sich die Stunden dahin. Temeraire schlief unruhig und leicht, sodass er bei jedem Rascheln oder Flüstern aufwachte, um in die Dunkelheit zu starren, ohne irgendetwas erkennen zu können. Noch ehe die Dämmerung angebrochen war, war er hellwach und spürte einen sehr unangenehmen scharfen Schmerz an der Unterseite seines Kiefers, entlang seinem Hals bis zum Brustbein, wo ihm der Narbenknoten zu schaffen machte. Er versuchte, den Hals zu recken und seinen Kopf auf die Brust zu senken, um die schmerzende Stelle damit zu reiben, aber es gelang ihm nicht. Sein Nacken fühlte sich seltsam an, als er es versuchte, und knackte, als er sich streckte. Auch schaffte er es nicht, sein Vorderbein anzuwinkeln und nach innen zu strecken, und schließlich seufzte er und legte sich wieder auf den kalten Boden, doch er dachte sehnsüchtig an die warmen Steine von Loch Laggan und die Pavillons in China.


    In der Ferne im Westen war das schwache, orangefarbene Glühen der aufgehenden Sonne zu erkennen. Dann hob Temeraire den Kopf und begriff, dass das ganz und gar unmöglich war. »Oh, oh!«, kreischte er, »aufwachen, alle aufwachen…« Und er warf sich in die Luft, denn es war Iskierka, die da feuersprühend auf sie zukam. Immer wieder wandte sie sich zurück, um ihren Verfolgern Flammen entgegenzuschleudern. Es waren sieben oder acht Drachen, die versuchten, nahe genug an sie heranzukommen, um sie zu entern. Eine Handvoll Männer befand sich bereits auf ihrem Rücken.


    »Laurence!«, schrie Temeraire und strengte seine Augen an, um ihn im Dämmerlicht zwischen den Gestalten an Bord zu erkennen.


    Iskierka schoss über ihre Köpfe hinweg, und die französischen Verfolger bemühten sich, im Flug innezuhalten, als Temeraire sich in die Luft erhob und sich ihnen in den Weg stellte. Sie versuchten verzweifelt, nicht mit ihm zusammenzustoßen. Er öffnete sein Maul, so weit es ging, und brüllte sie blind vor Zorn an. Ein Pêcheur-Rayé schaffte es nicht mehr auszuweichen und wurde von der mörderischen Attacke direkt von vorne getroffen. Einen Augenblick lang trudelte der französische Drache durch die Luft, dann sprudelte ein Schwall Blut aus seinen Nüstern, und seine Augen waren blutunterlaufen und sahen seltsam aus. Er stürzte gleichsam vom Himmel, drehte sich um sich selbst, und seine Flügel brachen unter ihm zusammen, wie vom Sturm zerfetzt, bis er schließlich auf dem Boden aufprallte.


    Majestatis gesellte sich an Temeraires Seite, ebenso Ballista. Die anderen französischen Drachen, alles Mittelgewichte, drehten ab und flohen. Einen Augenblick lang stand Temeraire in der Luft und keuchte, weil er noch einmal völlig nutzlos tief Luft geholt hatte und völlig verwirrt war. Auch Requiescat war jetzt aufgestiegen und beklagte sich: »Was soll denn all der Lärm? Es ist viel zu dunkel zum Kämpfen.«


    »Wir müssen nicht kämpfen«, entgegnete Temeraire. »Sie sind alle geflüchtet.«


    »Oh, was für Feiglinge«, schrie Iskierka und kam in einem Bogen zurückgeflogen. »Es hat ihnen nichts ausgemacht zu kämpfen, als sie mir zahlenmäßig überlegen waren.« Aufgebracht drehte sie ihren Kopf und funkelte die französischen Enterer auf ihrem Rücken an.


    »Granby, geht es dir gut? Bist du dir sicher, dass ich diese Männer nicht einfach töten soll?«


    »Ja, bin ich. Sie haben sich ergeben, nun sind sie unsere Gefangenen«, antwortete Granby. »Es gibt Kopfgelder für Gefangene«, fügte er müde hinzu.


    »Ich würde sie lieber umbringen, als Geld für sie zu bekommen«, bemerkte Iskierka. »Sie haben dir etwas angetan.«


    »Du selbst hast ihm etwas angetan«, unterbrach Temeraire sie wütend. »Und das, wo ich dir Granby überlassen habe.« Damit streckte er drängend die Klaue aus, um Laurence von ihrem Rücken zu heben. »Geht es dir gut?«, erkundigte er sich besorgt.


    »Ja«, antwortete Laurence knapp, doch die Art und Weise, wie er es sagte, verriet, dass das Gegenteil der Fall war, er jedoch nichts dazu sagen wollte, solange alle Umstehenden ihn hören konnten. Temeraire beschnupperte ihn ausgiebig. Er glaubte nicht, dass Laurence blutete, aber es war so dunkel, dass er sich nicht sicher war, ob Laurence nicht vielleicht doch irgendwo verletzt war, ohne dass er es erkennen konnte. »Wir müssen sofort aufbrechen«, fügte Laurence hinzu. »Sie werden mit weiteren Verfolgern zurückkommen, und wir haben unsere Pflicht schon viel zu lange vernachlässigt. Man wird uns vermissen.«


    »Wir sind tatsächlich vermisst worden, und Wellesley hat eine sehr unhöfliche Nachricht geschickt«, teilte ihm Temeraire mit. Er hatte seinen Kopf nach hinten gedreht, um sich unterhalten zu können, als alle aufgebrochen waren. »Außerdem war die Botschaft ziemlich unvernünftig, denn wir haben uns überlegt, dass die Armee nach London zurückgekehrt sein muss. Wie überhaupt habt ihr Granby gefunden?«


    »Wir hatten Hilfe«, sagte Laurence knapp. Er betrachtete etwas sehr Kleines in seiner Hand, das im frühen Licht der Sonne golden schimmerte.


    »Ist das eine Prise?«, fragte Temeraire interessiert und verdrehte den Hals, um besser sehen zu können.


    »Nein«, erwiderte Laurence.


    



    Der Flug, mit dem sie versuchten, die englische Armee einzuholen, war lang, aber immerhin ereignislos. Iskierka machte keinerlei Schwierigkeiten mehr. Zwar war sie nicht geläutert, aber doch gehorsam Granby gegenüber und bereit, beinahe alles zu tun, um ihm eine Freude zu machen. Temeraire hatte sicherheitshalber das Arrangement beim Fliegen geändert, sodass er sie die ganze Zeit im Auge behalten konnte.


    Der Ring lag wie ein Stück heißer Kohle in der kleinen Brusttasche im Innern von Laurence’ Mantel, und immer wieder fuhr er unwillkürlich mit der Hand dorthin, um ihn zu berühren. Er wurde immer schwerer und schwerer, während Woolveys Blut trocknete und das gestohlene Hemd kalt und steif werden ließ. Laurence versuchte, nicht an Edith zu denken oder daran, wie sie die Nachrichten aufnehmen würde und was für einem Schicksal sie sich gegenübersehen würde, verwitwet und allein mit einem kleinen Kind in einer besetzten Stadt.


    »Er war ein tapferer Bursche, Sir«, wagte Janus zu bemerken. Der alte Seemann war auf Temeraire umgestiegen, der weniger beladen als Iskierka war, um auf seinem Rücken die restliche Reise zu bewältigen. »Wir hatten einfach Pech.«


    Laurence nickte nur. Er konnte nicht zurück. Seine Pflicht lag vor ihm.


    



    Am Nachmittag erreichten sie Wellesleys Truppen und begleiteten sie auf dem restlichen, langen Weg bis zum Lager vor Coventry. Ein bitterkalter Wind wehte Richtung Süden: ein Vorgeschmack auf das Wetter, das sie in Schottland erwarten würde. Trübsinnig marschierten die Männer auf der Straße und gerieten aus dem Tritt, als sie schließlich das schwierige Gelände erreichten, das ihrer harrte. Der Boden war steinhart gefroren und mit Schneewehen bedeckt. Immerhin rollten die Wagen jetzt leichter, und die Räder ratterten. Die schlammige Straße war zu unregelmäßigen Furchen gefroren.


    »Ich verstehe nicht, warum wir hier oben bleiben müssen«, sagte Requiescat und flog eine weitere niedrige Runde. »Da unten gibt es eine nette Lichtung für uns. Von da aus könnten wir genauso gut sehen, ob uns jemand angreifen will, was nicht geschehen wird, denn dann hätten wir sie auf den letzten hundert Meilen bereits gesehen.«


    »Wir können nicht landen, ehe nicht die Infanterie ihr Lager aufgebaut hat«, sagte Temeraire, aber dann drehte er seinen Kopf und murmelte: »Laurence, warum denn eigentlich nicht?«


    »Es ist weniger angenehm, da unten zu marschieren, als einfach zu fliegen«, sagte Laurence müde, »und sie werden auch unter wenig angenehmen Bedingungen die Nacht verbringen. Wir können uns nur mit ihnen solidarisch zeigen, indem wir sie beschützen, bis sie ihre Wachposten errichtet und ihre Feuer entzündet haben. Wenn ihr euch ausruht, während sie sich da unten noch abmühen, würde das nur Neid und Unzufriedenheit hervorrufen.«


    Temeraire entgegnete: »Tja, ich kann ja einfach in der Luft stehen, aber es ist nicht leicht für die anderen, hier oben zu bleiben. Es wäre viel besser, wenn wir landen und ihnen helfen würden. Wir könnten schon mal die Bäume für die Lagerfeuer ausreißen…«


    Laurence öffnete den Mund, um zu sagen, dass das für eine Panik unter den Männern sorgen würde. Doch dann sah er hinunter auf die langsamen und müden Reihen, und er bezweifelte, dass noch irgendjemand genügend Energie würde aufbringen können, um davonzurennen, selbst wenn sie halbtot vor Angst wären. »Vielleicht sollten die kleineren Drachen tatsächlich beginnen.«


    Temeraire drehte sich um und sprach zu den Wilddrachen, woraufhin Gherni mit ein paar von ihnen, und zwar den kleinsten, landete. Sie fingen an, alte, tote Bäume im Wald auszureißen, Nadeln, Erde und Eichhörnchen von den Stämmen abzuschütteln, sie zu zweit oder zu dritt hochzuheben und sie ins Lager zu tragen. Die Männer, die stumpfsinnig dabei waren, den Boden aufzuhacken, um Gräben ausheben zu können, bemerkten die Aktivität hinter ihren Rücken zunächst gar nicht und zuckten erst zusammen, als die ersten Stämme neben ihnen abgelegt wurden. Sie starrten zu den Drachen empor und umklammerten die Schaufeln und Äxte mit ihren Händen. Lester, der gerade gelandet war, starrte nicht weniger neugierig zurück, dann reckte er seinen Hals, starrte auf den Boden und fragte sie etwas in seiner eigenen Sprache.


    »Er will wissen, warum sie graben«, sagte Temeraire und rief dann: »Nein, nein!« Damit schoss er selbst gen Boden, was die Männer dazu brachte, eiligst davonzustolpern, doch Temeraire wollte Lester nur davon abhalten, einen der Männer hochzuheben: Offensichtlich war sein Plan, die arme Seele zu schütteln, um eine Antwort zu bekommen, als würde diese Behandlung den Mann plötzlich in die Lage versetzen, die Drachensprache zu sprechen.


    »Das ist für eine Notdurftgrube, also hör auf, einen solchen Aufstand zu machen«, informierte er Lester. Dann drehte er den Kopf zu Laurence zurück und fügte hinzu: »Und ich glaube, wir könnten ihnen auch dabei helfen. Ich könnte das Gleiche machen wie Lien in Danzig.«


    Dort hatte sie den Göttlichen Wind eingesetzt, als die Franzosen ihre Belagerungsgräben ausheben wollten, um den gefrorenen Boden zu lockern und das Graben für die Männer zu erleichtern. Aber es brauchte mehrere Anläufe, und Temeraire zerstörte gut fünfzig mühsam gefällte Bäume, um einen ähnlichen Effekt zu erzielen. »Es ist doch nicht ganz so einfach, wie es aussieht«, keuchte er, als er einen Moment lang Pause machte, um wieder zu Atem zu kommen. »Ich habe geglaubt, es wäre viel leichter, nur ein bisschen zu brüllen, statt aus voller Brust. Ist aber nicht so. Ich verstehe gar nicht, warum nicht.« Dann ergänzte er eilends: »Nicht, dass ich das nicht wunderbar könnte. Was Lien kann, kann ich schon lange.«


    »Da es dir offenbar Schwierigkeiten macht, werde ich dir helfen«, verkündete Iskierka großmütig, nachdem sie neben ihm gelandet war, und ehe irgendjemand sie aufhalten konnte, senkte sie ihren Kopf und spuckte eine Flamme über den eisigen Boden.


    Eine große Dampfwolke stieg zischend in der Mitte ihrer Attacke auf, aber die meisten Flammen züngelten und schlichen sich zu beiden Seiten weg über die gefrorene Oberfläche. Die ursprünglich für die Aufgabe des Grabens ausgewählten Männer hatten sich schon vorher erleichtert in sicherer Entfernung aufgestellt und ebenso nervös zugesehen wie ihre Offiziere, sodass sie nicht angesengt wurden. Aber das Feuer verfing sich in dem Haufen gefällter Bäume, die Temeraire aufgeschichtet hatte.


    »Nein, wartet!« Perscitia war gelandet. »Wenn wir die Stämme dorthin legen, wo ihr die Gruben haben wollt, dann können sie doch den Boden auftauen, während sich die Männer an ihnen ein bisschen aufwärmen können, während sie warten.«


    »Na siehst du, das läuft doch bestens«, brüstete sich Iskierka und fügte unverfroren hinzu: »So habe ich mir das vorgestellt.«


    Temeraire legte die Halskrause an und knurrte: »Dann kannst du ja die Stämme an Ort und Stelle schaffen, wo du schon so schlau warst, sie anzuzünden, ehe sie vernünftig ausgelegt wurden.«


    Bevor sie sich an die Arbeit machten, stieg Laurence ab und ging zum Sergeanten und seinen Männern, um das Vorhaben zu besprechen. »Sie werden also nicht in unsere Richtung kommen?«, war alles, was der Mann wissen wollte, während er nervös mit einer schmutzigen Hand über seinen blonden Schnurrbart wischte, was schmutzige Streifen hinterließ.


    »Und wenn, dann werden sie Ihnen nichts tun«, erklärte Laurence, der mittlerweile etwas die Geduld verlor. »Und sie ersparen Ihnen nach Ihrem Marsch einen ganzen Nachmittag harter Arbeit. Wenn das Feuer in den Stämmen erloschen ist, dann wird der Boden viel leichter umzugraben sein, und Sie können den Rest der Stämme zerhacken und als Feuerholz für heute Nacht nutzen, um wärmer zu schlafen, als Sie es sich hätten erhoffen können.«


    



    Wellesley kam auf seinem Rappen angeritten und kämpfte damit, ihn unter Kontrolle zu halten, denn das Tier scheute angesichts der Flammen und der Drachen.


    »Was zum Teufel treiben Sie denn da?« Er wartete keine Antwort ab, sondern warf einen Blick auf die Arbeit und schnaubte: »Schlau wie die Füchse, wie ich sehe. Nun, stehen Sie da nicht rum, Mann«, sagte er zu dem Sergeanten. »Entfernen Sie das restliche Unterholz. Goren, schaffen Sie die Verwundeten nach drüben, ganz nah ans Feuer. Wenigstens können die nicht wie die Betschwestern davonrennen, wenn sie die Drachen sehen: Die Hälfte von ihnen hat keine Beine mehr. Und was Sie und Ihr Tier angeht«, fügte er grimmig, an Laurence gewandt, hinzu, »erledigen Sie hier alles, was es noch zu tun gibt, und melden Sie sich in spätestens einer Stunde: Ich habe etwas mit Ihnen zu besprechen und möchte nicht unterbrochen werden.«


    General und Pferd schwenkten herum, die Adjutanten folgten ihnen, und Laurence ging zurück zu Temeraire, der die letzten paar Stämme zurechtschob. Dafür nahm er einen abgebrochenen Ast zu Hilfe, um sich nicht die Klauen zu verbrennen: Das Feuer loderte noch immer sehr heiß. Demane war bereits von Temeraires Rücken geglitten und verschwunden, wie er es immer zu tun pflegte, wenn sie mal fünf Minuten irgendwo landeten. »Roland, holen Sie ihn bitte zurück«, sagte Laurence. Er setzte sich, klopfte sich ungeduldig mit der Hand auf den Oberschenkel und wartete, bis sie gute zehn Minuten später wieder aus dem Wald kam und den sich sträubenden Demane halb hinter sich herzog. Er trug bereits eine ganze Reihe von Hasen und Eichhörnchen bei sich, die er in dem Durcheinander, welches die Drachen angerichtet hatten, erbeutet hatte, und er sah eindeutig so aus, als wenn er sich gestört fühlte.


    »Gehen Sie und errichten Sie ein Zelt im Lager, wenn Sie können«, trug ihm Laurence auf, »und dann sehen Sie, ob Sie Nahrung für die Drachen auftreiben können. Janus, ich bin mir sicher, Sie können Mr. Fellowes oder Mr. Dorset zur Hand gehen.«


    »Jawohl, Sir«, erwiderte Janus.


    »Du kannst hier weitermachen, bis alles fertig ist«, sagte Temeraire herrisch zu Iskierka, »immerhin war ja alles deine Idee.« Dann brachte er Laurence zu den Lichtungen, wo Ballista bereits dabei war, die Lage zu verbessern, indem sie Unterholz und Dornenbüsche mit ihrem Stachelschwanz wegpeitschte. Perscitia war es gelungen, ein ansehnliches Feuer zu entzünden, indem sie mehrere umgefallene Bäume wie Zeltstangen gegeneinanderlehnte und das zermalmte, abgerissene Geäst als Zunder benutzte. Jetzt allerdings beäugte sie die Feuersäule ein wenig nervös: Sie reichte ihr ein gutes Stück über ihren Kopf.


    »Ein prächtiges Signalfeuer«, bemerkte Wellesley sarkastisch, als er näher herantrat. »Es ist sehr freundlich, Bonaparte die Mühe zu ersparen, uns im Dunkeln finden zu müssen.«


    »Sie haben doch Dutzende von Feuern auf der anderen Seite des Hügels im Lager entfacht, also glaube ich nicht, dass es viel ausmacht, selbst wenn dieses hier ein bisschen höher brennt«, antwortete Perscitia in trotziger Untertreibung. Dann fügte sie einer plötzlichen Eingebung folgend hinzu: »Außerdem brennt dieses Feuer so stark, dass die Fleur-de-Nuits nicht in unsere Nähe kommen können. Es würde ihnen zu sehr in den Augen schmerzen, als dass sie noch irgendetwas drum herum sehen könnten.«


    Bei dieser nächsten Rechtfertigung schnaubte Wellesley nur und drehte sich zu Laurence. »Und ich schätze, Sie haben ebenfalls eine weitere Erklärung, die Sie mir vorsetzen wollen…«


    »Sir«, mischte sich Granby ein, »der Fehler lag bei mir. Ich habe zugelassen, dass Iskierka mit mir davonfliegt.«


    »Ich bin mir sicher, es gibt genug Schuld, die Sie zwischen sich aufteilen können«, fiel Wellesley mit schneidender Stimme ein.


    »Es war überhaupt nicht Granbys Schuld«, kreischte Iskierka, die gelauscht hatte. »Er wollte überhaupt nicht, dass wir wegfliegen, und es tut mir inzwischen so leid, dass ich nicht auf ihn gehört habe. Aber ich sehe gar nicht ein, warum wir wie die Hühnchen hinter Ihnen herflattern sollen und den ganzen Tag nicht kämpfen. Wenn wir Sie beschützen sollen, würden wir besser daran tun, uns jemanden zu suchen, der vorhat, Sie anzugreifen, und ihn zu töten, ehe er seinen Plan in die Tat umsetzen kann. Also war das völlig sinnvoll, was ich gemacht habe, und es war nur Pech, dass wir geschnappt wurden. Aber auch so ist doch noch mal alles gut ausgegangen, also gibt’s gar keinen Grund für Sie, so ein Geschrei zu machen.«


    »Ja, ich beginne einzusehen, dass Ihr Kapitän tatsächlich völlig unschuldig ist«, sagte Wellesley und musterte sie eindringlich. »Granby, nicht wahr?«


    »Ja, Sir«, antwortete Granby mit elender Stimme.


    »Das nächste Mal, wenn diese Kreatur nicht gehorcht, werde ich sie von ihrem Geschirr befreien«, verkündete Wellesley. »Sie und Ihre Mannschaft werden dann einem anderen Tier zugewiesen. Was dieses Tier angeht, so ist es mir völlig egal, ob es in ein Zuchtgehege geht oder über das Meer verschwindet. Wenn es keine Befehle befolgen kann, ist es nutzlos für uns, ja schlimmer als nutzlos, wenn es andere gute Tiere dazu bringt, sich in Gefahr zu bringen.«


    »Oh!«, stieß Iskierka aus, und ihr entfuhr eine zischende Dampfwolke. »Ich, ich bin überhaupt nicht nutzlos! Ich habe mehr Prisen als jeder andere erbeutet. Und ich kann jeden schlagen, der mit mir kämpfen will…«


    »Prahlerei beeindruckt mich nicht!«, fuhr Wellesley sie an. »Wir sind hier, um einen Krieg zu gewinnen, nicht eine einzelne Schlacht oder eine private Auseinandersetzung. Und jeder einzelne Drache, so wie auch jeder einzelne Mann, ist verzichtbar. Die Nation hat es bislang ohne einen Himmelsdrachen und ohne einen Feuerspucker ausgehalten, und wir werden es auch wieder ohne schaffen, wenn es sein muss. Wenn Sie unbedingt einen Kampf haben wollen, müssen Sie sich so lange gedulden, bis wir bereit sind, einen solchen den Franzosen zu liefern. Bis dahin werden Sie sich benehmen, oder Sie können sich von Ihrem Kapitän verabschieden und verschwinden. Wir werden schon eine andere Arbeit für ihn finden.«


    »Granby, darauf würdest du dich doch nicht einlassen«, flehte sie, und der arme Granby stand bleich und niedergeschlagen neben ihr, warf Wellesley einen Blick zu und sagte dann leise: »Meine Liebe, ich bin ein Offizier des Königs.«


    Laurence sah weg. Er wusste nicht, ob er selbst eine solche Prüfung bestanden hätte, aber Temeraire war auch nicht auf diese Weise unbändig. Sein Ungehorsam war überlegter und ernsthafter als der von Iskierka. Aber das waren alles nur Ausflüchte. Wenn Wellesley oder sonst irgendein Vorgesetzter ihm befehlen würde, Temeraire zu verlassen, ihm die schlichte Anweisung gäbe, einer anderen Pflicht nachzukommen, ohne zu einem solch abscheulichen Trick wie mit dem kranken Drachen zu greifen…


    Iskierka stieß ein klagendes Geräusch tief in ihrer Kehle aus und zischte eine Dampfwolke aus, die so dick war, dass sie auf dem Boden über ihre Beine waberte. Dann sprang sie über die Lichtung hinweg und rollte sich ganz eng zusammen zu einer großen Spirale. Arkady war mit einem Satz an ihrer Seite und begann, in der Drachensprache beruhigend auf sie einzureden.


    »Mir würde es nichts ausmachen, wenn sie mit den Wilddrachen verschwinden würde«, sagte Temeraire, der zuhörte. »Und wenn Sie mich fragen, dann würde es ihr ganz recht geschehen. Ich würde Sie jedenfalls mit Freuden wieder in meine Mannschaft aufnehmen, Granby«, fügte er hinzu.


    »Bitte entschuldigen Sie mich«, sagte Granby. Er sah mitgenommen aus und rannte Iskierka über die Lichtung hinterher.


    »Sie haben es gerade nötig, andere zu kritisieren«, fuhr Wellesley Temeraire an.


    »Ich renne nicht weg, um meinen eigenen Vergnügungen nachzugehen!« , betonte Temeraire. »Ich habe niemals einen Befehl verweigert, es sei denn, jemand hat vorher versucht, mir Laurence wegzunehmen oder ihn zu verletzen. Oder als die Regierung vorhatte, alle Drachen der Welt umzubringen.«


    »Also haben Sie sich nur ungefähr ein Dutzend Male der Insubordination und des Verrats schuldig gemacht, ja?«, fragte Wellesley trocken. »Nein, sparen Sie sich den Atem und den Rest Ihrer Entschuldigungen. Benehmen Sie sich noch einmal so, diesmal unter meinem Kommando, dann werde ich alle Zusagen, die ich Ihnen gemacht habe, als ebenso wenig bindend betrachten. Haben Sie mich verstanden? Sie beide?«, fügte er hinzu. »Ich sehe, dass ich die Schuld nicht allein auf die Schultern Ihres Lenkers laden kann; aber ich will verdammt sein, wenn ich versuche, die Schuld aufzuteilen.«


    »Ja, Sir«, sagte Laurence leise.


    »Aber wir haben heute nichts falsch gemacht. Das lag alles daran, dass Iskierka weggeflogen ist«, protestierte Temeraire. »Es war nicht mein Fehler und auch nicht der von Laurence.«


    »Und damit ist es, verdammt noch mal, auch Ihre Schuld, denn Sie sind ihr befehlshabender Offizier«, knurrte Wellesley. »Lassen Sie mich nie wieder hören, dass Sie einen Ihrer Untergebenen beschuldigen.«


    »Oh!«, sagte Temeraire, verstummte und sah recht beschämt aus.


    »Nun«, fuhr Wellesley fort, »wenn Sie mit Ihren Erklärungen am Ende sind: Da Sie den halben Tag damit zugebracht haben, hin und her zu fliegen, will ich wenigstens davon profitieren. Wo hat Davout sein Lager aufgeschlagen, und wie viele Soldaten hat er in Reichweite von uns auf der Straße?«


    »Aber ich habe Hollin doch gesagt, dass er es Ihnen melden soll«, sagte Temeraire. »Sie sind alle zurück nach London marschiert.«


    »Gestern Morgen waren noch dreißigtausend Mann hinter uns«, wandte Wellesley ein. »Selbst wenn Bonaparte sie meinetwegen mit Peitschen von morgens bis nachts vorangetrieben hat und seine Drachen den Proviant hat transportieren lassen, können sie nicht allesamt in nur einem Tag zurück in die Stadt gelangt sein. Temeraire, Sie müssen doch wenigstens irgendwelche Anzeichen gesehen haben, Befestigungen oder Feuer…«


    »Sir«, erklärte Laurence, »wir haben keinerlei Zeichen bemerkt, niemand von uns, und ebenso wenig die Tiere, die früher abgedreht sind, und auch nicht, als wir versuchten, sie einzuholen. Wir sahen Davouts Regiment das Lager um London herum aufschlagen, und Murat war ebenfalls in der Stadt.«


    »Ich habe Ihnen doch auch schon alles erzählt«, sagte Temeraire. »Sie können fünfzig Meilen am Tag zurücklegen, was wir mit eigenen Augen gesehen haben, also…«


    »Es ist eine Sache, eine Brigade oder zwei auf Drachenrücken zu transportieren«, unterbrach ihn Wellesley ungeduldig, »aber eine völlig andere, eine ganze Armee zu bewegen. Sie können nicht viel mehr als zweihundert Mann unterbringen, nicht einmal auf den größten Tieren.«


    »Aber so machen sie es ja gar nicht«, warf Perscitia unvermittelt ein. Die anderen Drachen hatten dem Gespräch und der Zurechtweisung mit lüsterner Neugier gelauscht, auch wenn sie keineswegs alles verstanden hatten. Nun streckte Perscitia den Kopf vor, um sich einzumischen. »Sie lassen nicht einfach hundert Männer auf einen Drachenrücken klettern und das Tier den ganzen Tag fliegen. Die Drachen nehmen sich hundert Mann und tragen sie eine Stunde lang, dann setzen sie sie ab, und die Männer marschieren von diesem Punkt aus weiter. Die Drachen fliegen unterdessen zurück und holen die nächsten hundert Mann, die natürlich die ganze Zeit weitermarschiert und ihnen so entgegengekommen sind. Also müssen die Drachen nicht den ganzen Weg zurückfliegen, und dann nehmen sie die nächsten an Bord…«


    »Warte, sie fliegen zurück?«, fragte Requiescat, und zu ihrer großen Verärgerung musste Perscitia ihre Erklärung unterbrechen und eine Zeichnung in den Boden ritzen, um zu verdeutlichen, wie die Kompanien wie im Bocksprung über die vor ihnen Marschierenden getragen wurden und so je zwei Stunden Drachenflugzeit in Anspruch nahmen.


    »Und auf diese Weise sind alle ein kleines Stück getragen worden und konnten sich währenddessen ausruhen«, erklärte Perscitia, »und so können die Männer dreißig, statt zwanzig Meilen laufen, und darüber hinaus tragen die Drachen jeden weitere zwanzig Meilen, sodass die ganze Kompanie insgesamt fünfzig Meilen bewältigt hat.«


    Triumphierend brach sie ab, und Requiescat sagte: »Kommt mir aber wie ganz schön viel Aufwand vor, und das für nur zwanzig zusätzliche Meilen«, woraufhin Perscitia verächtlich schnaubte.


    Wellesley fand ihre Ausführungen offenkundig sehr erhellend und studierte das Diagramm mit grimmiger, falkengleicher Miene. »Also, das ist es, wovon Roland die ganze Zeit gesprochen hat?« Er sah Laurence an und fragte scharf: »Und können Sie Ihre Tiere dazu bringen, das Gleiche zu machen?«


    »Wenn die Männer an Bord gehen würden«, erwiderte Laurence.


    »Sie werden an Bord gehen, und wenn ich sie erschießen muss«, verkündete Wellesley.


    



    Trotz all seiner harschen Worte nahm er am nächsten Morgen die Coldstream-Garde beiseite und wandte sich persönlich an sie. Die sieben Gelben Schnitter und drei Graukupfer waren in einiger Entfernung hinter ihm aufgereiht und lagen so, dass ihre Kiefer und Zähne nicht zu sehen waren. Sie trugen ein Geschirr aus Seilen und Sackleinen, und Wellesleys Adjutanten waren alle dabei, höchst geschäftig über die Drachen zu klettern– ohne jeden Zweck, nur der dramatischen Wirkung wegen, denn die Geschirre waren bereits gründlich von den Drachen selbst geprüft worden.


    »Männer«, sagte Wellesley, »dies ist eine verdammt traurige Lage, in der wir uns befinden. Dieser korsische Emporkömmling schläft im Bett unseres Königs, und seine Handlanger stehlen unser Vieh und zerstören unsere Ernte. Das ist mehr, als jeder wahre Engländer ertragen kann, und wir werden es nicht viel länger mehr hinnehmen.«


    »Das ist richtig«, riefen einige Männer zurück; ein »Hört, hört«, und vereinzeltes, zustimmendes Gemurmel war die Reaktion.


    »Jeder von uns weiß, dass sie uns im Kampf nicht besiegen können, und wir haben inzwischen erfahren, dass sie auch nicht schneller als wir marschieren. Es ist einer von Boneys Tricks. Diese verdammten, faulen Franzmänner lassen sich den halben Weg lang auf Drachenrücken vorantragen, deshalb sind sie uns immer voraus«, sagte Wellesley und nickte zu den Drachen hinüber. Es ist Zeit, dass wir dem ein Ende bereiten, und Ihr Oberst hat Sie für die Ehre ausgewählt, es ihnen als erstes Regiment gleichzutun. Es ist nicht schlimm, sich in die Luft zu erheben, also vertraue ich darauf, dass Sie mit gutem Beispiel vorangehen, damit Ihnen der Rest des Korps folgen kann. Wenn unsere Sergeanten das Kommando geben, werden Sie an Bord der Drachen gehen, immer als ganze Kompanie, eine Kolonne auf die linke Seite des jeweiligen Drachen, die andere auf die rechte, und sie werden das Geschirr von vorne nach hinten besetzen. Die erste Kompanie, die in guter Ordnung an Bord ist, wird die Ehre haben, die Standarte zu tragen, wenn wir dem guten Boney seine wohlverdiente Abreibung verpassen, und sie wird eine Extraration Rum heute Nacht im Lager bekommen. Und ich hoffe, es ist niemand dabei, dessen Herz weniger mutig ist als das eines Franzosen«, fügte er hinzu, »aber wenn es jemanden gibt, der sich davor fürchtet, für eine Stunde zu fliegen, dann soll er es sagen, und er ist vom Dienst befreit.«


    Er nickte dem Oberst des Regiments zu, drehte sich selbst um und ging zu den Drachen hinüber, um viel Aufhebens darum zu machen, wie er sich mit Rowley unterhielt. Niemand sagte ein Wort, und die Männer strömten in perfekter Ordnung– vielleicht ein bisschen übereilig– an Bord der Tiere. Der Rest der Armee war dazugerufen worden, um diesen Vorgang zu beobachten. Die Drachen hoben mit den Soldaten auf ihren Rücken ab, und die Sergeanten mussten nicht lange drängeln, dass alle Männer an Bord freudig den unter ihnen marschierenden Regimentern zujubelten, als die Drachen davonsegelten.


    



    Während der ersten paar Tage war es ein ziemliches Durcheinander, am Ende des Tages die Vorräte auf die Männer zu verteilen, und mehr als eine Ration ging verloren. Sie schafften es nicht, mehr als zehn Meilen zusätzlich zur üblichen Distanz zurückzulegen, und die Brigaden auf der Straße wurden ein buntes Knäuel, da einige Regimenter den anderen zu nah auf den Fersen folgten, während andere meilenweit getrennt waren. Auch die Drachen waren alles andere als erfreut.


    »Einer von denen hat mich mit seinem Bajonett gepiekt«, empörte sich Chalcedony, »und als ich mich umgedreht habe, um ihm zu sagen, dass er das lassen solle, hat er geschrien. Er hat Glück, dass ich ihn nicht abgeschüttelt habe.«


    Aber schließlich legte sich eine gewisse Ordnung über das Vorgehen, und am Ende bewältigten sie den Marsch, der eigentlich einen langen, sich hinziehenden Monat hätte dauern sollen, in zwei Wochen. Die Vorteile des Lufttransports wurden umso offensichtlicher, als sie die Berge erreichten, wo die Drachen die Männer über die schlimmsten Streckenabschnitte trugen, und zwar immer dort, wo Schnee und Eis die Straße unpassierbar gemacht hatten. Der Winter war nun endgültig über sie hereingebrochen, und sie gerieten immer tiefer hinein, da sie Richtung Norden marschierten. Schließlich erhob sich eines klaren Morgens die Cairngorm-Bergkette erschreckend nahe vor ihnen, und das gefrorene, schwarze Wasser des Loch Laggan lag zum Greifen nahe. In großer Höhe thronte die Burg über dem See.


    »Oh, endlich«, stieß Temeraire erleichtert aus und sah auf den Hof mit den beheizten Steinen, die sich dunkel und frei von Schnee von der Umgebung abhoben.


    Aber Laurence sah woanders hin: Es saß bereits ein Drache im Hof, ein Papillon Noir, der prächtig mit schimmernden Streifen in Blau und Grün bedeckt war und es sich zusammengerollt auf den Steinen gemütlich gemacht hatte. Von seinen Schultern wehte die weiße Flagge eines Unterhändlers neben der Trikolore.
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    [image: e9783641091781_i0015.jpg]Es war eine enorme Erleichterung, die letzte Ladung von Männern und Proviant abzusetzen. Temeraire verstand natürlich die Notwendigkeit, ebenso schnell wie Napoleon voranzukommen, und selbst wenn er Zweifel gehegt hätte, hätten ihm Perscitias Kalkulationen deutlich gezeigt, wie schnell sich ein Unterschied von dreißig Meilen Tag für Tag auswirkte, auch wenn es nur wie ein paar läppische Flugstunden erschien. Aber es war so ermüdend mit diesen Flügen, kurz wie ein Katzensprung, immer hin- und herzupendeln: eine Stunde in der Luft, dann die Männer abladen und sofort zurückfliegen, um die nächste Fuhre aufzuladen. Es war unmöglich, schnell oder ungehemmt zu fliegen, wenn sich so viele Männer an die behelfsmäßigen Geschirre klammerten. Und dann war da noch die unangenehme Sache mit ihrer Notdurft. Temeraires eigene Mannschaft war wunderbar in der Lage, diese Angelegenheit zu regeln, ohne ihn zu beschmutzen, und selbst die kleine Roland hatte alles im Griff. Da die Passagiere nur eine, höchstens zwei Stunden an Bord waren, fand Temeraire es nicht zu viel verlangt, wenn er sie bat, sich mal ein bisschen zurückzuhalten, selbst wenn sie eng und dicht gedrängt saßen. Aber einige von ihnen schafften es einfach nicht, und sobald Temeraire auch nur ein wenig abtauchte, um eine bessere Luftströmung einzufangen, oder sich drehte, um den Aufwind zu nutzen, konnte er sicher sein, besudelt zu werden. Es war ein Leichtes zu sagen, dass er ja schließlich Schuppen zum Schutz hatte; er würde eine Woche lang jeden Tag baden müssen, um sich wieder richtig sauber fühlen zu können.


    Aber der See war vollkommen zugefroren, sodass er sich erst mal damit zufrieden geben musste, sich im dicken Schnee der benachbarten Hügel zu wälzen, bis er zwar überall nass, ihm aber auch entsetzlich kalt war.


    Das Lager wuchs mit jedem Tag, während sie immer mehr Soldaten durch die Luft beförderten, und mittlerweile kamen die Offiziere in gleichmäßigen Gruppen zur Burg hoch, um dort zu essen. Ihre Pferde ließen sie unten bei den Ställen zurück. Loch Laggan verfügte über eine ansehnliche Viehherde, und wenn die unangeschirrten Drachen gefressen hatten, zogen sie niedrige Kreise und fochten mithilfe schwieriger Flugmanöver die Landeplätze auf dem Hügel aus, denn es standen der begehrte Hof und seine nähere Umgebung zur Verfügung, aber auch entlegenere Lichtungen.


    »Glaubst du«, wandte sich Temeraire flüsternd an Laurence, als er es sich glücklich und zufrieden auf den höchst angenehmen, backofenheißen Steinen im Hof gemütlich gemacht hatte, »glaubst du, Celeritas hat mir verziehen, dass ich ihn angelogen habe?« Er hob den Kopf und sah auf das Gewimmel von Drachen: Mittelgewichte versuchten, sich zwischen ihn, Requiescat, Ballista und Armatius zu quetschen, wobei Letzterer klammheimlich einen Platz zwischen den Schwergewichten beansprucht hatte, weil Gentius noch immer auf seinem Rücken schlummerte. Die Leichtgewichte und Kurierdrachen hockten auf den Mauern und Zinnen und warteten, bis die verdrängten Mittelgewichte aufgaben und sie ihr eigenes Gezanke um einen guten Platz beginnen konnten.


    Majestatis hatte sich aus allen Rangeleien herausgehalten und sich eine Stelle unmittelbar auf der anderen Seite der Mauer in südlicher Richtung gesucht: Temeraire konnte hören, wie Perscitia aufgebracht mit ihm stritt. »Du solltest dir einen Platz im Hof sichern«, sagte sie.


    »Ich fühle mich hier sehr wohl«, erwiderte Majestatis friedlich.


    »Aber du würdest dich im Hof noch viel wohler fühlen«, beharrte Perscitia, »und du würdest dort auch sofort einen Platz bekommen, wenn du nur ein bisschen Druck machen würdest. Du musst nicht hier herumliegen.«


    »Aber ich liege gerne hier herum, und ich muss gar keinen Druck ausüben, um es mir gemütlich zu machen«, erklärte er. »Der Boden ist warm.«


    Sie zischte missmutig. »Ich könnte wetten, du hast gar keine Ahnung, warum das so ist.«


    »Das heiße Wasser aus den Bädern läuft auch auf dieser Hügelseite entlang«, sagte Majestatis.


    Einen Augenblick lang herrschte Stille. »Ja«, bestätigte Perscitia, »so muss es sein, weil dies die niedrigere Seite des Hanges ist und das Wasser irgendwo ablaufen muss. Aber warum weißt du denn davon?«


    »Es kommt Dampf aus dem Spalt dort im Boden.«


    »Oh«, murmelte sie.


    »Ich werde jetzt schlafen«, teilte Majestatis ihr mit. »Mir macht es nichts aus, diesen Platz mit dir zu teilen.«


    »Aber ich will ihn mir nicht teilen«, sagte Perscitia, doch ein tiefes, grollendes Atmen war die einzige Antwort, und nachdem sie einen Augenblick lang noch vor sich hingeschimpft hatte, beruhigte sie sich wieder. Man konnte beide schnarchen hören, noch ehe die Zankerei auf dem Hof sich gelegt und sich alles geordnet hatte.


    



    Von Celeritas allerdings gab es keine Spur. Der alte Ausbilder schlief natürlich selbst nicht im Hof, sondern in einer eigenen Höhle im Berghang. Aber er hätte schon herauskommen können, um sie alle zu begrüßen, fand Temeraire. Er fühlte sich unbehaglich, weil er Celeritas angelogen hatte, als sie gekommen waren, um die Pilze zu holen, und er hatte nie die Gelegenheit gehabt, sich in aller Form zu entschuldigen. Er war sich ganz sicher, dass Celeritas ihn verstanden und die Sache gutgeheißen hätte– zumindest war er sich einigermaßen sicher, denn jeder konnte auch mal etwas krummnehmen. Vielleicht war Celeritas auch richtig zornig darüber, angelogen und dazu gebracht worden zu sein, sie widerspruchslos in die Höhle zu lassen.


    »Er ist nicht mehr hier«, sagte ein Winchester, einer, den Temeraire nicht kannte. Es war ein kleines, angeschirrtes Kuriertier mit klugen Augen, das auf der Mauer hinter ihnen hockte, um dem Durcheinander mit all den neuen Drachen aus dem Weg zu gehen. »Ich glaube, er hat sich in ein Zuchtgehege in Irland zurückgezogen.«


    »Aber warum in aller Welt sollte Celeritas in ein Zuchtgehege gehen?« , protestierte Temeraire. Der kleine Winchester zuckte nur raschelnd mit den Flügeln. »Es ist sehr langweilig in einem Zuchtgehege«, teilte Temeraire Laurence mit. »Ich verstehe nicht, warum jemand seinen Posten hier aufgeben sollte.«


    Einen Moment lang erwiderte Laurence nichts, dann sagte er mit seltsamer Stimme und ohne viel Überzeugungskraft: »Vielleicht hat er die Arbeit sattgehabt.«


    Mehr fügte er nicht hinzu, um Temeraire Mut zu machen, und dieser warf ihm einen Blick von der Seite zu. Laurence saß auf einer der niedrigen Bänke an der Mauer und besah sich wieder den goldenen Ring, den er aus London mitgebracht hatte. Er hatte ihm nicht erzählt, woher er ihn hatte, und Temeraire wollte ihn nicht drängen. Laurence schien so unglücklich, und Temeraire verstand nicht richtig, warum. Sie waren beisammen, nirgendwo eingesperrt, und bald schon würden sie in einer prächtigen Schlacht kämpfen, um ihr Territorium zurückzuerobern. Und dann würde ihnen die Regierung dafür auch noch Geld bezahlen. Es gab also nichts zu bereuen, außer vielleicht, dass sie sich überhaupt erst zurückgezogen hatten, aber selbst dafür würde sie der Rest entschädigen.


    Temeraire seufzte und teilte den keifenden Schnittern mit: »Ihr solltet besser noch ein bisschen Platz lassen. Maximus und der Rest des Korps werden bald eintreffen. Und sollte Lily nicht schon gestern hier sein?«


    Laurence hob den Kopf. »Das sollten sie alle. Sie waren eigentlich vor uns.«


    Er lief zur Burg, um die anderen Offiziere nach dem Verbleib des Korps zu fragen. In der Zwischenzeit setzten sich Chalcedony, Gladius und Cantarella gegen die übrigen Schnitter durch und machten es sich bequem, sodass die Graukupfer, Winchester und die Wilddrachen sich zwischen den Rest zwängen konnten und sie es alle warm und schön auf den beheizten Steinen hatten. Moncey und Minnow hatten sich auf Temeraires Rücken niedergelassen. Dieser fand es ganz gemütlich und machte sich für ein Nickerchen bereit, als der Papillon Noir den Kopf hob und sagte: »Wie angenehm es hier ist. Fast so schön wie in den Pavillons, die der Kaiser für uns in Paris hat erbauen lassen.«


    Er sprach Englisch mit einem sonderbaren Akzent, und viele der Drachen sahen interessiert auf. »Natürlich sind die viel größer«, fuhr der Papillon fort. »Also muss niemand draußen schlafen, der nicht will. Und es führt ein netter, kleiner Fluss an ihnen vorbei, sodass man nur ein bisschen den Hals recken muss, wenn man was trinken möchte. Aber hier ist es ja auch warm, wenigstens wenn es nicht regnet oder schneit.« Und tatsächlich trieb in ebendiesem Moment eine kleine Schneewolke über sie hinweg, sodass die Steine zu glänzen begannen.


    Temeraire entgegnete recht kühl: »Ich schätze, er ahmt die Pavillons nach, die er in China gesehen hat und die prachtvoll dort sind.«


    »Ja, genau«, bekräftigte der Papillon begeistert, »allerdings sagt Madame Lien, er habe sie sogar noch schöner gemacht. Und wir haben alle eine eigene Kiste in den Pavillons, in der wir unseren Schatz verstecken können, und die Palastwache passt darauf auf, wenn wir nicht da sind.«


    »Hm, und ich soll glauben, die nehmen die Sachen nicht einfach weg?«, fragte Gentius skeptisch und öffnete eines seiner blassorangefarbenen Augen.


    »Nein, niemals«, behauptete der Papillon. »Ich besitze drei goldene Ketten und einen Rubin, die ich in der Kiste aufbewahre, und ich habe sie immer so vorgefunden, wie ich sie zurückgelassen habe. Die Wachen polieren meinen Schatz sogar, wenn ich sie darum bitte.«


    Nun war jeder hellwach, denn die Worte »drei Ketten und ein Rubin« wirkten ungemein anregend. »Ich habe sie mir verdient«, sagte der Papillon, der bemerkte, dass er einen größeren Zuhörerkreis hatte, »indem ich dabei geholfen habe, Straßen zu bauen, und im Kampf erfolgreich war. Und ich bin dafür zum Kapitän befördert worden, seht doch nur.« Damit zeigte er eine hübsche Anstecknadel vor, die an seinem Geschirr befestigt war: eine runde Scheibe aus einem glänzenden Metall. »So kann es jedem gehen, der sich entscheidet, dem Kaiser zu dienen«, fügte er bedeutungsvoll hinzu.


    Temeraire legte seine Halskrause an. »Natürlich, wenn man Lust hat, jemandem zu helfen, der anderen Leuten Grund und Boden stiehlt, obwohl er selbst schon genug davon hat, und massenhaft Menschen und Drachen dabei tötet«, sagte er kühl. »Und überhaupt werden wir ebenfalls bezahlt, und ich bin zum Oberst ernannt worden.«


    »Na, da gratuliere ich aber«, sagte der Papillon. »Wie viel habt ihr denn bislang bekommen?« Als Temeraire eine verlegene, stotternde Antwort gab, fuhr der Papillon fort: »Also, ich bin mir sicher, der Kaiser würde euch sofort bezahlen und euch auch einen höheren Rang verleihen.«


    Ein leises, nachdenkliches Gemurmel erhob sich. Temeraire hob den Kopf und stupste Roland an, die gerade grantig Schulaufgaben mit Demane und Sipho erledigte, was jedoch weniger aus ihrem eigenen Antrieb geschah, sondern weil Sipho hartnäckig darauf bestand. Er begann bereits, sowohl sie als auch seinen älteren Bruder zu überflügeln, da Roland nie besonders großes Interesse am Lernen gezeigt hatte.


    »Sie sollten besser Laurence Bescheid sagen, dass dieser französische Drache alle möglichen Versprechungen macht, die ich für sichere Lügen halte, nur damit wir uns in den Dienst Napoleons stellen. Bitten Sie Laurence, rasch zu kommen und dieser Sache ein Ende zu bereiten«, schloss er flehentlich, denn er wusste nicht, was er dem französischen Drachen entgegnen sollte. Dieser bot alles an, wofür sich Temeraire eingesetzt hatte, nur dass er selbst es nicht von Napoleon haben wollte, der in England eingefallen war, allen so viele Schwierigkeiten gemacht und Lien freie Hand gelassen hatte.


    »Oh, ich gehe sofort«, stieß Roland erleichtert aus und schoss davon; Demane war nicht weniger erpicht darauf zu verschwinden und schloss sich an.


    »Und wer überprüft jetzt meine Aufgaben?«, rief Sipho ihnen unglücklich hinterher.


    



    Laurence war nicht weiter als bis zur großen Eingangshalle der Festung gekommen. Viele Offiziere standen dort in Grüppchen beisammen und sprachen mit gedämpften Stimmen, die von der hohen, gewölbten Decke zurückgeworfen und zu einem hohlen, unverständlichen Gemurmel verwandelt wurden. Einige Augenblicke lang zögerte Laurence am Eingang: Er kannte nur wenige Gesichter und noch weniger, zu denen er sich gesellen wollte. Dann entdeckte er Riley in einer Ecke.


    Riley hatte einen benommenen, erschöpften Ausdruck auf seinem Gesicht und eröffnete das Gespräch vollkommen taktlos mit: »Hallo, Laurence, ich dachte, Sie wären im Gefängnis«, in einem Ton, der eher erstaunt als verurteilend klang. »Ich habe einen Sohn«, fügte er hinzu.


    »Ich gratuliere«, sagte Laurence und schüttelte die dargebotene Hand, die erste Bemerkung geflissentlich überhörend. Riley erwiderte diese Begrüßung und schien gar nicht zu bemerken, dass er keine Erwiderung erhalten hatte. »Geht es Catherine gut?«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, antwortete Riley. »Die sind allesamt vor drei Tagen zur Küste losgeflogen, und auch wenn es kaum zu glauben ist: Sie bestand darauf, dass man auf sie zu Hause nicht verzichten könne. Gott sei Dank hatten wir bereits eine Amme aus dem Dorf gefunden, aber ich wage zu behaupten, dass sie sonst auch geflogen wäre und das Kind hätte verhungern lassen. Wussten Sie eigentlich, dass man Säuglinge alle zwei Stunden füttern muss?«


    Er hatte keine Ahnung, warum die Drachen abgezogen worden waren oder wohin genau sie unterwegs waren; das bisschen Zeit, das er nicht für die Versorgung des Neugeborenen brauchte, floss in die Allegiance. Er hatte sie in einem Trockendock in Plymouth gelassen, wo sie nach der Afrikareise überholt werden sollte, doch da sich nun Bonaparte und seine Armee zwischen ihm und dem Hafen befanden, machte er sich Sorgen über das Schicksal des Schiffes. »Ich bin mir sicher, dass die Marine Napoleon nicht in Plymouth einziehen lässt«, sagte er, »ich bin mir da ganz sicher. Aber wenn er doch irgendwie den ganzen Süden besetzen sollte, dann…«


    »Sir«, sagte Emily, und Laurence sah zu ihr hinunter. Sie zupfte ihn am Ellbogen, Demane im Schlepptau. »Sir, Temeraire schickt mich… Also gut, er schickt uns, um Ihnen zu sagen, dass der französische Drache große Reden schwingt und versucht, die anderen Drachen in Versuchung zu führen. Er versucht, sie zu bestechen, damit sie zum Kaiser überlaufen, weil sie da Pavillons und Juwelen und so bekommen. Er kann nämlich Englisch sprechen.«


    »Wo ist der Abgesandte?«, fragte Laurence Riley. »Wissen Sie, wen sie geschickt haben?«


    »Talleyrand«, antwortete Riley.


    



    Die Konferenz war bereits in einem wenig benutzten Bibliothekszimmer in einem der oberen Stockwerke im Gange; unmittelbar nach ihrer Ankunft hatte sich Wellesley entschlossen, an den Gesprächen und Verhandlungen teilzunehmen. Laurence war sich sicher, dass von allen Senioroffizieren bei ihm die Chance am größten wäre, dass er das ganze Ausmaß der Bedrohung durch diesen französischen Drachen ernst nehmen würde. Aber der Raum war von Wachen und Adjutanten versperrt, unter ihnen zehn Franzosen in Uniformen, ähnlich denen der Kavallerieoffiziere, die man jedoch für das Fliegen leicht abgewandelt hatte. So waren die langen Mäntel aus Leder, und in den Gürteln steckten schwere Handschuhe. Laurence hatte keine Idee, wie er eine Nachricht in den Konferenzraum hineinschicken sollte, bis sein Blick auf Rowley fiel und er ihn zu sich rief.


    Rowleys persönliche Verachtung hatte sich nicht gelegt, aber er war soeben Zeuge geworden, wie ein Marsch von einem Monat auf zwei Wochen auf Drachenrücken verkürzt worden war, und auch wenn er nicht lächelte, hörte er Laurence immerhin zu und antwortete knapp: »Nun gut, kommen Sie mit«, woraufhin er ihn durch eine Seitentür in die Bibliothek führte.


    Talleyrand war nicht allein gekommen. Er saß an der Seite eines langen Tisches, der für diese Gelegenheit in das Zimmer geschafft worden war, und er hatte einen Marschall neben sich. Es handelte sich dabei um Murat, Bonapartes Schwager. Sie bildeten ein sonderbares Paar: Talleyrand mit seinem langen, aristokratischen, blassen Gesicht unter schütterem, blondem Haar, das beinahe ausgeblichen wirkte, neben Murat, der dicke, gelockte Haare und leuchtend blaue Augen hatte, in einem Gesicht, das von Wind und Arbeit gegerbt war. Sein Körper war kräftig, er selbst jeder Zentimeter ein waschechter Soldat. Murats Kleidung war beinahe von fast absurder Pracht, aus der Nähe betrachtet: Er trug einen schwarzen Ledermantel mit goldener Stickerei und goldenen Knöpfen, darunter einen schneeweißen Stehkragen und ein ebensolches Hemd. Handschuhe, ebenfalls aus schwarzem Leder mit Goldbesatz, lagen neben ihm auf dem Tisch. Talleyrands Kleidung war von stillerer und förmlicherer Eleganz.


    Ihnen gegenüber saßen ein halbes Dutzend Minister, die ganz und gar anders angezogen waren und allesamt nach dem langwierigen, in aller Eile vollzogenen Rückzug aus London aussahen und das Unbehagen ausstrahlten, das es für sie bedeuten musste, nun in einem Militärlager untergebracht zu sein. Vor allem Perceval, der Premierminister, wirkte besonders erschöpft und unzufrieden. Seine Zeit als Minister war von Beginn an eine wacklige und sehr zweifelhafte Angelegenheit gewesen und hatte vor allem an kleineren Unregelmäßigkeiten und Männern, die er aufgrund ihrer Schmeichelei auf ihre Posten befördert hatte, gekrankt. Die Regierung seines Vorgängers, Lord Portland, war unter dem Gewicht des Desasters in Afrika zusammengebrochen, und der alte Mann hatte sich geweigert, einen neuen Stab zu suchen. Canning, der letzte Außenminister, hatte sich selbst um diese Stellung bemüht und war gescheitert, woraufhin er sich sowohl weigerte, der neuen Regierung beizutreten, als auch verhinderte, dass der Kriegsminister Lord Castlereagh sich ihr anschloss. So musste sich Perceval mit Lord Bathurst und Lord Liverpool begnügen; es waren gute Männer, aber er brauchte jetzt mehr als je zuvor die fähigsten und begabtesten Berater, die er kriegen konnte. Auch wenn Lord Bathurst ein Befürworter der Sklavenbefreiung war, so musste Laurence doch zugeben, dass er nicht der Mann war, den irgendjemand ausgewählt hätte, um nun hier Talleyrand gegenüber am Verhandlungstisch zu sitzen.


    Lord Mulgrave, der Erste Lord der Admiralität, hatte seinen Posten behalten. Dalrymple saß bei ihm, ein alter, fetter Soldat, und keiner von beiden wirkte so, als sei er dem Marschall gewachsen. Macht, Energie und beeindruckendes Auftreten versammelte sich an einer Seite des Tisches. Die Geschliffenheit und das blasierte Gehabe des Ancien Régime prallte auf die grobschlächtige Brutalität des Königreiches. Einzig Wellesley, der am anderen Ende des Tisches neben Lord Liverpool saß, wirkte nicht schon halb besiegt. Er war in aufgebrachter Stimmung und presste seine Kiefer fest zusammen.


    Rowley beugte sich vor, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern, woraufhin sich Wellesley über den Tisch lehnte und die Unterhaltung, die in Französisch geführt wurde, mit den Worten unterbrach: »Was zum Teufel hat das zu bedeuten? Sie kommen hierher unter dem Schutz der weißen Fahne, und währenddessen sitzt ihr Drache im Hof und versucht, unsere Drachen mit Juwelen zu bestechen?«


    Auf diese Anschuldigung hin stieß Murat einen empörten Schrei aus und antwortete: »Ich bin sicher, hier liegt ein Missverständnis vor. Liberté steckt voller Begeisterung, aber er würde doch…«


    »Ich bin mir sicher, dass General Wellesley niemandem zu nahe treten wollte.« Lord Eldon war schnell zu Entschuldigungen bereit. »Sicherlich ist Ihre Hoheit«, – Bonaparte machte die Mitglieder seiner eigene Familie sehr gerne zu Prinzen– »mit der barschen, freimütigen Rede der Soldaten vertraut…«


    Talleyrand folgte der Diskussion mit halb geschlossenen Augen, die einen kurzen Moment lang zu Laurence flackerten. Dann winkte er mit gebogenem Finger einen seiner Adjutanten näher, beugte sich zu ihm und beriet sich flüsternd. Als die ersten hitzigen Worte ausgetauscht waren, schaltete er sich ein und sagte: »Vielleicht sollten Marschall Murat und ich uns jetzt entschuldigen und ein Wort mit Liberté sprechen, um sicherzugehen, dass es nicht zu weiteren Missverständnissen kommt. Unsere Unterhaltung hier war lang, und eine kurze Unterbrechung würden uns allen guttun.« Unbeholfen erhob er sich, woraufhin auch alle anderen von ihren Stühlen aufstanden, und beugte sich ein wenig in Percevals Richtung: »Ich hoffe, wir haben noch eine weitere Gelegenheit, uns auszutauschen, sagen wir heute Abend?«


    Mit einer Verbeugung ließ er Murat den Vortritt und ließ ihn auch zuerst den Raum verlassen. Er humpelte ihm hinterher, blieb jedoch an der Tür kurz stehen, drehte sich zu Laurence um und sagte laut und für alle vernehmlich: »Gestatten Sie mir, Ihnen noch einmal den Dank der Regierung Seiner Kaiserlichen Majestät zu übermitteln, Monsieur Laurence, und Ihnen zu versichern, dass Frankreich in Ihrer Schuld steht, was der Kaiser nicht vergessen wird.«


    Die wohlgesetzten Worte trafen Laurence schlimmer als Messer. Er war sich voller Bitterkeit sicher, dass ihn dieser Schmerz nur beiläufig ereilte, da Talleyrand eigentlich auf die Minister am Tisch gezielt hatte. Er wollte jede Nachricht, die Laurence überbrachte, unglaubwürdig erscheinen lassen. »Ihre Regierung, Monsieur«, sagte Laurence, »schuldet mir gar nichts. Ich habe nicht zu Ihren Gunsten gehandelt.«


    Talleyrand lächelte nur sanft und verbeugte sich ein weiteres Mal, ehe er den Raum verließ.


    »Bei Gott, was für eine Unverschämtheit«, ereiferte sich Wellesley, der kaum abwartete, bis sich die Tür geschlossen hatte und keineswegs seine Stimme dämpfte. »Dieses arrogante Schwein, dieser Sohn eines Gastwirts und einer Hure, verheiratet mit ebensolcher; das, um König von England…«


    »So etwas haben Sie nicht einmal angedeutet«, setzte Lord Eldon an. Er war der Lordkanzler, vom bekannten Rechtsanwalt zu diesem Adelsrang aufgestiegen und von da an in der Tory-Regierung für seine unerschütterliche Opposition gegen die katholische Emanzipationsbewegung aufgefallen.


    »Glauben Sie etwa, dass irgendjemand aus diesem illustren Zirkel um den Emporkömmling sich mit etwas so Läppischem wie dem Amt eines Gouverneurs zufriedengeben wird?«, fauchte Wellesley. »Gebt ihm sechs Monate, und man wird von König Murat sprechen, sobald er Armee und Marine zerschlagen hat.«


    »Nein, das wäre nicht akzeptabel«, sagte Perceval ohne viel Überzeugungskraft. »Aber wir haben doch eine Ausgangsbasis geschaffen …«


    »… die von vorne bis hinten eine Beleidigung ist«, unterbrach ihn Wellesley, »und die wir sofort ablehnen müssten.«


    »Einen seiner Vorschläge zumindest«, mischte sich ein anderer Minister ein. »Gentlemen, ich bitte Sie um unserer Selbst willen, etwas in Betracht zu ziehen: Ich möchte darauf drängen, dass die rasche Entscheidung gefällt wird, Seine Majestäten nach Halifax zu schicken, in aller Eile und unter den notwendigen Vorkehrungen für ihre Sicherheit.«


    »Defätistischer Nonsens«, sagte Wellesley scharf. »Bonaparte wird vor dem Frühling nicht mal in die Nähe von Schottland kommen, ganz egal, was wir tun.«


    »All unsere Späher berichten, dass seine Soldaten bereits überall im Norden von England verstreut sind.«


    »Auf der Suche nach Verpflegung«, sagte Wellesley, »und nur in kleinen Gruppen. Wir haben zwei Dutzend Außenposten und Garnisonsfestungen zwischen London und Edinburgh, und er kann nicht einfach mit seiner Armee daran vorbeimarschieren.«


    »Sicherlich sollten wir keinerlei Risiko eingehen. Bonaparte ist in nur einem Winter von Berlin nach Warschau gezogen…«


    »Weil die Hälfte der Garnisonsanführer die Waffen gestreckt und sich ergeben hat, kaum dass die Fanfaren vor ihren Toren zu hören waren. Ich habe mehr Vertrauen in unsere Offiziere.«


    »Der König ist kein junger Mann mehr«, mischte sich Perceval in den immer hitziger geführten Schlagabtausch Wellesleys mit dem Minister ein, »und er ist auch nicht bei bester Gesundheit…«


    »Niemand schlägt vor, dass er sich aufs Schlachtfeld begeben soll«, sagte Wellesley, »aber er kann noch immer eine Truppenansprache halten.«


    Perceval schwieg kurz und sagte schließlich nachdrücklich und sehr leise: »Der König ist nicht bei bester Gesundheit.«


    Für einen Moment war Stille, dann wandte sich jemand an Wellesley und sagte in versöhnlicherem Ton: »Wenn der Prinz von Wales bliebe oder Prinz William und nur der König aufbräche…«


    Wellesley wischte diese Bemerkung sofort mit einer zornigen Handbewegung fort. »Wenn Sie entschlossen sind, ihn wegzuschicken, dann schicken Sie ihn weg. Und wenn Sie seinen Thron übergeben wollen, dann schnüren Sie doch ein Paket, wo Sie alles dazulegen, was diese Nattern sonst noch so haben wollen, und gestatten Sie ihnen doch, dass sie sich direkt an unsere Truppen wenden, um sie zur Aufgabe zu bewegen, warum nicht?«


    »Kommen Sie, General Wellesley, das nenne ich eine Überreaktion …«


    »Wenn Sie auch nur einen einzigen Augenblick lang geglaubt haben, dass sie nicht ganz genau wussten, was der Drache auf unserem Hof so treibt…«


    »Ich hoffe, wir lassen uns nicht ablenken, indem wir uns einreden lassen, dass Talleyrand, wenn nicht gar Bonaparte selbst, ernsthaft einen hinterlistigen Plan ersonnen hat und ihn von einem seiner Drachen in die Tat umsetzen lassen will«, sagte Eldon. »Ich habe mir das unbedeutende Geplapper der Tiere angehört; lassen Sie uns da keine bewussten und wohlüberlegten Vorhaben hineininterpretieren …«


    »Sir«, sagte Laurence und ertrug die Blicke, die es ihm einbrachte, dass er die Tollkühnheit besaß zu unterbrechen, »vielleicht sind Sie sich nicht der Tatsache bewusst, dass die Drachen ihre Sprache bereits in der Schale erwerben und gewöhnlich keine weitere erlernen. Es kann kein Zufall sein, dass sie ein Tier mitgebracht haben, das Englisch sprechen und sich deshalb mühelos mit unseren eigenen Tieren verständigen kann.«


    »Dann sorgen Sie eben dafür, dass unsere Drachen ein zweites Mal gefüttert werden, das wird schon alle Gedanken an ein Überlaufen, die dieses französische Tier ihnen möglicherweise eingetrichtert hat, wieder aus ihrem Kopf entfernen«, winkte Eldon ab. »Was könnte denn Bonaparte unseren Drachen groß anbieten?«


    »Respekt, wenn schon sonst nichts«, sagte Laurence. »Wenn Sie nicht begreifen, dass die Vernachlässigung und die Verachtung, mit der unsere Tiere behandelt worden sind, sie empfänglich werden lassen für das schlichteste Angebot von Höflichkeit und Respekt…«


    »Wir haben genug von Ihnen gehört, Laurence«, sagte Lord Mulgrave mit eisiger Stimme. »Sie haben Bonaparte einen größeren Dienst erwiesen, als es Talleyrand, Murat und zehn faselnde Drachen zusammen schaffen würden, selbst wenn sie alle Gelegenheiten der Welt hätten.«


    Laurence zuckte zusammen, hoffte aber, dass es ihm keiner angemerkt hatte. Mulgrave hatte den entsetzlichen Plan, den kranken Drachen nach Frankreich zu schicken, gutgeheißen; er hatte die Untersuchung geleitet, in der Laurence zuerst durch Zufall davon erfahren hatte; er hatte die Männer für das Militärgericht ausgewählt und mit tiefstem Hass auf ihn den Vorsitz geführt.


    »Ein Mann kann ein Enthusiast sein, auch ohne zum Verräter zu werden«, sagte Mulgrave, »aber Sie sind beides; wenn man Ihnen gestattet hat, noch ein bisschen länger zu leben– und das war sicherlich nicht meine Entscheidung–, dann sind Sie ganz gewiss der letzte Mann, auf den irgendjemand, der bei Verstand ist, hören würde.«


    Wellesley erwiderte scharf: »Diese Worte lenken von den eigentlichen Entscheidungen ab, und ich wage zu behaupten, dass sich Talleyrand zu seinem Erfolg beglückwünschen würde, wenn er zuhören könnte. Sir«, sagte er zu Perceval, »ich bitte Sie, werfen Sie ihn raus, und Murat gleich mit dazu. Jede Minute, in der diese weiße Fahne vor den Augen der Armee weht, nagt an den Herzen meiner Männer. Wir sollten einen Gegenangriff besprechen und nicht darüber verhandeln, wie wir uns ergeben können. Und um das geht es im Augenblick, auch wenn Sie versuchen, darüber hinwegzutäuschen.«


    »General Wellesley, Sie und General Dalrymple werden meine direkte Art entschuldigen müssen«, schaltete sich Lord Liverpool ein, »aber so unangenehm, wie es auch sein mag, diese Dinge zu besprechen, wir werden die Bedingungen angenehmer finden als jene, die er uns im März anbieten wird. Ich hoffe, dass meine Bemerkungen nicht als Kommentar zu unserer Armee verstanden werden. Es ist eine unbestrittene Tatsache, dass Bonaparte jede Armee besiegt hat, die gegen ihn ins Feld geführt wurde, die Russen, die Österreicher, die Preußen, die Türken und auch uns selbst. Mir scheint, dass wir allem zustimmen können, was er fordert, solange unsere Armee und unsere Marine noch ein Weile geschont werden und der König in Sicherheit ist, alles, was Napoleon aus London zurück nach Paris bringt. Dann können wir uns um Murat kümmern…«


    »Sind Sie…« Wellesley unterbrach sich selbst und fuhr dann in beherrschterem Tonfall fort: »Solange Bonaparte in England ist, können wir der ganzen Sache mit einem Streich ein Ende machen, nicht nur der Invasion, sondern auch dem Krieg, diesem Konflikt, der seit mehr als zehn Jahren schwärt. Das Letzte, was wir wollen können, ist, dass er abzieht, und das Einzige, wofür wir, verdammt noch mal, dankbar sein können, ist, dass er sich selbst in unsere Reichweite begeben hat. In einem Monat werden wir fünfzigtausend Mann hier haben; in Edinburgh weitere sechzigtausend, und hundertfünfzig kampfbereite Drachen auf unserem eigenen Boden; in einem Monat …«


    »Die Hälfte der Grande Armée sitzt an der Küste Frankreichs und wartet nur darauf, herübergeschafft zu werden und selbst ihren Teil zu erledigen«, warf Eldon ein. »In einem Monat wird Bonaparte zweihunderttausend Mann und mehr hergebracht haben.«


    »Nein, wird er nicht.« Die Tür knallte, und Jane Roland trat ein, wobei sie ihre blutgetränkten Handschuhe abstreifte; Blut hatte auch Streifen auf ihrem Gesicht und in ihrem Haar hinterlassen und ihren Mantel beschmutzt. »Was ist?«, entgegnete sie den erschrockenen Fragen und besah sich in einem Spiegel an der Wand. »Oh, ich schätze, ich sehe etwas mitgenommen aus. Aber nein, es ist nicht mein Blut, ich glaube, es stammt von diesem elenden, verfluchten Franzmann: Ich habe ihn mit meinem Degen durchbohrt.«


    Sie nahm ein Glas Brandy, das ihr besorgt angeboten wurde, und leerte es in einem Zug. »Danke, Sir«, sagte sie und stellte es wieder ab, »da spürt man wieder Leben in der Brust. Ich bitte um Verzeihung, Gentlemen, dass ich hier so verdreckt hereinspaziere, aber ich komme soeben von der Küste. Napoleon hat versucht, weitere Soldaten in Folkestone an Land zu bringen, aber er hatte nicht ganz so viel Glück, wie er es sich gewünscht hätte, kann ich mir vorstellen. Wir haben den Trick mit den Harpunen zunichtegemacht. Unsere Schmiede haben uns mit scharfen Drähten versehen, und zu zweit haben die Kurierkapitäne die Seile im Handumdrehen durchtrennt. Hier sind die Berichte von Admiral Collingwood«, fügte sie hinzu, als Frette, der ihr gefolgt war, die Päckchen vor Mr. Perceval auf den Tisch legte. »Sechs Linienschiffe wurden aufgebracht, vier versenkt, zwei verbrannt, und keine tausend der sechzigtausend Mann gelangten an Land.«


    Der Lärm, den ihre Mitteilung bewirkte, war außergewöhnlich, nicht nur hinsichtlich der Lautstärke, sondern auch, was die plötzliche Wandlung im Ton anging. Vielleicht war das nicht ganz angemessen für einen Sieg, der sie lediglich nicht schlechter als vorher dastehen ließ. Aber selbst dieser kleine Triumph schmeckte süß für jene, die lange nicht davon gekostet hatten. Eldon war zum Schweigen gebracht worden, und Wellesley sprang auf, um Janes Hand zu schütteln, ehe er begriff, was er da tat.


    »Also kann er keine weiteren Männer rüberschaffen… Wie viele hat er im Augenblick hier?«, drängte Perceval.


    »In der Nacht kann er sie immer noch durch die Luft transportieren«, wandte Jane ein. »Wir können auf Patrouille gehen, ebenso die Marine, aber wir werden nicht jeden Fleur-de-Nuit fassen, der über den Kanal schlüpft. Und die können bis zu zweihundert Mann auf einmal auf ihren Rücken tragen.«


    »Meinetwegen kann er jede Nacht zehn davon fliegen lassen«, sagte Wellesley. »Er kann die Zahl unserer Soldaten nicht ausstechen, bis wir bereit sind, ihm gegenüberzutreten. Sir– Gentlemen«, sagte er und ließ den Blick über den Tisch wandern. »Kein Krieg wird am Konferenztisch gewonnen, aber viele werden dort verloren. Lassen Sie mich nicht zu dem Schluss gelangen, dass dieser Raum voller Feiglinge ist, sondern zeigen Sie mir, dass Engländer am Tisch sitzen. Schenken Sie mir Ihr Vertrauen und hunderttausend Mann, und ich fürchte mich nicht vor Bonaparte. Werden Sie das tun?«


    Eine Pause entstand; mehrere Männer sahen Dalrymple an. »Vielleicht ein gemeinsames Kommando…«, setzte einer der Anwesenden an.


    »Nein«, unterbrach Wellesley. »Wenn Sie kein Vertrauen in mich setzen wollen, dann suchen Sie sich einen anderen.«


    Wieder senkte sich Stille herab, und einen Augenblick lang wurde gezögert, aber Wellesley hatte sich einen guten Moment ausgesucht. Noch immer überstrahlte der eben verkündete Sieg alles andere. Perceval erhob sich und legte seine Hände flach auf den Tisch. »Dann soll es so sein. Lord Bathurst, Sie werden unsere Gäste darüber informieren, dass die Verhandlungen zu Ende sind. General Wellesley, Sie haben das Kommando, und Gott sei mit Ihnen.«


    Keine Minute später war Wellesley bereits fast am Ende des Flures angelangt und sagte: »Eine elende Verschwendung von Zeit und Energie, aber immerhin ist das jetzt ausgestanden, und es wurde kein irreparabler Schaden angerichtet. Roland, ich brauche hundert Drachen für den Transport…«


    »Ich kann keine hundert Tiere erübrigen, wenn ich fünfhundert Meilen Küstenlinie zu bewachen habe«, sagte Jane, die mit ihm Schritt hielt.


    »Ich habe weitere dreißigtausend Mann, die hierher müssen, und vierzigtausend nach Edinburgh«, sagte Wellesley brüsk.


    »Teilen Sie mir mit, wo die Männer zu finden sind und wohin Sie sie haben wollen, und ich überlege mir etwas mit den Drachen, die in Flugentfernung auf Patrouille unterwegs sind.«


    »Nun gut.« Er nickte ihr knapp zu. »Rowley, geben Sie ihr die Liste der Garnisonen«, sagte er über die Schulter. »Sagen Sie mir, was an Versorgung benötigt Bonaparte Ihrer Meinung nach?«


    »Für die Tiere? Hundert Ochsen am Tag«, antwortete Jane. »Mehr, wenn er viele Tiere mit Kampfgewicht bei sich hat und sie für ihr Abendbrot arbeiten müssen. Aber er schafft es. Er hat natürlich Männer ausgeschickt, die für Nachschub sorgen. Und wir haben weniger Drachen südlich der Berge, die ihnen die Vorräte wegfressen.«


    Er nickte. »Sehr gut. Ich muss nach Edinburgh und den Rest der Armee auf Vordermann bringen…«


    »Wellesley«, sagte Jane, »ehe Sie gehen, müssen Sie mir folgende Bemerkung gestatten. Ich kann die Männer überall hinbringen, wo Sie sie brauchen, aber ich kann Bonaparte nicht zwingen hierherzukommen und sich ihnen hier zu stellen. Er hat sich inzwischen in London ganz gut festgesetzt, und wenn der Frühling kommt, werden wir selbst die ersten Versorgungsengpässe haben. Schottlands Herden können diese Zahl an Drachen nicht unbegrenzt ernähren. Wir werden auch das Zuchtvieh nutzen müssen.«


    Er warf ihr einen harten Blick zu. »Ich wäre Ihnen sehr verbunden«, sagte er, »wenn Sie diese besondere Schwierigkeit nicht vor den Lordschaften erwähnen würden. Verdammt, ich vermisse Castlereagh.«


    Sie schnaubte. »Ich brauche keine Belehrung darüber, wie man mit Männern der Politik umgeht, die keine verdammte Ahnung von meinem Geschäft haben.«


    »Nein, das kann ich mir vorstellen«, sagte Wellesley grimmig. »Nun, bringen Sie mir die Armee, und lassen Sie mich darüber nachdenken, wie wir diesen Korsen aus London vertreiben.«


    



    Als Laurence zum Hof zurückkehrte, fand er Temeraire in freudiger Unterhaltung mit Maximus und Lily vor, die ebenfalls von der Küste gekommen waren: Die beiden hatten ohne viel Federlesens mehrere missgelaunte Gelbe Schnitter und eine sehr empörte Ballista vertrieben, um sich Plätze auf den warmen Steinen neben Temeraire zu sichern.


    »Ja, das Ei ist geschlüpft«, berichtete Lily gerade, »aber es ist eigentlich zu nichts nütze: Es liegt den ganzen Tag nur da und schreit, und ich mag auch den Geruch nicht besonders.« Dann fügte sie mit loyaler Stimme hinzu: »Aber das ist natürlich nicht Catherines Schuld. Ich bin mir sicher, dafür ist dieser schreckliche Seemann verantwortlich. Ich hätte nie zulassen dürfen, dass er sie heiratet, und jetzt kann sie sich nicht mal mehr von ihm scheiden lassen.«


    Harcourt stand gemeinsam mit Berkley bei ihnen, aber Laurence zögerte nicht einmal innerlich, sich zu ihnen zu gesellen. Er war zu müde und fühlte sich zu schlecht, als dass er ein weiteres unbehagliches Wiedertreffen gefürchtet hätte. Catherine sagte jedoch überhaupt nichts, sondern schüttelte ihm die Hand, und er hatte das Gefühl, sie hätte gerne kräftiger zugepackt, als es ihr augenblicklich möglich war. Sie sah zerbrechlich wie eine Eierschale aus und war auch beinahe ebenso weiß im Gesicht, sodass sich ihr hellrotes Haar leuchtend von ihrer Haut abhob, ebenso wie die blauen Ringe unter ihren Augen. Um die Taille herum war noch etwas von den Rundungen zu sehen, die sie während ihrer Schwangerschaft zugelegt hatte, aber ihre Arme waren dünn, hatten an Muskeln verloren und wirkten schwach. Sie hätte sich eigentlich lieber ausruhen sollen.


    Als sie Laurence’ Blick auffing, sagte sie scharf: »Bitte halte mir keine Vorträge. In Zeiten wie diesen kann man auf Lily nicht verzichten. Boney hat versucht, weitere sechzigtausend Mann an Land zu bringen, hast du davon gehört?«


    »Habe ich, und ich gratuliere dir zum Sieg«, sagte Laurence. Anders als Riley hatte er nicht das Recht, etwas zu ihrem Gesundheitszustand zu sagen. »Und zu deinem Sohn«, fügte er hinzu.


    »O ja«, antwortete sie verzagt. »Danke.«


    



    Die französischen Abgesandten brachen auf. Das kleine, kuppelförmige Zelt wurde auf dem Rücken des Papillon Noir verstaut, und man half Talleyrand an Bord, der vorsichtig und langsam zu seinem Platz kletterte. Murat hingegen stieg wie ein geborener Flieger auf und hakte sich am Hals des Tieres eigenhändig fest. Der Papillon machte viel Aufhebens darum, seine gestreiften, schimmernden Flügel auszuschütteln und mit seinem kleinen, aber blitzenden Orden an seiner Brust bei den anderen Drachen anzugeben, während seine Mitreisenden aufstiegen. Dann rief er fröhlich: »Auf Wiedersehen! Ich hoffe, Sie kommen mich mal besuchen, wann immer Sie wollen, in London oder Paris«, ehe er mit einem Satz in die Luft stieg.


    Arkady schickte ihm eine unflätige Bemerkung hinterher und beschnüffelte seine eigene Medaille, die in Wahrheit ein Silberteller war, den Jane ihm letztes Jahr verliehen hatte, um ihn bei den Patrouillenflügen anzuspornen. »Eher auf Nimmerwiedersehen«, sagte Temeraire, der dem kleiner werdenden Drachen mit unwirschem Blick nachsah. »Ich bin mir sicher, dass das alles nur Angeberei war und dass er überhaupt keine Rubine oder Goldketten besitzt.«


    Laurence war nicht weniger froh zu sehen, dass die Franzosen verschwunden waren, aber sie ließen einen langen Schatten zurück, der durch nichts als durch einen Sieg verblassen würde, welcher allerdings im Moment unwahrscheinlich und in weiter Ferne zu liegen schien. Die Bedingungen, die Bonaparte angeboten hatte, würden im Vergleich großzügig erscheinen, wenn es ihm gelingen würde, die Besetzung bis zum Frühjahr durchzuhalten. Überall in England würde ein Außenposten nach dem anderen ausgehungert oder zur Aufgabe gezwungen werden; dann würde er seine Besatzungstruppen zu den Hafenstädten schicken und sicherstellen, dass die Versorgung der Marine unterbrochen würde. Inzwischen würden seine Drachen das englische Vieh auffressen, während ihre eigenen Tiere anfangen würden zu hungern, und die Schneeschmelze würde die Bergpässe öffnen und seiner Infanterie leichte Wege zum Angriff bieten. Er musste nur Geduld haben, die Annehmlichkeiten Londons genießen und abwarten.


    »Wir werden heute Nacht wieder auf Patrouillenflüge gehen, und zwar entlang der Nordsee«, erklärte Maximus Temeraire. »Bist du dieses Mal mit dabei?«


    »Patrouillenflüge«, seufzte Temeraire. »Aber ja, natürlich sollten wir zusammen fliegen, nicht wahr, Laurence?« Dann fügte er hinzu: »Wenigstens ist das immer noch angenehmer, als Truppen durch die Gegend zu tragen.«


    »Vielleicht hast du deinem Regiment gegenüber andere Pflichten«, gab Laurence zu bedenken.


    Es war nicht leicht, die ganze Kompanie unangeschirrter Drachen für die Patrouillen zu organisieren. Temeraire bestand darauf, dass die Gelben Schnitter alle gemeinsam fliegen durften, wie sie das gerne wollten, auch wenn die allgemeine Regel besagte, dass sie in gemischten Gruppen unterwegs sein sollten. Arkadys Wilddrachen hingegen teilte er auf, obgleich sie kein Wort mit den anderen Drachen sprechen konnten. »Ja, aber sie müssen sich auch nicht unterhalten können, um auf Patrouille zu gehen«, beharrte Temeraire. »Ansonsten werden sie nur wieder auf Abenteuerflug gehen, vor allem, wenn Iskierka in ihrer Nähe ist«, fügte er düster hinzu.


    »Sie benimmt sich jetzt aber viel besser«, berichtete Granby Laurence und Tharkay, während sie beim gemeinsamen Essen in ihrem Lager saßen, das sie in der Nähe von Newcastle aufgeschlagen hatten. In nicht allzu weiter Entfernung vom Feuer stritten sich Temeraire und Iskierka lautstark, und Arkady mischte sich hin und wieder ein. »Sie macht zwar immer noch genauso viel Lärm«, gab Granby eilig zu, »aber sie ist in jeder Hinsicht fügsam geworden. Hat alle Patrouillenflüge völlig vorschriftsmäßig bewältigt und ist keiner einzigen Prise hinterhergejagt. Kein Wort der Klage. Allein dafür würde ich mich noch fünfmal gefangen nehmen lassen.«


    Laurence starrte ins Feuer. Er hatte das überwältigende Gefühl, dass Granbys Gefangennahme ihren Preis gehabt hatte. Von Edith hatte er nichts gehört, auch wenn er so weit gegangen war, Jane darum zu bitten, sich bei den Geheimdienstoffizieren nach ihr zu erkundigen. Zwar erreichten sie täglich ein Dutzend vertraulicher Berichte aus London, aber die Verhaftung– oder sogar Exekution– einer einzelnen englischen Dame mochte zu unbedeutend sein, als dass sie gesonderte Erwähnung finden würde.


    Tharkay sagte zu Granby: »Ich will Ihre Zufriedenheit nicht schmälern, aber in jeder Hinsicht fügsam lässt mich aufhorchen: Ein kleinerer Fortschritt wäre sicherer. Keine an Freiheit gewohnte Kreatur kann so leicht dazu bewegt werden, sich diszipliniert zu verhalten«, fügte er hinzu und gab dem Falken einen Fleischbrocken, denn der Vogel hatte ihr geröstetes Kaninchen gierig beäugt.


    »Ich bin sehr diszipliniert«, mischte sich Iskierka ein, die gelauscht hatte. »Ich werde nicht davonlaufen. Und ich kann auch gerne noch mehr tragen«, womit sie Vieh meinte. Jeder von ihnen hatte neben der Besatzung eine halbe Ladung Vorräte dabei, was Janes Kompromiss zwischen Transport und Patrouille war. Eine halbe Ladung war genug für eine Gruppe von mittelgewichtigen Drachen, die noch dazu eine Kompanie mit ihren Offizieren oder Versorgung für sich selbst mitnehmen konnten, ohne dass die Drachen zu schwer fürs Kämpfen würden. Ihr eigener Verbund flog gerade die Nordseeküste entlang und sammelte alle Vorräte zusammen, die er finden konnte. Iskierka war schon verantwortlich für den Transport von einem Dutzend großer, schwarzer Wildschweine, die augenblicklich außerhalb des Lagers eingepfercht waren und hin und wieder im Rausch quiekten. Man hatte sie mit dem am einfachsten zu bekommenden Betäubungsmittel außer Gefecht gesetzt, nämlich mit starkem Alkohol, und sie rochen durchdringend danach.


    »Wenn du mich fragst, ist das alles nur Angeberei«, sagte Temeraire verächtlich, »denn du versuchst, Granby davon zu überzeugen, dass er dich nicht verlässt. Du weißt sehr wohl, dass es nicht mehr Nahrung zu tragen gibt.«


    Rehe und Hirsche ließen sich nicht so gut transportieren, denn sie verendeten in ihrer Panik, ehe sie betäubt werden konnten, und Fisch hielt sich nicht, sondern war bestenfalls dafür geeignet, beim Fliegen von der Klaue ins Maul zu wandern. Das Vieh wurde an der Küste bereits knapp, und je mehr Zeit sie im Landesinneren mit der Suche nach Nahrung verbrachten, umso größer wurde das Risiko, eine Lücke in ihrer Patrouillenlinie zu öffnen, durch die eine erhebliche Anzahl an Soldaten herübergebracht werden konnte. Bonaparte ließ jeden Tag mit Männern beladene Drachen am Kanal und an der Küste entlangfliegen, die nur auf eine solche Chance warteten.


    Tharkay sagte: »Morgen werden wir mehr finden«, und das Selbstvertrauen in seiner Stimme war verwunderlich. Aber am nächsten Abend flog er mit Arkady an die Spitze und führte die anderen direkt in ein Gebiet mit mehreren ansehnlichen Milchhöfen, auf denen es auch zwei Dutzend Ochsen gab. Mit einem seltsamen, angespannten Gesichtsausdruck sah er zu, wie die verdutzten Tiere auf die Drachen verladen wurden, und Laurence wünschte sich umso mehr, Tharkay zu fragen, wie er von dieser Gegend erfahren hatte, spürte jedoch gleichermaßen, dass eine solche Erkundigung unmöglich sei. Sie befanden sich kurz hinter der Grenze zu Schottland: Laurence wusste, dass Tharkay dort in einen Prozess verwickelt gewesen war, kannte jedoch keinerlei Details, und solange Tharkay nicht von sich aus darüber sprach, verbot es der Respekt, weiter in ihn zu dringen.


    Mit diesem Vieh hatten sie ihr Soll gerade so eben erfüllt, und sie hatten auf dem restlichen Weg ihres Patrouillefluges sonst nichts mehr gefunden, ebenso wenig wie auf der Strecke zurück nach Loch Laggan, wo sie ihre Marschverpflegung abzugeben hatten. Die Bauern waren dazu übergegangen, ihre schrumpfenden Herden zu verstecken.


    »Die sollen alle verflucht sein, und Boney gleich dazu«, knurrte Jane, als Laurence ihr die Nachricht überbrachte, und rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Sagen Sie ihm, wir haben für eine Woche weniger Verpflegung als angekündigt«, trug sie dem Adjutanten Wellesleys auf, der sich vor ihrem Schreibtisch herumgedrückt hatte. Es war ein junger Mann, ein Armeeoffizier, der gleichermaßen nervös wie ungeduldig war und sein Gewicht von einem Bein auf das andere verlagerte. »Und nein, er kann nicht zwanzig bekommen, sondern zehn, und auch nicht alle davon Schwergewichte. Wellesley will dich«, fügte sie, an Laurence gewandt, hinzu und reichte ihm ein wachsversiegeltes Päckchen von jenen, die auf dem Tisch lagen, »und so viele, wie ich sonst noch erübrigen kann, in Edinburgh.«


    Laurence brach das Siegel und entfaltete die Befehle. Es handelte sich dabei um ein einzelnes Blatt, auf dem nur wenige Zeilen standen, die hastig und formlos verfasst waren und keine Unterschrift trugen.


    
      Bringen Sie dieses feuerspuckende Monster und alle sonst, die Roland Ihnen überlässt; die besten Kämpfer, die Sie haben, und je blutrünstiger, desto besser.

    


    Er überflog den Brief und legte ihn dann wieder zusammen. Blutrünstig hinterließ einen mehr als unangenehmen Nachgeschmack bei ihm. Jane, dachte er, hatte die Nachricht nicht gelesen; sie hätte ebenso vehement widersprochen, wie er es getan hätte.


    Als er aufsah, unterbrach sie für einen Augenblick ihre Arbeit. »Frette, sorgen Sie dafür, dass Rightley selbst und fünf Mittelgewichte nach Inverness fliegen, und schicken Sie eine Botschaft an diesen verdammten Oberst: Falls er morgen Abend, wenn die Tiere landen, nicht seine Männer an Bord schafft, dann werde ich ihn am nächsten Tag vors Kriegsgericht zerren. Wir haben keine Zeit mit diesem Unsinn zu verlieren«, sagte sie und überreichte drei Befehlsschreiben auf einmal. »Laurence, such dir deine Tiere aus, wie es dir gefällt, du musst keine Rücksicht auf Formationen nehmen.«


    Er wollte es ihr nicht schwer machen. »Könnten wir zehn bekommen?« , fragte Laurence. »Wellesley will Iskierka«, fügte er hinzu.


    »Ja«, entgegnete Jane abgelenkt, »du kannst sie ebenso gut mitnehmen. Der Himmel weiß, dass es eine Verschwendung ist, sie hier Patrouillen fliegen zu lassen, wenn man jemanden für Scharmützel braucht. Oh, und hier«, fuhr sie fort und reichte ihm einen Brief, den sie aus vielen anderen auf ihrem überquellenden Schreibtisch gefischt hatte. »Das kannst du lesen, auch wenn ich dir den Brief nicht überlassen darf.«


    Die Handschrift war ausladend und voller Fehler.


    
      Die fragliche Dame wird beobachtet, aber noch nicht belästigt; ich habe das Gerücht verbreitet, dass ihr Ehemann ein bekannter Eiferer war, welchen sie spät und aus Verzweiflung geheiratet hat. Möge sie mir eines Tages vergeben, dass ich ihren Namen in den Schmutz ziehe, ebenso den eines Helden seines Landes! Ich hoffe, die Gefahr, verhaftet zu werden, ist gebannt. Mehr Nachprüfbares kann ich nicht übermitteln, da sie sich weigert, mich zu empfangen, aber man erzählt sich, sie sei höchst besorgt, da ihr Kind noch immer krank ist.


      Morgen bin ich zum Abendessen bei Marschall Davout eingeladen, erwarte aber nicht viel, da er so verschlossen ist, ganz anders als M. Murat…

    


    Der Brief trug keine Unterschrift. Er las die Passage zweimal, dann gab er das Papier wieder zurück. »Danke«, sagte er lediglich, verbeugte sich und zog sich zurück. Mehr zu sagen, brachte er nicht über sich.


    



    Temeraire war höchst erfreut darüber, für eine gesonderte Aufgabe ausgewählt worden zu sein, und noch mehr, dass er die unangenehmen Tätigkeiten wie Patrouillenflüge und Soldatentransporte damit hinter sich lassen konnte, so sinnvoll sie auch sein mochten. Die einzige Schwierigkeit bestand darin zu entscheiden, wer ausgewählt werden sollte, um mitzukommen. »Wellesley will die besten Kämpfer haben und die leidenschaftlichsten«, sagte Laurence, was nur fair war, denn jene hatten am ehesten einen Anspruch darauf, etwas Aufregenderes zu tun, als lediglich die Infanterie hin und her zu fliegen. Aber es waren mehr als zehn Drachen, die das verdienten, und überhaupt konnte er nur acht auswählen, da er natürlich selbst dabei sein wollte und Iskierka mitnehmen musste, obwohl sie diese Auszeichnung keineswegs zu schätzen wusste. Es lag alles an diesem angeberischen Feuerspucken, was überhaupt nicht so außergewöhnlich war. Jeder konnte Dinge in Brand setzen, wenn er nur irgendetwas hatte, womit er den Anfang machen konnte. Temeraire seufzte, aber sie war ohnehin ansonsten zu nicht viel zu gebrauchen. Man hatte sie davon ausgenommen, Soldaten zu befördern, da es schwierig für viele Menschen war, auf ihrem Rücken Platz zu finden, bei all diesen Stacheln, aus denen auch noch Dampf austrat. Also musste Temeraire sie mitnehmen. Außerdem wollte er natürlich Maximus und Lily bitten, auch wenn Laurence zu seinem erstaunten Missfallen versuchte, ihm diese Wahl wieder auszureden.


    »Aber es wäre überhaupt nicht nett von mir, sie nicht zu einem richtigen Kampf aufzufordern, wenn ich die Möglichkeit dazu habe«, protestierte Temeraire und sah dabei über die Schulter, ob Maximus oder Lily ihn hören und enttäuscht sein könnten. Glücklicherweise schlief Maximus tief und schnarchte unter seiner Bettdecke aus neun Winchestern und kleinen Wilddrachen. Lily lagerte im Augenblick eifersüchtig vor der Festungsmauer unmittelbar unter dem Fenster von Kapitän Harcourt. Catherine war im Inneren der Burg, um sich um den Säugling zu kümmern.


    »Ich finde, Harcourt sieht nicht so aus, als wenn sie wohlauf wäre«, erklärte Laurence.


    »Ja«, antwortete Temeraire, »Lily denkt das auch, aber das ist ja gerade ein Grund, sie zu fragen: Sie ist sich ganz sicher, dass Catherine lieber nach Süden geschafft werden sollte und einen ordentlichen Kampf braucht, anstatt hier in dieser Nässe ständig hin und her zu fliegen. Sie erkältet sich neuerdings so leicht und sollte nicht zu lange in der Luft sein.«


    »Berkley verkühlt sich nicht so einfach, weil er so fett ist«, warf Maximus ein und schlug verschlafen ein Auge auf, »aber ich würde trotzdem gerne mitkommen und kämpfen.«


    So waren die Dinge also entschieden, aber der Rest bereitete Temeraire weiterhin Kopfzerbrechen. »Gentius kann ohnehin mitkommen, ohne dazugerechnet werden zu müssen«, sagte er schließlich, »denn es ist ja nicht so, dass er noch irgendjemanden auf den Patrouillenflügen tragen könnte. Er würde sonst einfach nur hier in Loch Laggan bleiben und den ganzen Tag verschlafen. Und wir brauchen Armatius, der ihn tragen kann. Das sollte an Schwergewichten reichen. Ich glaube nicht, dass ich noch Majestatis oder Ballista nehmen sollte, denn sie sind so gut darin, die anderen bei der Stange zu halten, und ich bin mir nicht so sicher, ob alle anderen klaglos weiterhin die Soldaten durch die Gegend fliegen würden, wenn sie ebenfalls mit uns aufbrechen würden. Und auch nicht Requiescat, weil niemand, der nicht selbst ein Schwergewicht ist, einen Streit mit ihm anfangen würde, auch wenn man ihm sagen muss, wie die Befehle lauten sollen, die er dann geben soll.«


    Er tat sich schwer damit, wie er den Drachen beibringen sollte, dass sie zurückbleiben müssten, ohne dass sie es als persönliche Zurückweisung auffassen würden, bis ihm schließlich der Einfall kam, sie stattdessen mit Rängen auszustatten. »Meinst du, das würde Wellesley etwas ausmachen?«, fragte er Laurence.


    »Das ist ein bewährtes Verfahren«, sagte Admiral Roland amüsiert, als Laurence ihr dieses Ansinnen vortrug. An Temeraire gewandt, fuhr sie fort: »Deine Miliz hätte besser von Anfang an unter das Kommando des Korps gestellt werden sollen; wir werden dich also zu einem Kommodore statt zu einem Oberst ernennen, und deine Offiziere zu Kapitänen, auch wenn es verdammt schwierig werden dürfte, Epauletten für sie zu bekommen.«


    »Oh, Epauletten«, sagte Temeraire begeistert. Eine Gruppe von einheimischen Näherinnen aus den Dörfern rings um Loch Laggan hatte dabei geholfen, die Tragenetze für den Transport der Soldaten herzustellen, und man zeigte ihnen nun, wie sie aus Überresten von Seide und Leder Rosetten herstellen sollten. Das Ergebnis waren zwar keine wirklichen Epauletten, sondern eher riesige Staubwedel in den prächtigsten Farben, mit einem kleinen Stückchen Gold in der verknoteten Mitte, um ein bisschen was herzumachen, und vielen Schlaufen, um sie an einem Geschirrteil befestigen zu können. Aber niemand störte sich auch nur im Geringsten am lustigen Aussehen.


    »Das nenne ich aber hübsch«, sagte Requiescat, als er den leuchtenden, grünen Knoten an seiner Schulter aus jeder denkbaren Richtung begutachtet hatte, wobei er seinen Kopf beinahe von oben nach unten gehalten hatte, und selbst Majestatis gelang es nicht ganz, das übliche Maß an blasierter Verachtung vorzutäuschen, sondern er begutachtete seine eigene Auszeichnung: Sie war rot, damit sie sich von seinen Schuppen in Cremefarben und Schwarz gut abhob, und sah beinahe ebenso prachtvoll aus, das musste Temeraire zugeben, wie seine eigenen Epauletten in Hellblau: Er hatte natürlich zwei gebraucht.


    »Ja, und wenn jemand von den anderen besonders gut darin ist, euch zur Seite zu stehen, dann könnt ihr ihn zum Leutnant machen und ihm eine kleinere Rosette geben«, bestimmte Temeraire und fügte, an Laurence gewandt, hinzu: »Dann ist ja alles klar. Lass uns noch einige der Gelben Schnitter mitnehmen. Natürlich Messoria und Immortalis, denn sie sind unsere Kameraden, und noch zwei unserer besten unangeschirrten Drachen, und dann reicht das auch. Aber ich will Perscitia, weil sie so schlau ist«, vertraute er Laurence an, »und wenn ich sie zurücklasse, wird sie ganz bestimmt ausfallend werden, fürchte ich. Auf jeden Fall brauchen wir auch noch Artillerie.«


    Die Schnitter fochten untereinander aus, wer mitkommen solle, und die Wahl fiel schließlich auf Chalcedony und Gladius. Cantarella sollte verantwortlich sein für die, die zurückblieben, und eine Epaulette erhalten. Moncey bekam eine dafür, dass er die Kurierdrachen befehligte– sie war beinahe so groß wie sein ganzer Kopf, aber sie gefiel ihm ganz außerordentlich– und ebenso Minnow.


    Und so gab es am Ende keinerlei Streit und keine schlechten Gefühle mehr, was Temeraire auf seine Entscheidungen zurückführte. »Wir sind doch eine sehr schöne Kompanie, oder?«, fragte Temeraire Laurence und hoffte, dass der zufrieden war. »Es ist eine Schande mit Iskierka, aber ansonsten kann niemand etwas gegen unsere Auswahl haben, da bin ich mir sicher.«


    »Ja«, antwortete Laurence.


    Temeraire warf ihm einen Blick von der Seite zu und hoffte, nicht zu selbstsüchtig zu klingen: »Ich habe mir nur überlegt, dass es gut wäre, wenn wir auch den Rest unserer Mannschaft zurückbekämen. Nicht dass es nicht auch alles wunderbar so geht«, fügte er hinzu, »aber einige Männer mehr an Bauchbesatzung, um Bomben abzuwerfen, das wäre nett, und es wäre auch praktisch, wenn Winston wieder da wäre, um Fellowes zur Hand zu gehen…«


    »Diejenigen, die zurückkommen wollten, haben das getan«, sagte Laurence. »Ich kann niemanden dazu bringen, mit einem Verräter zusammenzuarbeiten.«


    »Oh«, stieß Temeraire aus. »Aber…« Dann brach er ab. Es war ihm überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass die anderen aus der Mannschaft nicht hatten zurückkommen wollen, dass sie es vorzogen, lieber woanders zu dienen, auf einem anderen Drachen unter einem anderen Kapitän. Das kam ihm sehr merkwürdig vor, wo er doch jetzt ein Kommodore war und, wenn sonst schon nichts zählte, doch sehr viel beeindruckender aussah. Er fragte sich, ob sich Laurence vielleicht irrte oder nur zu schüchtern war, nach ihnen zu fragen. Vielleicht wussten sie noch gar nicht, dass er und Laurence wieder frei waren. »Aber Martin würde doch sicherlich kommen, oder auch Ferris«, sagte er.


    Laurence schwieg einen Augenblick, dann sagte er: »Ferris ist aus dem Dienst entlassen worden«, nur, so hatte es den Anschein gehabt, weil die Admiräle glaubten, dass Ferris ihnen geholfen hatte, obgleich das überhaupt nicht der Fall gewesen war.


    »Aber wo steckt er denn?«, fragte Temeraire. Wenn Ferris keinem anderen Drachen zugewiesen worden war, dann standen die Chancen doch gut, dass er wieder bei ihnen anfangen wollen würde. Laurence aber sagte entschieden: »Jeder Versuch der Kontaktaufnahme meinerseits dürfte vollkommen unerwünscht sein.«


    Temeraire drängte ihn nicht weiter, aber im Stillen überlegte er sich, ob nicht vielleicht er selbst an Ferris schreiben sollte. Vielleicht konnte er Emily oder Sipho dazu bringen, einen Brief für ihn niederzuschreiben und Ferris’ Adresse herauszufinden. In diesem Augenblick landete ein Drache, den er flüchtig aus Dover kannte, Orchestia, auf dem Hof. Sie kehrte von einem Patrouillenflug zurück, und sein eigener Oberfähnrich Martin befand sich zwischen ihrer Besatzung. Sein leuchtend blondes Haar hob sich von seinem grünen Mantel ab.


    »Mr. Martin«, rief Temeraire, als er ihn vorbeigehen sah, denn er hatte vor, ihn zu fragen, ob er nicht wechseln wolle. Außerdem wollte er sehen, ob er wusste, dass Temeraire zum Kommodore befördert worden war und ob er sich ganz sicher wäre, dass er nicht viel lieber mit ihm in einer ganz besonderen Mission fliegen wolle…


    Martin fuhr zusammen, als er so von der Seite angesprochen wurde, und sah sich um; aber dann wandte er sich wieder zurück und ging mit dem Rest von Orchestias Mannschaft in die Burg– kein Wort, keine Geste, obwohl er früher immer so freundlich gewesen war.


    »Temeraire«, sagte Laurence, »ich wäre dir sehr verbunden, wenn du solche Versuche in Zukunft unterlassen würdest.«


    »Ja, das werde ich«, antwortete Temeraire zutiefst niedergeschlagen. Es war nicht nur die Tatsache, dass Martin ihn ignoriert hatte. Er hatte es so offensichtlich getan, als wolle er jedem deutlich machen, dass das absichtlich geschehen war. Das hatte etwas besonders Kränkendes. Natürlich war es bei jedem denkbar, dass er einmal keine Lust auf eine Unterhaltung hatte, aber dies war ein eindeutiges Zurschaustellen gewesen, wie wenig er ausgerechnet mit ihnen ein Gespräch wünschte. »Aber«, sagte Temeraire langsam zu Laurence, »heißt das denn, er fand es nicht richtig, dass wir das Heilmittel rübergebracht haben? Er kann doch ganz sicher nicht gewollt haben, dass alle Drachen sterben…«


    »Wenn er schon zwischen zwei Übeln wählen musste, fand er das vielleicht weniger schlimm als Verrat«, sagte Laurence, ohne den Kopf vom Buch zu heben, das er gerade las.


    »Oh, dann tut es mir auch nicht leid um ihn«, sagte Temeraire trotzig. »Meinetwegen kann er ruhig bei Orchestia bleiben, wenn sie ihn haben will.«


    Aber trotz seiner gespielten Tapferkeit war er sehr verletzt, und er hatte das Schlimmste noch gar nicht begriffen. Ihm war bis zu ebenjenem Nachmittag noch nicht klar gewesen, was sie dem armen Ferris angetan hatten. Sie waren alle versammelt und flugbereit, hatten die Geschirre angelegt, und ihre Epauletten leuchteten im schwachen Wintersonnenschein, als ein Läufer kam, um ihnen mitzuteilen, dass sie nach Edinburgh aufbrechen sollten. Dann wandte er sich an Laurence: »Mr. Laurence, Ihre Befehle, Sir, von der Admiralität«, wobei er ihm ein kleines Paket reichte.


    »Ja«, antwortete Laurence und verbesserte den Jungen nicht; er nahm lediglich die Papiere entgegen und steckte sie in seine Manteltasche. Als Temeraire genauer hinschaute, fiel ihm zum ersten Mal auf, dass Laurence die goldenen Balken nicht auf seinen Schultern trug, die die anderen Kapitäne kennzeichneten.


    Temeraire wollte nicht fragen, weil er die Antwort nicht hören wollte, aber er konnte nicht anders. »Ja, ich bin ebenfalls aus dem Dienst entlassen worden. Aber das tut jetzt nichts zur Sache«, fügte er einen Augenblick später hinzu, obwohl es natürlich mehr als alles andere etwas zur Sache tat. »Wir müssen aufbrechen.«


    



    Laurence stand an der Brustwehr im höher gelegenen Hof der Burg von Edinburgh und sah hinaus aufs Meer. Temeraire lag irgendwo auf dem dunklen Stützpunkt unterhalb der Burg, einer gähnenden Dunkelheit neben der erleuchteten Stadt, die sich rings um die Festung erstreckte bis hin zum Fluss Forth. Unruhig tanzten die Schiffe auf dem Wasser, und der Wind blies Laurence scharfe Nadeln gefrorenen Regens ins Gesicht. In der Ferne konnte er eine Handvoll Lichter sehen, die sich zu hoch in der Luft bewegten, um Schiffe zu sein: Es waren einige Drachen auf Patrouille.


    »Weitere dreihunderttausend von diesen Strolchen liegen noch an der Küste von Calais bis Boulogne und warten auf ihre Chance«, sagte ein Marinesergeant zu einem Kameraden, als die beiden auf ihrer Runde an Laurence vorbeikamen, und er spuckte aggressiv über die Zinnen in Richtung Meer, als könne er so den weit entfernt lagernden Feind treffen.


    Sie hatten Laurence nicht gesehen. Wellesley und seine Leute befanden sich in den Turmzimmern; man hatte Laurence nach draußen geschickt, wo er warten sollte, bis man ihn hereinriefe, obwohl es eine kalte und nasse Nacht war. Die Steine waren von Eis überzogen. In den Vorzimmern wäre genügend Raum zum Warten für ihn gewesen: Es war eine wohlüberlegte Demütigung. Die Kälte kroch durch Laurence’ Kleidung, und sein lederner Mantel bot ihm keinen Schutz. Aber er hatte sich trotzdem entschieden, am äußersten Rand der Brustwehr zu stehen, außerhalb des Laternenscheins, sodass er in die Ferne sehen konnte. Es war nur ein romantischer Impuls gewesen. Zu dieser Stunde gab es nichts von Bedeutung zu entdecken.


    »Er wird heute Nacht weitere tausend Mann rüberschaffen«, fuhr der Sergeant fort. »Jede Nacht tragen diese verfluchten Fleur-de-Nuits sie her. Aber vor zwei Tagen hat die Marine einen von ihnen abgeschossen«, ergänzte er mit niederträchtiger Befriedigung. »Ins Meer gefallen wie ein Stein ist das Biest, und zweihundert Frösche auf dem Rücken, wie ich hörte. Aber meistens sind sie überhaupt nicht zu sehen.«


    »Ich habe gehört, dass sie Weedon niedergebrannt haben«, sagte der junge Soldat. »Und ich habe noch gehört, dass sie die Drachen darauf angesetzt haben, um dort alles dem Erdboden gleichzumachen.«


    »Verfluchte jakobinische Mistkerle«, sagte der Sergeant düster. »Bitte um Verzeihung, Sir«, ergänzte er, als er Laurence sah, und legte die Hand an den Hut.


    Er nickte ihnen zu, und sie bezogen schweigend wieder ihre Posten. Eine Tür öffnete sich an der Seite des Turms, und laute Stimmen wehten heraus, bis sie sich mit einem leisen Quietschen wieder schloss. Wieder gab es erhitzte Debatten um Strategien und Opfer. Laurence hob den Blick, aber es war nicht Wellesley oder einer seiner Adjutanten. Es war ein alter Mann in Nachthemd und Bettschuhen, der vor sich hinmurmelte, als er in den Regen hinaustrat. Sein Haar war grau und ausgedünnt, und ohne Perücke lag es platt auf seiner Kopfhaut. Er lief mit dem unsicheren Schritt eines Rheumakranken, und er suchte sich den Weg zur Kapelle quer über den Hof.


    »Ist das der Vikar?«, flüsterte der junge Marinesoldat. »Um diese Stunde?«, antwortete der Sergeant zweifelnd, und beide sahen zu Laurence hinüber.


    Dieser schritt ebenfalls über den Hof, um an die Seite des Mannes zu gelangen, der auf den eisigen, schlüpfrigen Steinen keinen sicheren Tritt zu finden schien. Er sprach mit sich selbst, eine Flut unverständlicher Worte, die selbst dann ohne Sinn blieben, als Laurence nahe genug herangekommen war, um genauer lauschen zu können. »Pferde«, sagte der alte Mann, »Pferde und Maultiere und Getreide für drei Wochen, und Kopenhagen, die Flotte in Kopenhagen. Dreiunddreißig Pfund.«


    Er schien es überhaupt nicht zu bemerken, dass Laurence näher kam, bis er ihn ansprach: »Sir, sollten Sie nicht besser wieder hineingehen?«


    »Das werde ich nicht«, erwiderte der alte Mann streitlustig. »Sind Sie das, Murat? Sind Sie das?« Er spähte Laurence ins Gesicht, berührte seinen Mantel und sagte, offensichtlich zufriedengestellt: »Sie sind nicht Napoleon; Sie sind Murat. Sind Sie hier, um mich zu töten? Geben Sie mir Ihren Arm«, sagte er mit einem Mal entschieden. Er umklammerte Laurence’ Arm und stützte sich schwer darauf. Den Blick hatte er fest auf die Kapelle gerichtet und begann erneut, entschlossen daraufzuzuhumpeln. »Sie wollen mich alle töten«, vertraute er Laurence an. »Sie sind gerade drin, um alles zu besprechen. Meine Söhne sind auch dort.« Er klang weder verärgert noch ängstlich, sondern eher so, als teile er interessanten Klatsch und Tratsch.


    Laurence sah zurück zum Turm, dann wieder zu dem alten Mann, und er musterte sein Profil. Dann dämmerte es ihm. »Sire«, sagte Laurence leise und mit elendiger Stimmer, »darf ich Ihnen bitte wieder hineinhelfen? Sie sollten nicht hier draußen sein bei diesem Wetter.« Er nestelte an den Verschlüssen seines eigenen Mantels, schüttelte ihn ab und legte ihn dem König um die Schultern.


    »Ich werde nach Windsor gehen«, sagte der König. »Da ist Napoleon nicht. Warum kann ich denn nicht nach Windsor gehen?« Er setzte seinen wackeligen Weg zur Kapelle fort, und Laurence musste entweder mit ihm Schritt halten oder ihn alleine gehen lassen. »Er ist in London, er ist in London. Er ist nicht in Windsor. Ich muss nicht nach Halifax. Es wäre feige zu fliehen. Wollen Sie, dass ich nach Halifax gehe?«, fragte er. »Mein Sohn will, dass ich verschwinde. Er will, dass ich auf dem Meer sterbe.«


    »Ich will Sie in Sicherheit sehen, Sire«, sagte Laurence, »und ich bin mir sicher, Ihr Sohn will das ebenfalls.«


    »Ich werde nicht gehen«, wiederholte der König. »Ich sollte nicht gehen. Ich werde in England sterben.«


    Wieder wurde die Tür aufgestoßen: Ängstliche Dienstboten eilten mit einem Mantel und einem Schirm herbei, den sie über ihm aufspannten, und sie bemühten sich, den König wieder ins Innere der Festung zu locken. Sie gönnten Laurence nur einen kurzen Blick, und er trat einen Schritt zurück, damit sie ihre Arbeit tun konnten. Die Stimme des Königs war deutlich zu hören, als er dagegen protestierte, weggeführt zu werden, dann jedoch wurde sie leiser, und es war nur noch undeutliches Murmeln zu hören. Schließlich erreichte er die Tür und ließ sich zurück in den Schutz der Festung ziehen.


    »Armer alter Bursche«, sagte der Sergeant der Marine, der näher gekommen war, um ihnen hinterherzusehen und einen Blick ins Innere des Turmes werfen zu können. »Ich schätze, er ist einfach verrückt geworden. Wer war das?«


    Laurence stand vor der geschlossenen Tür auf dem Hof, der Regen rann ihm wie Blut über das Gesicht und die Hemdsärmel, und er sagte laut: »O Gott, ich wünschte, ich hätte es nicht getan.«
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    [image: e9783641091781_i0017.jpg]Temeraire rollte sich ganz eng zusammen. Den Schwanz an den Körper geschmiegt, versuchte er zu schlafen– allerdings ohne viel Erfolg. Es gab so viele Dinge, über die er nicht nachdenken wollte, aber solange er wach war, rumorten sie in seinem Kopf und zwangen ihn zum Grübeln.


    Als sie auf dem Stützpunkt von Edinburgh gelandet waren, war es schon dunkel, und sie fanden das Gelände nass, trostlos und schlammig vor. Zudem war das Wasser des Teichs nicht trinkbar: Zu viele Drachen waren erst vor zu kurzer Zeit hier begraben worden. Also mussten die noch lebenden Drachen abwechselnd versuchen, den Kopf zu verdrehen, um ein dünnes Wasserrinnsal von den Burgmauern zu lecken, das unangenehm modrig schmeckte. Dann versuchten sie, einen Platz zwischen den beiden am weitesten entfernten Grabhügeln zu finden, doch es blieb ungemütlich. Sie lagen dicht gedrängt, und auch wenn mehr als genug Raum für den einen oder anderen von ihnen zwischen den übrigen Hügeln gewesen wäre, wollte keiner alleine liegen; stattdessen drängten sie sich tröstend noch näher aneinander. Laurence war beinahe sofort aufgebrochen, um mit Wellesley zu sprechen, und er blieb geraume Zeit verschwunden. Lange bevor er wiederkam, hatten die Drachen ihr Abendbrot verzehrt – einige alte, zähe Kühe und drei Schafe, kleingehackt und am Spieß geröstet, zusammen mit einem großen Haufen Kartoffeln, die die Mannschaften auf Gong Sus Bitten hin besorgt hatten. Diese sogen das Aroma des Fleisches auf und waren keineswegs unappetitlich, aber sie hatten nicht lange genug gegart.


    »Ich halte ja nicht viel von dieser Kocherei«, hatte Maximus verkündet und seine Lefzen geleckt, nachdem er langsam und bedächtig siebzehn Scheffel Kartoffeln verschlungen hatte, welche in ihrer Schale gebacken worden waren, »aber die hier sind gar nicht mal so schlecht, wenn man keine schönen, frischen Kühe hat, das muss man ja zugeben.«


    Temeraire nahm sich viel Zeit für seine eigene Mahlzeit, aber schließlich hatte er sie so lange, wie es ging, ausgedehnt, und Maximus beäugte den letzten Haufen Schafsgekröse so hoffnungsvoll, dass Temeraire endlich zum Ende kommen musste. Und dann blieb ihm nichts anderes mehr übrig, als unbehaglich im Schlamm zu liegen, zusammengekauert, um es etwas wärmer zu haben, und sich um Laurence Sorgen zu machen.


    »Natürlich ist er nicht gerade glücklich«, sagte Gentius schläfrig. »Das Land ist von diesen Fröschen überrannt worden, wer könnte da schon froh sein? Ich würde denken, er wäre nicht ganz bei Verstand, wenn er da Freudentänze aufführen würde.«


    »Aber das ist nicht dasselbe, wie unglücklich zu sein«, sagte Temeraire, »wo wir doch dafür kämpfen wollen, dass die Franzosen verschwinden, und wir schon bald in einige Schlachten ziehen werden.«


    Gentius legte sinnend den Kopf schief. Dann belehrte er Temeraire: »Die Menschen mögen es manchmal, traurig zu sein. Meine zweite Kapitänin kam gelegentlich mit einem Buch und machte es sich unter meinem Flügel gemütlich, und dann hat sie abendelang beim Lesen geweint. Ich dachte zuerst, sie müsse sich eine Verletzung zugezogen haben, aber sie sagte mir, ich solle mir keine Sorgen machen, sie würde es genießen, und am nächsten Morgen war sie dann wieder bestens aufgelegt.« Temeraire war skeptisch. Er hatte nie bemerkt, dass Laurence, über ein Buch gebeugt, weinte, auch wenn ihm manche Lektüre nicht besonders zusagte.


    Aber er wollte das Gespräch mit Gentius nicht noch weiter vertiefen. Um ganz ehrlich zu sein, war Temeraire ein wenig besorgt– er hatte vielmehr die Befürchtung–, nun gut, er hatte Angst zu erfahren, dass Laurence nicht nur verstimmt, sondern zornig war. Ja, er hatte Angst, dass Laurence auf ihn böse war.


    Temeraire hatte nie richtig verstanden, was es für Laurence bedeutete, ein Verräter genannt zu werden. Natürlich war ihm klar, dass die Regierung ihn exekutieren oder sie beide, weit voneinander entfernt, einsperren wollte, aber Temeraire hatte geglaubt, dass nun, wo die eine wie die andere Gefahr gebannt schien, alles wieder beim Alten wäre. Und zunächst hatte es ja auch den Anschein gehabt. Sie flogen gemeinsam, sie bekamen ihre Befehle, alles ähnelte dem Alltag zuvor. Und doch war es keineswegs das Gleiche.


    Natürlich hatte es gar keine Alternative dazu gegeben, das Heilmittel nach Frankreich zu bringen. Nur hatte Temeraire vor ihrem Aufbruch nicht richtig verstanden, ein Verrat würde bedeuten, dass Laurence sein Leben und seine Mannschaft und seinen Rang verlieren würde.


    »Immerhin«, wollte er sagen, »immerhin bist du noch immer mein Kapitän; und schließlich gibt es so viele Kapitäne, die irgendeinen Drachen fliegen, aber ich bin der einzige Drache, der ein Kommodore ist«, aber als er dieses Argument ausprobiert hatte, während er allein war, klang es nicht sonderlich tröstend, sondern vielmehr, als wollte er angeben und sich selbst in den Mittelpunkt rücken, als ob Laurence eher mit Temeraires Ansehen als mit seinem eigenen zufrieden sein müsste. Dabei würde ihn das vermutlich nur noch mehr verletzen, wo er doch überdies auch noch seine goldenen Balken eingebüßt hatte.


    Temeraire hob den Kopf aus dem Schlamm und sagte: »Roland, Sie kennen doch Kapitän Fenters Halskette, die goldene mit dem Smaragd, nicht wahr? Die ist ihm doch nicht offiziell verliehen worden, oder? Jeder kann doch etwas in der Art tragen, stimmt’s?« Es war ein hübsches Schmuckstück, das Temeraire und allen anderen auf dem Stützpunkt von Loch Laggan bei dem Kapitän des selbstgefälligen Schwenkflüglers Orchestia aufgefallen war. Temeraire fand, dass dies dem Kapitän eines Drachen von höherem Rang ebenfalls ausgezeichnet stehen würde, auch wenn sich das Korps so wenig um ihn kümmerte. »Glauben Sie, dass Laurence etwas Ähnliches hier in der Stadt erstehen könnte?«


    »Ich schätze, er wird es sich nicht leisten können; der Prozess, Sie wissen schon…«, antwortete Emily ein wenig altklug und sah dabei von ihren Stiefeln auf, die sie gerade schwärzte.


    »Was für ein Prozess?«, fragte Temeraire verwirrt.


    »Na, wegen der Sklaven«, antwortete sie, »die wir in Afrika befreit haben. Diese Sklavenbesitzer, die wir mit zurückgenommen haben, haben den Kapitän verklagt, und ich gehe davon aus, dass er die Sache nicht richtig verfolgen konnte, weil er ja im Gefängnis saß. So haben sie sein ganzes Vermögen beschlagnahmt.«


    »Beschlagnahmt?«, wiederholte Temeraire, der Mühe hatte, seinen Schwanz unter Kontrolle zu bekommen, der zucken und auf den Boden trommeln wollte. »Aber doch sicher nicht sein gesamtes Kapital, oder?«, fragte er mühsam beherrscht.


    »Ich hörte zehntausend Pfund oder etwas in dieser Größenordnung«, entgegnete Emily.


    »Zehntausend Pfund!«, schrie Gentius entsetzt auf. Er riss den Kopf vom Boden hoch, sodass der Schlamm ekelerregend quietschte. »Zehntausend Pfund? Sie haben nichts davon gesagt, dass zehntausend Pfund weg sind. Nun, das sind zehn dieser Adlerstandarten, oder sogar noch mehr.« Ein fassungsloses Gemurmel erhob sich; selbst Maximus und Lily zuckten zusammen und wichen Temeraires Blicken aus. Temeraire fühlte sich ganz schwindlig, beinahe krank. Laurence hatte vorher nichts davon gesagt; er hatte ihm verschwiegen, dass ihm sein ganzer Schatz genommen werden würde, versuchte sich Temeraire einzureden. Aber das wirkte wie eine fadenscheinige und schwache Entschuldigung. Er öffnete das Maul, um dies den anderen mitzuteilen, schloss es jedoch wortlos gleich wieder. Er hatte sich einfach nicht die Mühe gemacht, es von sich aus herauszufinden. Hier stand er nun, selbst ein Kommodore, der mit seinen Juwelen und seinen beiden Epauletten angab, während Laurence nichts mehr besaß außer einem schlichten Mantel, der jeden Tag schäbiger wurde.


    »Zehntausend Pfund«, sagte Gentius noch einmal bedächtig und schüttelte immer wieder den Kopf. »Da hast du aber einen ganz schönen Schlamassel angerichtet«, woraufhin Temeraire sich niederkauerte und fand, dass er die Schelte wirklich verdient hatte.


    »Aber wenn wir das Heilmittel nicht hinübergebracht hätten«, sagte er sehr kleinlaut, »dann wären viele Drachen wohl gestorben, selbst jene, die überhaupt nichts mit dem Krieg oder mit Frankreich zu tun haben. Unsere Tat kann also nicht falsch gewesen sein.«


    »Wenn du mich fragst«, begann Perscitia einen Augenblick später, »dann hätten dir die Franzosen einen Schatz als Ausgleich geben sollen, da ihr ihnen ja schließlich einen guten Dienst erwiesen habt. Nun ja, vielleicht nicht direkt einen Dienst«, schränkte sie ein, »aber sie haben einen großen Nutzen davon gehabt. Ich halte nicht viel von ihnen, wenn sie euch hinterher schlechter als vorher dastehen lassen, obwohl ihr ihnen überhaupt nicht hättet helfen müssen.«


    »Hm«, sagte Temeraire und sah sich gezwungen zuzugeben, dass solch ein Angebot erfolgt war, und ein ausgesprochen großzügiges noch dazu. »Aber Laurence hat abgelehnt, weil es dann noch größerer Verrat gewesen wäre«, schloss er.


    »Ich verstehe nicht, wie es die Sache noch schlimmer hätte machen können, einen Schatz anzunehmen, nachdem man den Verrat nun schon mal begangen hatte«, warf Chalcedony ein. »Schließlich ist es doch der Feind, und wenn die Franzosen euch einen Schatz überlassen hätten, hätten sie weniger besessen, und das wäre schlechter für sie. Also wenn ihr mich fragt, hätte es den Verrat völlig ausgeglichen, wenn ihr etwas angenommen hättet.« Temeraire leuchtete dieser Punkt ein und er wünschte sich sehr, er wäre seinerzeit selber darauf gekommen.


    »Ich habe damals einfach nicht richtig begriffen, dass Laurence sein Vermögen verlieren würde«, gab Temeraire unglücklich zu, »also dachte ich, es wäre nicht so furchtbar wichtig.«


    »Nun, nun, du bist eben noch ein junger Spund«, sagte Gentius einlenkend. »Und du hast ja auch noch Zeit, die Dinge wieder geradezubiegen. Gewinne ein paar Schlachten, erbeute einige Prisen dabei, und am Ende wird alles gut. Die Regierung wird euch schon dafür belohnen, wenn du nur heldenhaft genug bist.«


    »Aber ich war schon sehr heldenhaft«, protestierte Temeraire, »und sie waren kein bisschen entgegenkommend; sie haben sogar versucht, mir Laurence wegzunehmen.«


    »Dann war es nicht die richtige Art von Heldentum«, erklärte Gentius. »Du musst Schlachten gewinnen, das ist der richtige Weg. So wurde meine erste Kapitänin ernannt, musst du wissen. Sie haben damals die Kapitäninnen von Langflüglern nicht als vollwertige Kapitäne anerkannt. Sie haben sie nur Miss genannt, und da war so ein Bursche an Bord, auf den sie hören musste. Nur war das ein Dummkopf, der es fertigbrachte, sich besinnungslos zu besaufen, als wir kurz vor einer wichtigen Schlacht standen– weshalb unsere ganze Formation wartete.« Er schnaubte. »Und so sagte sie zur Mannschaft: ›… Gentlemen‹…« An dieser Stelle machte er eine Pause und rieb unruhig und mit einem Stirnrunzeln die Vorderbeine aneinander.


    Sie warteten und warteten und warteten, obwohl Temeraire beinahe zitterte vor Ungeduld. Wenn Gentius’ Kapitänin es von Miss zu Kapitänin gebracht hatte, dann konnte Laurence doch sicher auf gleiche Weise seinen Rang zurückbekommen…


    »Es ist schwer, sich daran zu erinnern, was sie genau gesagt hat«, entschuldigte sich Gentius und nahm trotzig den Faden wieder auf. »Sie haben damals anders gesprochen als heute, aber ich glaube, es fällt mir wieder ein. Sie sagte: ›Gentlemen, Sie wissen, unsere Pflicht gebietet es, in den Krieg zu ziehen, und ich behaupte, wir dürfen diese Pflicht nicht aus einem so nichtigen Grund hintanstellen wie der Tatsache, dass wir ohne Kapitän… ohne Kapitän…‹ Verflixt«, unterbrach sich Gentius erneut. »Ich habe seinen Namen vergessen. Aber sie sagte«, fuhr er fort, »also, sie sagte: ›… dass wir ohne seine Präsenz auskommen müssen, was sicher zu keinem schlechteren Ausgang auf dem Schlachtfeld führen wird, als es unsere Abwesenheit täte, dafür bürge ich in höchsteigener Person. Also werde ich trotzdem aufbrechen, und jeder, der sich nicht unter meinem Kommando anschließen will, mag fernbleiben.‹« Triumphierend und inbrünstig beendete Gentius damit seinen Vortrag, doch auf seinen Applaus musste er lange warten, während seine Zuhörerschaft herauszufinden versuchte, was genau er hatte sagen wollen. »Aber ich verstehe nicht, habt ihr denn nun die Schlacht gewonnen oder nicht?«, fragte Messoria schließlich verwirrt.


    »Natürlich haben wir die Schlacht gewonnen«, sagte Gentius verärgert. »Und wir waren weitaus besser dran als mit Kapitän Haulding – ich habe ich mich doch noch an seinen Namen erinnert! – an Bord, das kann ich euch sagen. Ich wurde sogar namentlich in der Zeitung erwähnt, und die Regierung kam vorbei und hat meine Lenkerin in aller Form zur Kapitänin ernannt, weil wir unsere Sache so gut gemacht hatten«, sagte er abschließend und stupste Temeraire bedeutsam an die Schulter. »Das ist der richtige Weg. Gewinne Schlachten für sie, und sie werden alles regeln, du wirst schon sehen.« »Das ist ja alles schön und gut«, bemerkte Iskierka, »wenn sie uns nun auch irgendwelche Schlachten ausfechten lassen würden. Da kommt er ja, frag ihn doch mal, wann wir kämpfen dürfen«, sagte sie und versetzte Temeraire einen kleinen Stoß. Laurence kam den Pfad von der Burg herunter.


    Temeraire wusste kaum noch, wie er Laurence ins Gesicht blicken sollte. Er war sich nun bitter seiner Schuld bewusst und erwartete halb, dass Laurence ihm sofort schwere Vorwürfe machen würde. Doch Laurence sagte lediglich, an Roland, Demane und Sipho gewandt: »Gehen Sie und wecken Sie die anderen Kapitäne auf, sofort, wenn Sie so freundlich wären.« Schweigend stand er dort und wartete, bis die anderen aus ihren ungemütlichen Biwaks gekrochen waren. »Gentlemen, ich bin vorübergehend wieder in den Dienst aufgenommen und zum Befehlshaber dieser Unternehmung ernannt worden. Sie werden Ihre schriftlichen Anweisungen hier finden, und ich bin mir sicher, dass sie eindeutig sind.«


    Laurence hielt ein Päckchen Papiere in den Händen; kleine Pakete, die unabhängig voneinander versiegelt und mit den Namen der Kapitäne versehen worden waren. Er reichte die Instruktionen an Sipho weiter, der sie verteilte.


    »Verdammter Papierkram, wo Bonaparte in unserem Wohnzimmer hockt«, murrte Berkley. »So etwas war der Armee ja auch zuzutrauen …«


    »Ich wäre dir sehr verbunden, Berkley, wenn du diese Befehle irgendwo sicher verwahren würdest, wo sie keinen Schaden nehmen können«, sagte Laurence, als Berkley gerade das Pergament zerknüllen wollte. »Und für alle Fragen, die in Zukunft auftreten könnten: Ich möchte gerne, dass die Kommandostruktur klar ist.« Die Kapitäne sahen ihn schweigend an, und Temeraire fragte sich verwundert, warum das eine Rolle spielen sollte. Die roten Wachssiegel auf dem Pergament wirkten anziehend auf ihn, aber sie konnten jederzeit angefertigt werden, und Laurence hatte keines der Päckchen für sich behalten. Er gab jedoch keinerlei weitere Erklärungen ab. Stattdessen fuhr er fort: »Die Franzosen suchen unsere Bauern mit marodierenden Truppen heim, um so die Versorgung ihrer Armee zu gewährleisten. Unsere Pflicht ist es, diesen Raubzügen ein Ende zu bereiten und, soweit das möglich ist, ohne größeres Risiko für unsere Drachen die Streitkräfte zu dezimieren, die Napoleon zur Verfügung stehen.«


    Es herrschte Schweigen, dann fragte Granby: »… Meinen Sie… seine Irregulären?«


    »Ja, allerdings«, bestätigte Laurence.


    »Und was sollen wir mit den Gefangenen machen? Sollen wir sie vielleicht in unseren Bauchgeschirren mitnehmen?«, fragte Berkley.


    »Es wird keine Gnade geben«, antwortete Laurence. In seiner Stimme schwang ein Ton weitreichender Endgültigkeit mit, der die anderen davor warnte, noch mehr Fragen zu stellen. Die Kapitäne sprachen nicht einmal mehr untereinander. »Wir werden morgen in Northumberland beginnen und uns in Richtung Süden vorarbeiten. Wir brechen beim ersten Morgenlicht auf, Gentlemen, das wäre alles.«


    Sie standen noch einige Augenblicke beisammen und sahen abwechselnd auf ihre Befehle und zu Laurence; auf ihren Gesichtern malte sich ein seltsam unsicherer Ausdruck. Doch schließlich verteilten sie sich und gingen zurück zu ihren Zelten, ohne dass ein weiteres Wort gewechselt worden wäre. Temeraire selbst war wie betäubt. Er konnte nicht verstehen, warum Laurence das Kommando übernommen hatte. Er hatte doch bereits das Kommando, und es war doch wichtig für einen Drachen, diesen Posten auszufüllen, so war es doch, oder? Das hatte Laurence selbst gesagt. Temeraire wollte nicht selbstsüchtig sein, keinesfalls, nun, wo er wusste, wie egoistisch er bereits gewesen war. Wenn Laurence den Oberbefehl haben wollte, dann sollte er ihn natürlich bekommen, und doch, wenn es für die Politik wichtig war… für alle Drachen…


    Er kämpfte mit sich, doch schließlich wagte er es ängstlich, danach zu fragen, und er fügte eilends hinzu: »Mir persönlich macht das natürlich nichts aus; ich bin froh und glücklich, dass du wieder ernannt worden und ein Kapitän bist. Nur, wenn es so wichtig ist…«


    Er lag eng zusammengerollt bei den anderen, aber alle schliefen bereits. Die übrigen Männer befanden sich in ihren Zelten. Laurence hatte Roland, Demane und Sipho gesagt, sie sollten in seinem Zelt nächtigen, während er draußen blieb, eingewickelt in seinen Mantel und in einen Übermantel, und sich in Karten vertiefte, die er auf einem kleinen Klapptisch ausgebreitet hatte. Hier und dort setzte er mit einem kleinen Wachsstift Markierungen.


    »Im Augenblick ist es wichtiger, dass du nicht das Kommando hast, und auch sonst niemand außer mir selbst«, sagte Laurence.


    In seiner Stimme schwang etwas Seltsames mit: Sie war flach, als ob er sich keine großen Gedanken darüber machte, was er sagte, und er blickte auch nicht von seiner Arbeit auf. Temeraire wünschte sich sehr, dass es nicht so dunkel wäre und er Laurence’ Gesicht würde sehen können. Laurence ergänzte: »Außerdem ist es noch nicht bewiesen, dass die Gerichte dich als wirklichen Befehlshaber anerkennen würden, und ich hoffe, du würdest nicht das Leben und die Karriere der anderen Kapitäne aufs Spiel setzen, um deine Position unnachgiebig zu bewahren.«


    »Aber«, wandte Temeraire ein, »riskieren sie denn ihr Leben nicht immer?«


    »In der Schlacht schon«, sagte Laurence, »aber nicht hinterher.«


    Temeraire wollte die Angelegenheit nicht vertiefen. So entsetzlich es auch war zu glauben, dass Laurence böse auf ihn war, es wäre weitaus schlimmer, es tatsächlich zu wissen, von Laurence selbst zu hören. »Laurence«, begann Temeraire trotzdem tapfer, »bitte erklär mir das. Ich weiß… Ich weiß, ich habe zugelassen, dass man dir wehtut, weil ich mir nicht genug Mühe gegeben habe, die Dinge zu begreifen, und ich will nicht, dass das noch einmal geschieht. Aber ich kann es nicht verhindern, wenn ich nicht weiß, was los ist.«


    Bei diesen Worten sah Laurence auf, und in seinen Augen spiegelte sich für einen kurzen Moment ein Licht von der Burg oben auf dem Hügel: »Es gibt nichts, wobei du mir helfen müsstest. Ich bin nicht in Gefahr.«


    »Aber wenn die anderen in Gefahr sind, dann bist du es doch auch«, hielt Temeraire dagegen.


    »Ich kann nicht zweimal verurteilt werden«, schloss Laurence. »Bitte versuch, ein bisschen zu schlafen; wir müssen morgen früh gute hundert Meilen fliegen.«


    



    »Ich will, dass er blutet«, hatte Wellesley im Turmzimmer der Burg in Edinburgh gesagt. Er stand über eine Englandkarte gebeugt, auf der es von blauen Markierungen nur so wimmelte, und der Eisregen peitschte gegen die Fenster. Von Weitem, unten aus der Halle, war der gedämpfte Klang der Stimme des Königs zu hören, die lauter wurde, als er sich über irgendetwas beklagte. Laurence kam sie sogar ausgesprochen laut vor. Wellesley fuhr fort: »Jeder seiner Männer kostet ihn das Fünffache von dem unserer Männer. Er hat hohe Kosten, wenn er sie herüberschafft, und er muss die Kräfte seiner Drachen aufbieten, um diese Aufgabe zu erledigen. Und seine Männer leben von unserem Land– er vertraut darauf, dass sie die Gegend unsicher machen, sich selbst Nahrung beschaffen und Vieh für ihre Drachen auftreiben, sodass seine Nachschubwege dünn und eingeschränkt bleiben.«


    »Sie meinen, Sie wünschen, dass wir seine Irregulären angreifen«, unterbrach Laurence ihn, der die Ausflüchte leid war.


    »Seine Versorgungslinien, diejenigen, die Nahrung heranschaffen, und seine Kundschafter.« Wellesley pochte auf die Karte. »Er hat Hunderte von kleinen Stoßtrupps, die nördlich von London überall im Land verteilt sind. Ohne sie kann er nicht lange überleben, und sie sind sehr verwundbar. Sie werden jede einzelne Gruppe zerschlagen, die Sie aufspüren können.« Dann fügte er hinzu: »Aber Sie werden sich keinen Nahkampf mit irgendeiner ernst zu nehmenden Truppe liefern, die ebenbürtige Drachen oder Artillerie dabeihat; ich will keines meiner Tiere verlieren.«


    Laurence hatte nach dem Wortlaut von Wellesleys Ansprache etwas Derartiges erwartet und war nicht überrascht, sondern lauschte eher gleichgültig. Die Strategie war, nüchtern betrachtet, sinnvoll: Wenn Bonaparte seine Männer schneller verlöre, als er sie ersetzen konnte, und feststellen würde, dass die Vorräte zur Neige gingen, würde er sich auf eine Schlacht einlassen müssen, egal unter welchen Bedingungen sie sich ihm bot, oder sich gänzlich zurückziehen müssen.


    Aber Drachen kamen in einer zivilisierten Kriegsführung nicht zu einem derartigen Einsatz, das wusste Wellesley, und Laurence wusste es ebenfalls. Der reine Pragmatismus verbot ihren Einsatz gegen etwas anderes als ein bedeutendes Ziel von großer strategischer Bedeutung, denn sie waren viel zu wertvoll, um ein Risiko einzugehen– und zu teuer, um versorgt zu werden. Sie gegen eine kleine Gruppe von leichten Fußsoldaten, nur mit Musketen bewaffnet, ins Feld zu schicken, war undenkbar. Aber es war kein Pragmatismus, sondern ein Gefühl, das die Ausnahmen, die von Zeit zu Zeit gemacht wurden, mit leiser Stimme unmenschlich hieß. Es gab wenig, das bei gewöhnlichen Menschen größeres Entsetzen und tiefere Verachtung hervorrief als die Vorstellung, dass ein Drache ungebändigt auf sie gehetzt wurde: Männer waren von Kriegsgerichten deswegen verurteilt und gehängt worden, selbst von ihren eigenen Leuten.


    Wellesley fuhr nach einem Moment des Schweigens fort: »Natürlich sind Plünderungen nicht zu tolerieren…«


    »Es wird keine geben«, sagte Laurence, »es sei denn, wir müssen die Herausgabe von Nahrung für die Drachen verlangen. Gibt es sonst noch etwas?«


    Wellesley sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Werden Sie das tun?«


    Es gab wenig genug, das Laurence nun noch tun konnte, um den Schaden zu beheben, den er angerichtet hatte: Er konnte die Abgeschlachteten nicht wieder zum Leben erwecken, die gesunkenen Schiffe nicht wieder vom Meeresboden heben oder all die einfachen Männer vom Land entschädigen, deren Lebensgrundlage oder Besitztümer von der Besatzungsarmee zerstört worden waren. Er konnte die Gesundheit seines Vaters nicht wiederherstellen oder die des Königs und auch Edith nicht das Glück zurückbringen. Stattdessen hatte er unwiderruflich seine Ehre befleckt, zugunsten einer feindlichen Nation und der Gier eines Tyrannen. Und so konnte er sich noch ein wenig mehr besudeln, diesmal für sein eigenes Land, und mit seinem eigenen zerstörten Ruf jene schützen, die noch einen zu verlieren hatten.


    »Ich will für mich selbst keine schriftlichen Befehle«, hatte er Wellesley geantwortet. »Aber ich verlange sie für die anderen Offiziere des Korps, die beteiligt sind. Sie können ja lediglich schreiben, dass sie meine Befehle zu befolgen haben.«


    Wellesley hatte nur zu gut verstanden, was Laurence ihm da anbot, und er hatte es nicht abgelehnt. Die Befehle wurden niedergeschrieben und ihm ausgehändigt, und er hatte Wellesley in seinem Turm zurückgelassen, um den Weg immer weiter hinunter zum wartenden Stützpunkt hinabzusteigen.


    



    Am nächsten Morgen herrschte eine grimmige Stille, als sie ihre Drachen anschirrten und die Mannschaften an Bord gingen. Mehrmals hatte Laurence das Gefühl, Harcourt wolle ein Gespräch beginnen. Doch am Ende stiegen alle auf und flogen davon, ohne dass ein Wort gewechselt worden wäre. Der kalte Wind in Laurence’ Gesicht war willkommen, ebenso wie der gleichmäßige Schlag von Temeraires Flügeln und das Schweigen. Die Mitglieder seiner kleinen Mannschaft wandten sich nicht an ihn, und da er auf Temeraires Hals saß und nach vorne schaute, hätte er auch ganz allein am weiten Himmel sein können. Unter ihnen glitten die unberührten Moore vorbei, die nichts vom Krieg oder von Grenzen wussten.


    Wellesleys Spione hatten bereits ein Dutzend oder mehr Stoßtrupps ausfindig gemacht, die sich durch den Norden des Landes bewegten, die Höfe plünderten und Vieh stahlen. Laurence hatte sie auf seinen Karten eingezeichnet, so gut, wie sie sich anhand der Berichte lokalisieren ließen. Aber der Feind machte es ihnen leicht und verriet sich durch eine mühelos auszumachende Rauchsäule, die aus einer Entfernung von zehn Kilometern noch zu erkennen war. Es waren dünne, schwarze Schwaden, die träge vom Dach eines großen Bauernhauses aufstiegen. Als sie ankamen, war das Feuer beinahe schon gelöscht; der Rest des Dorfes war menschenleer, als sie mit ihren Drachen landeten. Sie fanden lediglich zwei Männer in einfacher Wollkleidung: Dörfler, keine Soldaten, die tot auf der Straße lagen und scharlachrote Stichwunden in den Bäuchen hatten. Sie waren mit Bajonetten aufgespießt worden.


    »Die Dorfbewohner werden sich nicht blicken lassen, solange die Drachen hier sind«, sagte Harcourt. »Wenn wir sie außerhalb…«


    »Nein«, schnitt Laurence ihr das Wort ab. Er wollte mit solchen Dingen nicht seine Zeit verschwenden. Stattdessen legte er die Hände wie einen Trichter um den Mund und schrie: »Wir sind Offiziere des Königs. Sie werden sofort herauskommen, oder wir lassen die Drachen die Häuser einreißen, bis sie dieser Aufforderung Folge leisten.«


    Es gab keine Antwort, nichts rührte sich. »Temeraire«, sagte Laurence und zeigte auf ein kleines, hübsches Bauernhaus am Ende der Dorfstraße.


    »Wenn du es bitte zerstören würdest.«


    Temeraire sah es sich an und fragte unsicher: »Soll ich brüllen?«


    »Was immer du willst«, antwortete Laurence.


    »Soll ich es sofort dem Erdboden gleichmachen?«, fragte Temeraire und drehte den Kopf, um das Haus eingehender zu mustern. Dann ließ er den Blick wieder zurück zu Laurence wandern, wie um dessen wirkliches Vorhaben zu ergründen. »Wenn ich vielleicht nur diesen Schornstein zerstöre…«


    »Oh, das dauert zu lange«, mischte sich Iskierka ein und überzog das Haus ohne viel Federlesens mit Feuer. Das trockene Reetdach fing sofort munter zu prasseln an.


    Schnell brannte es lichterloh, und beißender Qualm stieg auf. Gierig leckten die Flammen auch an den Nachbarhäusern. Laurence saß wartend da, und nach einem kurzen Augenblick öffnete sich quietschend eine Kellertür, und einige Männer stolperten heraus. »Löschen Sie es, um Gottes willen, löschen Sie es«, flehte einer keuchend. »Das ganze Dorf wird…«


    »Berkley, wenn Sie so freundlich wären«, sagte Laurence. Maximus nahm das brennende Dach ab, legte es auf den Boden und rieb es mit einer linkischen Bewegung mit Erde ab, sodass es am Ende halb vergraben war. Laurence sah zurück zu den Dorfbewohnern, die ihn blass und vor Angst schwitzend anstarrten. »In welche Richtung sind die Franzosen verschwunden?«


    »In Richtung Scarrow Hill«, antwortete der ältere Mann nach einem Augenblick, und seine Stimme zitterte. »Mit unserem gesamten Vieh, bis zur letzten Kuh…« Das schwache Muhen einer Kuh aus dem angrenzenden Wald strafte ihn in diesem Punkt zwar Lügen, aber Laurence kümmerte sich nicht darum. »Sie sind vor nicht einmal einer Stunde aufgebrochen…«


    »Sehr gut. Auf geht’s, Gentlemen, und sorgen Sie dafür, dass sich die Gewehrschützen bereit machen«, rief Laurence über seine Schulter einem der anderen Kapitäne zu. »In die Luft, Temeraire, die Straße entlang.«


    Fünfzehn Minuten später hatten sie die Franzosen eingeholt, die sie zunächst hatten singen hören. Sie schmetterten eine zotige Abwandlung von »Au près de ma blonde, qu’il fait bon, fait bon, fait bon«, während sie durch einen bewaldeten Abschnitt marschierten. Dann kamen sie wieder hinaus auf die offene Straße, das Vieh in einer muhenden Reihe. Die Kühe warfen unruhig die Köpfe hin und her, denn sie konnten die Drachen in der Luft riechen. Die Männer zogen verärgert an den Stricken der Kühe und versuchten, sie hinter sich herzuzerren. Sie sahen nicht nach oben.


    Temeraire wandte seinen Kopf und blickte Laurence an. Zehn Drachen flogen hinter ihnen. »Mr. Allen«, sagte Laurence, »das Signal für den Angriff.«
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    [image: e9783641091781_i0018.jpg]»Ich verstehe nicht, was daran falsch sein soll«, sagte Iskierka, die noch immer an den verkohlten Knochen ihres Abendbrots knabberte. »Sie stehlen die Kühe für ihre Drachen. Es ist doch nicht unser Fehler, wenn ihre Drachen zu faul sind, zu kommen und sich ihr Fressen selbst zu besorgen.«


    »Es ist nicht falsch im eigentlichen Sinne«, sagte Temeraire unzufrieden.


    »Aber auch nicht die feine Art«, gab Gentius zu bedenken. »Sie hatten nicht einmal eine Kanone.«


    »Auch das Dorf hatte keine Kanone oder wenigstens Musketen«, fiel Lily ein, »also waren die Soldaten die Ersten, die sich nicht auf die feine Art benommen haben.«


    »Wie dem auch sei«, fügte Iskierka mit peinlicher Rechtschaffenheit hinzu, »wir müssen uns an unsere Befehle halten.«


    Temeraire wollte sich nicht weiterstreiten. Es war nicht so, dass es ihm um ihn selbst ging, jedenfalls nicht in erster Linie, auch wenn es keine interessante Schlacht gewesen war. Sie waren aus der Luft hinabgestoßen, die Soldaten hatten ein paar Schüsse abgegeben und waren in den Wald geflüchtet, wenn sie noch nicht tot waren; es hatte kaum fünf Minuten gedauert und nicht viel eingebracht. Abgesehen natürlich von einigen Kühen, aber die meisten davon mussten sie ohnehin den Dorfbewohnern zurückgeben.


    Selbstverständlich würde Temeraire das nicht so sagen, aber er hatte das Gefühl, dass Iskierka recht hatte. Wenn die Soldaten nicht angegriffen werden wollten, dann hätten sie nicht in anderer Leute Territorium vordringen und ihre Vorräte plündern dürfen und dann auch noch viel mehr an Essbarem mitnehmen, als sie selber runterkriegen konnten. Er war nur ein bisschen besorgt, weil er das Gefühl nicht loswurde, dass Laurence dies normalerweise nicht gefallen hätte, und er spürte instinktiv, wie seltsam es war, dass Laurence nun so apathisch erschien.


    



    Die Dorfbewohner waren voller Dankbarkeit. »Noch zwei Monate bis zum Frühling. Wir wären verhungert oder jedenfalls so gut wie. Danke, Sir«, sagte der Ortsvorsteher, und das halb niedergebrannte Bauernhaus war schon beinahe wieder vergessen, als die anderen Einwohner nervös dazustießen, um ihr Vieh und ihre Besitztümer zu sichten und sich ihrerseits zu bedanken.


    Einige junge Männer von Maximus’ Bodentruppe hatten jene Kühe zurückgetrieben, die nicht getötet worden oder während des Kampfes in Panik geraten und infolgedessen verendet waren; Gladius und Chalcedony hatten außerdem die zwei großen Wagen voller Getreide wieder ins Dorf gebracht. Die Dorfbewohner hatten eine Nachricht an andere Dörfer ausgeschickt, die ebenfalls Opfer von Plünderungen geworden waren, dass sie kommen sollten, damit man das, was übrig geblieben war, teilen konnte.


    Aber auch ihr Dank schien Laurence keine Freude zu machen; er nickte lediglich und sagte: »Verbreiten Sie Folgendes: Wenn Sie irgendwelche französischen Bewegungen sehen oder davon hören, entzünden Sie ein Leuchtfeuer, das ordentlich qualmt, oder veranstalten Sie ein nächtliches Feuerwerk, dann werden wir kommen, sobald wir es sehen.«


    Gong Su hatte sich der Kühe, die getötet worden waren, angenommen. Es waren genug, sodass alle Drachen ein wenig frischen Rostbraten bekamen; und dann gab es noch eine große Portion Suppe aus den Knochen, vermischt mit Gemüse und Getreide; auch für die Mannschaft und jeden sonst im Dorf reichte die Mahlzeit. Es herrschte eine Atmosphäre, als hätten sie etwas zu feiern, umso mehr, als die Dorfbewohner ihren versteckten Vorrat an Honigwein beisteuerten. Sogar Temeraire genoss einen Becher davon, der ihm ins Maul gegossen wurde. Er schloss die Kiefer, und das scharfe, duftende Aroma zerging ihm auf der Zunge.


    Laurence hatte nicht viel gegessen und ließ rasch das Dorf und die Feier hinter sich, um zu Temeraire zurückzukehren, jedoch nur, um wieder seine Karten herauszunehmen und die Wege zu studieren.


    Temeraire holte tief Luft, beobachtete ihn und fasste sich schließlich ein Herz: »Laurence… Laurence, ich habe nachgedacht. Vielleicht solltest du meine Krallenscheiden verkaufen. Ich meine natürlich nicht jetzt sofort«, fügte er eilig hinzu, »aber wenn der Krieg vorbei ist…«


    »Warum?«, erkundigte sich Laurence, aber er war eindeutig viel zu gedankenverloren, als es ein solches Angebot verdiente, fand Temeraire. »Hast du dich an ihnen sattgesehen?«


    »Nein, natürlich nicht, wer könnte sich denn an so etwas sattsehen ?«, antwortete Temeraire und machte eine Pause. Er war sich nicht sicher, wie er diesen Vorschlag erklären sollte, ohne preiszugeben, dass er von Laurence’ Verlust wusste, den dieser versucht hatte, geheim zu halten, sicherlich, weil er ihn zu sehr schmerzte. »Ich habe ja nur gedacht«, wagte er sich schließlich vor, »dass du vielleicht ein bisschen mehr Kapital haben möchtest, weil du mir ja schließlich so viel abgegeben hast.«


    »Ich brauche kein Kapital«, entgegnete Laurence, »und du solltest die Scheiden lieber behalten, falls du später mal etwas brauchst. Aber ich danke dir für das Angebot, das war sehr nett von dir«, fügte er hinzu. Dies hätte eine enorme Erleichterung sein können, aber Temeraire hatte sofort das Gefühl, dass es ihn nur noch unglücklicher machte, denn er hatte nun alles in die Waagschale geworfen, und doch hatte es zu nichts geführt. Laurence schien nicht mal ein bisschen ergriffen zu sein bei der Vorstellung, einen solchen phantastischen Schatz sein Eigen zu nennen, und sein Dank war ziemlich förmlich ausgefallen.


    Temeraire legte den Kopf auf die Vorderbeine und beobachtete Laurence noch ein bisschen. Dieser hatte eine Laterne bei sich, und in deren Licht sah er irgendwie seltsam aus. Dann begriff Temeraire, dass er nicht sorgfältig genug rasiert war und etwas getrocknetes Blut an seiner Wange klebte, das er nicht weggewischt hatte. Sein Haar war nachlässig zurückgebunden und eindeutig zu lang. Aber das schien ihm nichts auszumachen; seine gesamte Aufmerksamkeit war auf die Karte und die Zahlen gerichtet, auf die er hinunterstarrte.


    »Kann ich dir denn nicht helfen, Laurence?«, fragte Temeraire schließlich recht deprimiert, weil ihm sonst nichts mehr einfiel.


    Laurence hielt über den Papieren inne, dann breitete er einen Bogen aus und ließ den Schein der Laterne darauffallen. »Ist das denn groß genug, dass du was lesen kannst? Es sind die Steuererhebungen des letzten Jahres. Ich schätze, dass die Franzosen zuerst die wohlhabenderen Anwesen und Dörfer plündern werden, also sollten wir da nach ihnen suchen.«


    »Ja, ich kann es lesen«, antwortete Temeraire. Wenn er die Augen zusammenkniff, ging es gerade so. »Soll ich dir die reichsten Ortschaften in der richtigen Reihenfolge nennen?«


    



    Als sie nach und nach tiefer in den Süden vorstießen, wurden die französischen Truppen, die auf Proviantsuche waren, größer und verzweifelter. Es waren nicht mehr länger kleine Grüppchen, die nur für sich selbst und ihre Tiere marodierten, sondern sie waren auch für die dringend notwendige Versorgung derjenigen Drachen zuständig, die inzwischen in kleineren Außenposten und Lagern überall im Herzen Englands untergebracht waren. So sollte die Last der Essensbeschaffung auf viele Schultern verteilt werden. Wenn nicht mehr täglich Vieh eintraf, würden die Drachen bald hungrig werden, und eine große Zahl von ihnen müsste dann weiter nach Süden verlegt werden, vielleicht sogar nach Frankreich.


    Das Abschneiden dieser Versorgungslinien begann bereits Erfolge zu zeitigen. Ohne die kleineren Gruppen, die in regelmäßigen Abständen Proviant herbeischafften, mussten die Soldaten mehr Anstrengungen unternehmen, sich selbst und die Drachen satt zu bekommen, und das machte sie noch rücksichtsloser. Dörfer, Höfe und Anwesen wurden nun bis aufs Letzte geschröpft und bei der Suche nach versteckten Vorräten oft bis auf den Grund zerstört. Manchmal jedoch war auch der pure Zerstörungswille offenkundig: Ein grausamer Drang der Soldaten, der daher rührte, dass ihnen zu viel Freiheit gelassen wurde zu zerstören, was sie vorfanden. Wenn Dorfbewohner versuchten, Heim und Gut zu schützen, wurden sie häufig umgebracht oder misshandelt; oder sie blieben im besten Fall vor ihrem brennenden Haus zurück, um dort zu verhungern.


    Diese Brutalität erweckte schon bald überall im Land offenen Hass. Zuvor hatte sich nur geringer, dumpfer Widerstand geregt, und zwar bei jenen, die nur zu gerne die französischen Soldaten bekämpft hätten, um hinterher im Gasthaus damit zu prahlen oder den englischen Truppen davon zu berichten, während sie gleichzeitig vor Letzteren ihre Vorräte versteckten. Doch nun floh niemand, wenn sie mit ihren Drachen landeten, sondern alle brachten ihr Vieh herbei, um die großen Tiere zu füttern. Die Anzahl der täglichen Rauchwolken von Signalfeuern wuchs. Die kleineren Drachen der Pennines, die wild zu leben pflegten und normalerweise auf den Höfen ihre Nahrung stahlen, waren vom Hunger und durch Temeraires Überzeugungskraft dazu verpflichtet worden, die weit verstreuten Informationen zusammenzutragen. Sie schossen von einem Feuer zum nächsten, wo ihnen die Dorfbewohner ein Schaf oder eine Ziege vorsetzten. Dann brachten sie die Informationen in Laurence’ Lager zurück, das sich jeden Tag weiter nach Süden vorschob. Laurence glaubte, dass er vermutlich mehr über die Bewegungen der Franzosen wusste als ihre eigenen Generäle, und jeden Tag schrieb er lange Briefe an Jane und Wellesley.


    



    Eines Abends, als sie in Cumbria waren, landete ein kleiner, blauer Wilddrache im Lager, während sie wortlos und trübsinnig an den kleinen Feuern saßen, ihre Bajonette schärften oder mit Wasser gestreckten Whisky tranken. Mit einer tiefen Stimme, die nicht recht zum Körperbau passte, verkündete das Tier: »Die Franzosen kommen in diese Richtung, mit Kanonen und zwölf Drachen.«


    »Das Lager wird sofort verlassen«, befahl Laurence und steckte seinen Degen ein. »Nein, lassen Sie alles liegen. Die Zeit ist wichtiger als die Vorräte. Lassen Sie die Feuer brennen. In die Luft, Gentlemen, sofort«, trieb er sie mit scharfer Stimme an, als alle noch einige Augenblicke lang zögerten.


    »Aber Laurence«, murmelte Temeraire, als sein Lenker an Bord kletterte, »warum bleiben wir denn nicht und stellen uns ihnen? Das ist doch unsere Chance für eine wirkliche Schlacht, und vielleicht haben sie sogar eine Adlerstandarte dabei…«


    »Es liegt keine Ehre darin, eine Schlacht unter Dieben zu gewinnen«, sagte Laurence tonlos, nahm die Karten, die ihm Demane entgegenstreckte, und überflog sie. »Teilen Sie sich in Gruppen nicht größer als drei Drachen auf und nehmen Sie alle unterschiedliche Routen. Wir treffen uns bei Cross Fell«, rief er noch, und sie stiegen auf und stoben auseinander.


    



    Ihre Gruppe war zu wendig, als dass sie leicht aufzuspüren oder zu fangen gewesen wäre, vor allem nicht mit Tausenden von Augenpaaren, die in alle Richtungen nach Gefahr für sie Ausschau hielten. Drei weitere solcher Angriffsversuche schlugen ebenso gründlich fehl. Die Franzosen fanden nichts vor außer aufgegebene Feuer und Kochstellen. Belohnungen, die sie in absurder Höhe anboten, wurden verächtlich ausgeschlagen, und aus Frustration wurden die Franzosen noch grausamer. Sie verlegten sich nun auf Vergeltungsmaßnahmen gegen alle, die sie verdächtigten, Nachrichten weiterzuleiten oder Temeraires Trupp Nahrungsmittel zur Verfügung zu stellen, was beinahe auf alle Engländer zutraf.


    Als Laurence und die anderen etwa zwei Wochen nach ihrem Aufbruch in Howick Hall ankamen, stießen sie auf eine größere Truppe von Plünderern, die gerade dabei waren, nicht nur Vieh und Lebensmittel abzutransportieren, sondern die auch Gemälde, Porzellan und einen großen, silbernen Kandelaber unter ihren Armen davontrugen, während das Haus, aus dem sie kamen, langsam bis auf die Mauern niederbrannte. Die Offiziere lachten und tranken dabei auf dem Gehöft Wein aus den Kellern.


    Die Drachenschatten, die auf sie fielen, brachten ihre Freudenfeier freilich abrupt zum Schweigen, und eilig wurden zwei Dutzend Musketen angelegt. Temeraire stand über ihnen in der Luft und brüllte in Richtung des Hauses, woraufhin beinahe die gesamte vordere Mauer, die lichterloh brannte, aufflammte, in sich zusammenfiel und die Hälfte der Soldaten unter sich begrub. Einen Augenblick lang wirkte das Gebäude wie ein Puppenhaus und gab den Blick ins Innere frei, von wo aus weitere Plünderer zu ihnen heraufstarrten.


    Dann gab stöhnend das Dach nach, und das große Haus klappte in sich zusammen. Die Mauern bröckelten in einzelnen Klinkersteinen zu Boden, Ziegel klapperten und stürzten, noch immer qualmend, auf den Rasen. Wie wild geworden galoppierten die Pferde und Kühe davon, und die verbliebenen Soldaten flohen in die andere Richtung, einen großen Haufen von Wertgegenständen auf einem Ochsenkarren zurücklassend, der nun mitleiderregend neben den schwelenden Ruinen stand.


    Das Dorf, das im Schutz dieses Gutshauses lag, war ebenfalls heimgesucht worden. Die Männer hatten versucht, Widerstand zu leisten, und waren beinahe allesamt niedergemetzelt worden. Die Frauen und Kinder hatten in der Kirche Zuflucht gesucht, die ihnen jedoch nicht viel Schutz geboten hatte. Die Soldaten waren eingedrungen und hatten einige der jungen Frauen herausgezerrt und den Vikar ermordet, einen Mann von achtzig Jahren, als er einen schwachen Versuch unternahm, den Frauen zu Hilfe zu kommen.


    »Wir sollten sie ausrotten«, sagte ein junger Oberfähnrich, »bis auf den letzten Mann«, und niemand widersprach. Laurence aber fühlte sich nur noch müde.


    »Berkley«, sagte er, »lass deine Männer im Dorf Ordnung schaffen und die Drachen Gräber für die Toten ausheben. Sutton, Little, nehmen Sie die anderen Schnitter und retten Sie aus dem Haus, was Sie noch finden können. Die Leute hier werden mehr Vorräte benötigen. Oder wir können Sie auch nach Craster bringen«, bot er der Vorsteherin an, die Ruhe unter die Überlebenden gebracht hatte.


    »Sie werden da auch keine besseren Häuser für uns haben«, sagte sie. »Wir werden Ihnen für alles dankbar sein, das Sie uns bringen, Kapitän, und wir werden damit zurechtkommen. Die Franzosen haben nicht alles aufgespürt, was es zu finden gegeben hätte.« Sie sprach nicht laut aus, dass es nun auch weniger Münder zu füttern gab.


    Es dauerte eine Weile, bis die Schnitter zurückkehrten, und sie hatten einen Ausdruck grimmiger Befriedigung auf dem Gesicht, als sie blutverschmiert landeten und totes Vieh und Wild dabeihatten.


    



    »Ich will noch ein bisschen weiter nach Süden«, sagte Laurence. »Wir werden hier kein Lager aufschlagen, sondern so weit ausschwärmen, wie es an einem Tag möglich ist.«


    »Auch gut«, antwortete Little leise. »Sie sollen sich überall in England über die Schulter gucken müssen.« Zustimmendes Gemurmel erhob sich. Die Franzosen hatten sie alle mit ihrer Mission versöhnt; nur wenige der Kapitäne blickten noch verächtlich auf ihre Angriffe oder verlangten, man müsse Gnade gewähren. Laurence hörte es ohne große Befriedigung.


    »Ich bin mir sicher, ich könnte auch noch ein bisschen schneller fliegen, wenn ich mich anstrenge«, warf Maximus ein. Sie hielten ihre Beratung in der Luft ab, damit die Drachen zuhören konnten.


    Gut vier Tage später wurden sie erneut von einer Rauchsäule zu Hilfe gerufen, und sie stöberten einen Plündertrupp in Wollaton auf und machten ihn unschädlich. Als sie vom Schlachtfeld wegflogen und die Leichen schwarz und blutrot im Schnee zurückließen, sah Laurence eine geschwärzte Ruine nach der anderen, und es waren alles Häuser, die er kannte, und die ihm vertraut waren. Überall brannten große Häuser, die ideale Ziele gewesen waren mit ihren Kellern voller Wein und ihren mit Nahrungsmitteln für den Winter gefüllten Speisekammern. Das Anwesen der Galmans stand noch, war aber verlassen. Überall im Hof verstreut lag das, was für die Lumpensammler übrig geblieben war: Vorhänge und Teppiche, zerrissen und in den Schlamm getreten, und weitere hingen aus den zerborstenen Fenstern. Die Ställe waren völlig ausgebrannt, und der alte Seerosenteich, an dem er immer mit Edith spazieren gegangen war, erstickte förmlich wegen des aufgequollenen Kadavers eines Pferdes, dessen Hinterhand angefressen war, weil Hunde dort herangekommen waren.


    Laurence wusste, dass er darauf vorbereitet sein musste, Wollaton Hall selbst niedergebrannt vorzufinden, und er konnte nur hoffen, dass es seiner Familie gelungen war, rechtzeitig zu fliehen. Er glaubte, er sei dafür gewappnet. Zumindest konnte er über die Möglichkeit nachdenken, ohne etwas anderes als ein stilles Bedauern zu empfinden, das er nicht richtig an sich heranließ. Dann überflogen sie den See– und Wollaton Hall erhob sich unberührt auf der Hügelkuppe. In den Fenstern flackerte Licht, und dünne Rauchsäulen stiegen einzig von den Schornsteinen auf; alles wirkte prachtvoll wie eh und je, und das Wild floh vor den Drachen.


    Sie landeten im Park, und die Drachen gingen auf die Jagd. Laurence stieg auf eine Erhöhung, und als er auf das Haus sah, überkam ihn das Gefühl, dass das alles gar nicht real war. Das Tageslicht nahm immer mehr ab, während er sein Elternhaus beobachtete, und in der beginnenden Dämmerung verschwammen die Umrisse. »Na, das ist doch ein großes Glück«, sagte Harcourt unsicher.


    »Bitte entschuldige mich«, sagte er. »Ich werde nicht lange fort sein«, und er lief über den Rasen auf das Haus zu. Die Heckenreihen waren getrimmt, und auf den Wegen hatte man den Schnee weggefegt. Laurence hörte ein Gewirr aus Geräuschen und Stimmen, als er näher kam, bis er schließlich in den symmetrisch angelegten Gärten stand und durch ein Fenster in den kerzenerleuchteten Ballsaal schauen konnte, der voller Menschen war. Sie standen herum und saßen und lagen auf Pritschen und Feldbetten. Es waren die Bewohner der umliegenden Landhäuser, die Laurence wiedererkannte, und noch andere Leute aus dem Dorf.


    »He da, was machen Sie denn da? Sie können zur Vordertür kommen, wenn Sie etwas wollen«, sprach jemand Laurence an, der vor Schreck zusammenfuhr. Es war ein junger Gärtner, der die Stirn gerunzelt hatte und einen Rechen einsatzbereit in den Händen hielt.


    »Ich bin William Laurence«, entgegnete er. »Ist Lady Allendale hier?«


    



    Sie kam zu ihm heraus, gegen die Kälte in einen Umhang gehüllt, der aus einfacher Wolle war, nicht wie üblich aus Fell. »Will, mein Lieber«, sagte sie, »geht es dir gut? Bist du allein…«


    »Wir lagern im Park, aber nur um zu jagen«, sagte Laurence. »Wir brechen wieder auf, sobald die Drachen ihren Hunger gestillt haben. Bist du wohlauf? Und mein Vater?«


    »So gut, wie man erwarten kann bei all diesen Unruhen«, sagte sie. »Obwohl er nur wenig davon ahnt, was geschieht. Aber er weiß, dass du wieder beim Korps bist«, fügte sie rasch hinzu.


    Er antwortete nicht. Angesichts des Dienstes, den er versah, gab es nichts, worauf er hätte stolz sein können. »Ich bin so froh, dass ihr nicht belästigt wurdet«, sagte er nach einem Augenblick, ungewöhnlich reserviert. »Wir sind über das Dorf geflogen… Ich hoffe, Lord und Lady Galman sind unversehrt.«


    Auch Lady Allendale stockte. »Ja, sie wohnen bei uns.«


    Er machte erneut eine Pause und griff in seine Tasche, um den Ring hervorzuholen, der noch immer in dem kleinen Umschlag lag, den er dafür gefaltet hatte. »Ich wünschte, ich müsste nicht… Es tut mir so leid, dass ich die schlechte Nachricht überbringen muss«, sagte er. »Mr. Woolvey wurde in London getötet… Ich habe diesen Ring aufbewahrt, um ihn Edith zu schicken, sobald das möglich ist. Wenn ihre Eltern vielleicht…«


    »Ja, wir haben davon gehört«, entgegnete Lady Allendale leise und unglücklich und nahm den Ring entgegen. Sie schloss die Hand um den Umschlag, und ihr Gesicht sah angespannt aus.


    »Es war ein guter Tod«, sagte Laurence, »falls man das sagen kann. Er ist tapfer gestorben und immerhin im Dienst der Krone.«


    Sie nickte, und sie standen eine Weile schweigend da. Ein leichtes Schneegestöber hatte eingesetzt, und die weißen Tupfer blieben auf ihrem dunklen Umhang liegen. »Erzähl mir alles«, sagte Laurence schließlich.


    »Ein Offizier kam und überbrachte uns einen Gruß des Kaisers. Uns wurde versichert, dass man uns nie irgendwelchen Schaden zufügen würde«, sagte sie. »Kein einziger Trupp auf Nahrungssuche kam hierher, auch nicht, als sie überall in der Gegend plünderten…«


    »Ja«, unterbrach Laurence sie, »ich verstehe«, und er verstand natürlich auch das Entsetzliche, das dies für ihn bedeutete: Bonaparte war es doch noch gelungen, ihn für seinen Verrat zu bezahlen.


    »Wir können noch weitaus mehr Menschen Unterschlupf gewähren«, sagte Lady Allendale einen Augenblick später leise. »Auch unsere Vorratskammern sind unberührt, falls es jemanden gibt, den du zu uns schicken willst.«


    »Vielleicht könntest du einen Karren nach Wollaton schicken«, sagte er, »sie sind dort heute Morgen angegriffen worden und haben Verwundete.«


    »Ja, natürlich«, sagte sie. »Wirst du heute Nacht noch bleiben?« Nur mit Mühe hielt er sich davon ab, entsetzt abzulehnen, und legte nur seine Hand an den Hut. »Ich bitte um Verzeihung. Wir haben heute Nacht noch einige Flugstunden vor uns«, sagte er, verbeugte sich und drehte sich um. Die Lichter des Hauses funkelten auf dem Schnee, als er davonging.


    



    Temeraire hatte drei Hirsche gerissen, obwohl diese leichtfüßig davongestoben waren, und er war ganz zufrieden mit der Welt, bis Laurence aschfahl im Gesicht vom Haus zurückkam und sich weigerte, seinen Teil vom Abendessen zu verzehren. »Ich bin sehr froh, dass das Haus nicht abgebrannt ist«, sagte Temeraire vorsichtig, als sie sich zum Aufbruch bereit machten, doch er fragte sich, ob irgendetwas geschehen war oder irgendein Schaden angerichtet worden war, den er nicht gesehen hatte.


    Laurence hielt inne und warf über die Schulter einen Blick zurück. Auch Temeraire schaute zum Haus und fand, dass es wie ein prächtiger Edelstein aussah; die helle, gelbe Fassade schimmerte warm und einladend im Licht, das in so vielen interessanten Schattierungen durch die Fenster fiel, und die Dutzende von Türmchen und von gleichmäßigen Ornamenten waren eine Augenweide.


    »Ich werde nie wieder hierher zurückkommen«, sagte Laurence und zog sich am Geschirr empor. »Lass uns aufbrechen.«


    Etwas stimmte ganz und gar nicht. Laurence war nicht er selbst, und Temeraire war sich immer sicherer, dass sie die Lage im Land auf diese Weise nicht würden retten können. Sie hatten während der langen Wochen, in denen sie herumgeflogen waren, keine irgendwie gearteten Prisen an sich bringen können. Die Franzosen hatten nichts bei sich außer den Nahrungsmitteln, die sie gestohlen hatten, nicht einmal eine Kanone oder eine Fahne, auf die man hätte stolz sein können, und wann immer eine lohnendere Schlacht in Aussicht stand, beharrte Laurence darauf, dass sie sofort abdrehen und sich verstecken müssten.


    Die Kämpfe, die sie ausfochten, waren rasch vorbei. Perscitia hatte eine Methode ersonnen, bei der sie große Eibenbäume mit mächtigen, buschigen Kronen und glatten, langen Stämmen ausrissen und sie während eines raschen Sinkfluges über den Boden schleiften. Das war höchst praktisch, denn die Soldaten wurden einfach dutzendweise zusammengefegt, und die Drachen blieben dabei vor den Schüssen geschützt; also bestand keinerlei Risiko. Die Hauptschwierigkeit lag darin zu verhindern, dass die Männer in alle Richtungen davonhasteten, und es war unangenehm und seltsam, jemanden zu jagen, der so klein war und einfach nur davonrennen wollte, selbst dann noch, als Messoria darauf hinwies, dass sie sich wieder sammeln und erneut auf Beutezug gehen würden. Es war nicht die Sorte Kampf, auf die Temeraire sich gefreut hatte, auch wenn sonst alle das Verfahren gutzuheißen schienen.


    »Ich würde verdammt gerne wissen, wo der Rest der Armee steckt! Aber wenigstens sagt ihr Burschen den Fröschen, wo es langgeht«, polterte ein kräftiger, älterer Mann und schlug zur Bekräftigung seinen Gehstock auf den Boden. Sie hatten einen Plündertrupp vor einem Dorf in Derbyshire aufgehalten, und die Kinder wurden zu den Drachen geführt, um sie sich anzuschauen. Einige der älteren Jungen kamen furchtbar mutig zu ihnen gerannt und wollten sie anfassen. Einer legte seine Hand auf Temeraires Vorderbein; als dieser ihn jedoch interessiert ansah und »Hallo« sagte, bekam er riesengroße Augen und nahm Reißaus. »Chinesische Kinder sind beherzter«, sagte Temeraire zu Laurence, »aber ich bin froh, dass diese hier sich überhaupt trauen und uns besuchen kommen. Ich nehme an, es liegt daran, dass wir so heldenhaft waren?«, fügte er fragend hinzu. Auch wenn es keine spannende Form des Kampfes war, so hoffte er doch, dass sie wenigstens die Anerkennung der Regierung finden würden.


    »Ihre Eltern hätten besser daran getan, sie wegzusperren«, sagte Laurence emotionslos. »Siehst du dir mit mir die Karten an?«


    Da es Laurence keineswegs froher zu stimmen schien, verstand Temeraire nicht richtig, warum er trotzdem an dieser Art des Kämpfens festhielt, obwohl er sie nicht guthieß. Seit sie in Wollaton Hall gewesen waren, schien er jedoch noch entschlossener dazu.


    »Ich fürchte, es liegt an diesem ungesunden Klima und der Ernährungsweise in diesem Land«, warf Gong Su ein. »Niemand kann ausgeglichen sein, der sich so unausgewogen ernährt.«


    »Aber wir können uns nicht groß aussuchen, was wir essen, solange wir uns im Krieg befinden, und am Wetter kann ich nichts ändern«, sagte Temeraire.


    »Zu schade«, klagte Demane, doch er war kaum zu verstehen. Er mochte seinen ersten englischen Winter überhaupt nicht und schnäuzte sich nahezu ununterbrochen in seinen Ärmel. Sipho litt nicht, oder besser gesagt nicht in der gleichen Weise. Er war stets in jedes überschüssige Kleidungsstück gewickelt, dass Demane auftreiben konnte, und trug augenblicklich drei Hemden, eine gestrickte Weste, zwei Mäntel, einen Bootsmantel und eine Kapuze, und über all das war eine Mütze gestülpt worden, sodass der Junge sich kaum von der Stelle rühren konnte, an der er neben dem Feuer hockte.


    Roland saß ebenfalls dort und hatte die Arme um ihre Knie geschlungen. »Es ist nicht richtig«, sagte sie. »Ich meine ja nicht, dass wir sie nicht aufhalten sollten, aber wir sollten ihnen die Möglichkeit einräumen, sich zu ergeben, und sie zu Gefangenen machen. Obwohl ich keine Idee habe, was dann mit ihnen geschehen sollte. Ich wünschte, Mutter wäre hier«, fügte sie verzweifelt hinzu.


    Auch viele der anderen Kapitäne waren unzufrieden. Am nächsten Tag hörte Temeraire, wie Granby mit gedämpfter Stimme mit Laurence sprach, und dieser entgegnete: »Kapitän Granby, ich hoffe, Sie wissen, dass Sie sich jederzeit auf einen anderen Posten versetzen lassen können. Ich werde niemanden gegen seinen Willen zu dieser Aufgabe anhalten.«


    »Verdammt, Laurence«, sagte Granby und ging davon.


    »Natürlich ist Granby nicht glücklich«, sagte Iskierka gähnend, als Temeraire so weit ging, sich sogar bei ihr zu erkundigen. »Ich bin auch nicht glücklich. Das ist alles furchtbar langweilig, und wir finden keine Schätze. Aber es ist immer noch besser, als Soldaten herumzutragen oder Patrouille zu fliegen. Wenigstens machen wir etwas. Und überhaupt sind das die Befehle, und die solltest du nicht in Frage stellen«, ergänzte sie. Temeraire legte seine Halskrause an.


    



    Die Bauern waren dazu übergegangen, ihr Vieh zu schlachten, wenn sie die Franzosen nahen hörten, und ihr Getreide zu vergiften. Dörfler in provisorisch bewaffneten Gruppen überfielen die Soldaten, wenn sie schliefen, und ein Stoßtrupp der Franzosen nach dem anderen kehrte mit leeren Händen ins Lager zurück, wenn sie denn überhaupt zurückkamen. Ein unkluger Befehlshaber eines Außenpostens geriet so weit unter Druck, dass er schließlich den Fehler machte, auf den Laurence gewartet hatte. Er schickte die Drachen allein, nur mit ihrer jeweiligen Besatzung, auf die Jagd. Die Höfe in der unmittelbaren Umgebung ihres Lagers waren bereits ausgeraubt, und die Tiere mussten sich aufteilen, um sich in der weiteren Umgebung umzuschauen.


    »Es gibt neun, zwei davon sind diese großen, grauen, und der Rest kleinere Drachen, und nur drei sind ein bisschen größer als ich«, teilte ihnen einer ihrer kleinen Kundschafterdrachen mit. »Die großen sind allein Richtung Süden unterwegs, und die anderen haben eine Stadt nordnordöstlich mit einem roten Kirchturm angeflogen und sich dort getrennt.«


    Laurence nickte, und Gong Su gab dem Wilddrachen seine verdiente Belohung: eine Portion Schafseintopf mit Hase, den der kleine Drache ausgehungert in sich hineinschlang. Der Fleischvorrat ging im ganzen Land immer mehr zur Neige.


    »Ich bin mir sicher, wir können sieben Drachen besiegen«, sagte Temeraire, und seine Halskrause bebte bereits aufgeregt, der Schwanz klopfte auf den Boden.


    »Wir werden die sieben nicht bekämpfen«, entschied Laurence. »Wir verfolgen die Chevaliers.« Rasch breitete er die Karten aus und zeigte sie allen: Ein größeres Anwesen lag gut drei Meilen südlich vom Außenposten, und es verfügte auch über einen Milchhof.


    



    Sie hielten sich hoch in der Luft über der Wolkendecke und stießen erst kurz vor dem Anwesen hinab. Die Petit Chevaliers waren gelandet und fraßen bereits. Vermutlich war ihre letzte Mahlzeit einige Tage her, und sie versuchten mit aller Macht, das ausgefallene Essen nachzuholen. Zwei Kadaver lagen schon, bis auf die Knochen abgenagt, neben ihnen, und sie hatten sich gerade einer dritten Kuh zugewandt. Ihre Mannschaften waren bereits abgestiegen und plünderten mit ähnlichem Eifer das Haus der Farm.


    »Das sind Milchkühe«, bemerkte Demane empört und starrte auf die Drachen und ihre Mahlzeit. Die Menschen seines eigenen Volkes waren großartige Viehzüchter, und der Fortbestand der Herde erfreute sich bei ihnen hoher Wertschätzung.


    »Gib das Signal zum Angriff«, sagte Laurence, und Temeraire stieß einen Schrei aus und ging mit den anderen Drachen zu Boden. Die Chevaliers gerieten in Panik und stiegen instinktiv in die Luft auf. Einer sprang empor, nur um sofort Maximus’ gesamtes Gewicht auf dem Rücken zu spüren, und kreischte entsetzlich, als er geradewegs zur Bruchlandung gezwungen wurde. Nach einem schnappenden Krachen verstummte er. Maximus löste und schüttelte sich, denn auch er war von dem Aufprall benommen. Der Chevalier jedoch rührte sich nicht mehr. Sein Kapitän schrie den Namen seines Tieres und hastete querfeldein auf ihn zu.


    Dem anderen Chevalier gelang es, ein wenig höher aufzusteigen, und er drängte sich an Chalcedonys eifrigem, aber zu optimistischem Versuch vorbei, Maximus’ Attacke nachzuahmen. Er brachte einen Gelben Schnitter ins Trudeln, aber Iskierka warf sich mit wildem Frohlocken vorwärts, und ein Feuerstoß umhüllte Flügel und Hals des Chevaliers.


    »Oh!«, rief Chalcedony, dem es nur mühsam gelungen war, selbst der Flammenzunge zu entgehen. »Mich musst du nicht treffen!«


    »Na, dann flieg eben aus dem Weg!«, kreischte Iskierka über die Schulter hinweg zurück, denn sie verfolgte bereits den jammernden Petit Chevalier, dessen Haut und zarte Flügelmembrane die schwarzen, versengten Spuren ihrer Flammen aufwiesen. Der Drache versuchte, umzudrehen und zurückzukommen: Sein Kapitän war noch auf dem Boden, und trotz der eigenen Wunden wollte der Drache ihn nicht zurücklassen.


    »Je me rends!«, rief der Kapitän von unten aus durch ein Sprachrohr, und er schwenkte wild ein weißes Taschentuch. »Je me rends!«


    Das war die einzige Hoffnung für seinen Drachen. Lily kam aus der anderen Richtung näher, und Temeraire flatterte höher. Die Schnitter hatten in alle Himmelsrichtungen die Fluchtwege versperrt. Jeden Augenblick konnten sie den Petit Chevalier zur Strecke bringen.


    Einen Moment lang bewegte Laurence sich nicht. Ein Schwergewicht war eine andere Geschichte… Ihre Befehle… Dann sagte er: »Mr. Allen, geben Sie Kapitän Berkley das Signal: Er soll sich um den Gefangenen kümmern. Temeraire, sag dem Drachen, dass er dort drüben bei den Bäumen landen und sich von seinem Kapitän fernhalten soll.«


    Der Rest der französischen Flieger wich zurück, als die Drachen landeten, und floh in das Haus des Milchhofes und in die dahinterliegenden Wälder. Die Mannschaft des toten Drachen zog ihren Kapitän fort, der ungehemmt wie ein Kind weinte. Laurence sah das Elend und den Hass in ihren Gesichtern, als sie sich ihm einen Moment lang zuwandten.


    Der französische Kapitän ließ zu, dass man ihn fesselte und an Bord von Maximus schaffte, während sein Drache besorgt nach ihm rief. »Kann er fliegen, Berkley?«, fragte Laurence.


    »Nur ein paar kleine Kratzer«, sagte Maximus und versuchte, seine eigene Brust zu beschnuppern. Berkleys Arzt Gaiters befühlte bereits die enormen Rippenbögen mit den Händen und strich vorsichtig in alle Richtungen.


    »Ich glaube nicht, dass etwas gebrochen ist«, sagte er, »aber einige Tage Ruhe…«


    Berkley schnaubte. »Jetzt? Nur wenn wir in Schottland wären. Sie werden uns nach dieser Attacke mit allen Kräften verfolgen.«


    »Nein«, sagte Laurence kühl, »werden sie nicht. Sie können es sich nicht leisten.«


    



    Am Morgen kamen die ersten Berichte ihrer kleinen Späherdrachen. Die französischen Schwergewichte zogen sich nach Süden Richtung London zurück, denn sie waren gezwungen, sich in ein Gebiet zu begeben, das stärker unter französischer Kontrolle stand, um ihren Hunger zu stillen. Bald darauf lichteten sich auch die Reihen der Tiere mit Kampfgewicht, mehr und mehr jeden Tag, da die Vorratskammern sich leerten, und schließlich waren nur noch die kleinen Kurierdrachen übrig. Nun wäre die Infanterie ungeschützt, wenn sie sich nicht in ihren befestigten Lagern aufhielte und sich hinausbewegte, was jedoch unweigerlich dazu führen würde, dass sie verhungerten. Einige wenige größere Verbände machten sich mit ihrer Artillerie auf den Weg, konnten aber nicht genug Nahrung für alle finden, und aus Verzweiflung teilten sie sich in kleinere Gruppen zur Futtersuche auf, und diese waren Laurence und seinen Männern ausgeliefert.


    Die blauen Nadeln, mit denen er die Wege der französischen Trupps aus ihren befestigten Lagern heraus und wieder zurück kennzeichnete, wanderten über seine Karten; eine nach der anderen wurde herausgezogen und landete in einer Büchse, und mechanisch wusch Laurence sich über einer Waschschüssel das Blut von den Händen. Er musste im Augenblick wenig nachdenken, und unbewusst war er froh deswegen. Ihre eigene Versorgung machte ihnen keine Schwierigkeiten: Wenn sie in der Nähe einer Stadt oder eines Dorfes landeten, wurde stets irgendwoher Fleisch für sie und die Drachen beschafft– Kühe, Schweine, Schafe, selbst wenn die Dorfbewohner danach selbst hungern mussten. Manchmal versuchten die Franzosen trotzdem, sie von weiter südlich aus zu verfolgen, doch die Warnungen erreichten sie so früh, dass sie sich nur ein bisschen zurückziehen und die Drachen schlafen lassen mussten, während eine Gruppe der kleinen Wilddrachen Wache hielt.


    Beinahe zwei Monate waren sie schon unterwegs, als Arkady in der ersten Märzwoche unter großem Getöse landete mit Tharkay auf seinem Rücken und drei anderen seiner Wilddrachen als Eskorte. Sofort begann er, vor Temeraire und den anderen herumzustolzieren und von seinen Abenteuern seit ihrem letzten Treffen zu berichten. Er war zwar lediglich für Patrouillenflüge mit den anderen eingeteilt gewesen, aber seinem Bericht nach hatte er ganze Horden von französischen Drachen bekämpft und viele Schätze gewonnen, und er brüstete sich damit, dass es ihnen nun ebenfalls gut ergehen würde, da er gekommen wäre, um sich ihnen anzuschließen. Bei diesen Neuigkeiten legte Temeraire verstimmt seine Halskrause an.


    »Ich habe eine Nachricht von Wellesley für dich«, sagte Tharkay an Laurence gewandt und gesellte sich zu ihm in dem kleinen Bauernhaus, in dem sie über Nacht Unterschlupf gefunden hatten. Die allgegenwärtigen Karten waren auf einem behelfsmäßigen Tisch ausgebreitet, nämlich einer Tür, die über zwei Böcke gelegt worden war. Tharkay stand in die Tür gelehnt und sah zu, wie Laurence den Brief öffnete. Ihr Lager war ein seltsamer, stiller Ort: Es gab keine Gefangenen außer dem einen französischen Offizier und Kapitän, der niedergeschlagen vor einer Hütte saß. Seine Hände waren lose zusammengebunden und an einem Pflock im Boden befestigt, während er von einigen Männern aus Granbys Bodenmannschaft bewacht wurde. Die ausgerissenen Bäume, die die Drachen dafür benutzten, im Flug die Franzosen zusammenzukehren, lagen auf einem großen Haufen am Rande des Lagers. Die dunklen, kahlen Äste waren vom getrockneten Blut noch dunkler, und der Berg sah aus wie ein Baumfriedhof. Die Männer gingen schweigend ihrer Arbeit nach, ohne sich darüber zu beklagen oder Befriedigung zu empfinden. An diesem Morgen hatten sie fünfzig Mann getötet.


    Wellesleys neue Befehle unterschieden sich nicht sehr von den vorherigen. Er lenkte ihre Anstrengungen lediglich weiter in Richtung der Ostküste und vermied sorgfältig jedes Wort, das hätte andeuten können, wie diese Bemühungen aussehen mochten. Alles blieb unausgesprochen, und Wellesley schloss mit der Bemerkung: »… und Sie können sich gerne dieser elenden Kreatur und seines Anhangs annehmen, wenn Sie eine bessere Verwendung für sie haben.«


    »Nun gut«, sagte Laurence und legte den Brief beiseite. Er breitete die Karte der Nordseeküste aus, um die Sache zu überdenken. Es hatte einige Vorstöße von Versorgungstrupps in der Nähe von Stickney und einem Außenposten nahe Cromer gegeben, einem der Orte, an denen die Fleur-de-Nuits wahrscheinlich mit frischen Truppen landen würden, wenn sie herüberkämen. »Sie müssen dort zweimal in der Woche Stoßtrupps aussenden«, teilte Laurence Tharkay mit. »Ich werde dich mit Berkley dorthin schicken und die anderen von uns nach Stickney bringen; wenn du beim Außenposten anfängst und immer weitere Kreise ziehst, dann wirst du bald genug auf die Franzosen treffen. Es sollten nicht mehr als fünfzig Mann sein. Es gibt inzwischen keine größeren Gruppen mehr. Berkley wird dir entgegenkommen, und dann kannst du ihnen den Rückzugsweg abschneiden …«


    »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Tharkay, »aber davon würde ich lieber absehen.«


    Laurence hielt inne, und seine Hand verharrte mitten in der Luft über der Karte.


    »Ich bin mir sicher, dass Arkady dir zu Diensten sein will«, sagte Tharkay, »aber jemand anders muss ihn als Kapitän übernehmen. Ich bedaure«, fügte er mit ironischem Unterton hinzu. »Ich kann mir den Luxus nicht leisten, eine Zeit lang jedes zivilisierte Verhalten abzulegen und mit Füßen zu treten. Ich muss ein bisschen vorsichtiger sein. Ein kurzeitig grausames Verhalten mag bei einem Gentleman zu verzeihen, vielleicht sogar bewundernswert sein, aber mich würde es für alle Ewigkeit als einen Wilden brandmarken. Laurence, was machst du denn bloß?!«


    Die Frage war einfach genug und hätte ein Dutzend Antworten verdient, von denen Laurence eine nach der anderen durch den Kopf schoss. »Soldaten töten«, sagte er schließlich. »Und dafür sorgen, dass sie Hunger leiden, was sie grausam macht, wodurch sie uns noch bessere Entschuldigungen liefern.«


    Der traurige Vorteil an dieser Antwort war, dass sie der Wahrheit entsprach. Als Laurence sie jedoch laut äußerte, schmeckte er die dahinter verborgene Abscheulichkeit auf der Zunge. Er setzte sich und schlug sich die Hand vor den Mund und er spürte, dass sein Gesicht nass war. Eine kurze Zeit lang war er seiner Stimme nicht mehr mächtig und kämpfte damit, sich wieder zu fassen. Schließlich sagte er heiser zu Tharkay: »Wenn du mir nicht helfen willst, was machst du denn dann?«


    Diese Frage war nicht buchstäblich gemeint, und Tharkay verstand sie auch nicht so. In seiner zurückhaltenden Art machte er nur eine kurze Handbewegung. »Es gibt genug zu tun auf der Welt«, antwortete er, »und wenig genug Zeit.«


    »Und niemandem außer dir selbst steht die Entscheidung zu«, sagte Laurence. »Du bist keiner Autorität außer deinem Gewissen unterworfen.«


    »Es gibt genügend Autoritäten zur Auswahl«, sagte Tharkay, »um jede Handlung zu rechtfertigen. Ich ziehe es vor, diese Wahlmöglichkeiten ein bisschen einzuschränken.«


    Laurence kam das wie die elendigste, einsamste Existenz vor, die er sich nur vorstellen konnte; isoliert durch mehr als nur durch Anderssein oder Verachtung. »Wie kannst du das ertragen? Die Wahl und alle daraus resultierenden Konsequenzen, allein…«


    »Vielleicht habe ich mich durch die Gewohnheit damit abgefunden«, sagte Tharkay trocken, »oder vielleicht neige ich von Natur aus einfach weniger dazu, mich für alle Sünden der Welt verantwortlich zu fühlen, anstatt mich um meine eigenen zu kümmern.«


    Laurence bedeckte einen Moment lang sein Gesicht mit den Händen und schloss seine Augen vor dem abgeschirmten, rötlichen Licht. Der Heubodenduft nach Stroh und den verschwundenen Pferden, warm und vertraut, mischte sich mit dem schweflig stechenden Geruch der Drachen von draußen. Holzfeuer war zu riechen, und Arkadys Geprahle drang an ihre Ohren, hin und wieder unterbrochen von der tieferen Stimme Temeraires, der Einwände erhob.


    »Nun gut«, sagte er und ging nach draußen; die Befehle ließ er auf dem Tisch liegen.
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    [image: e9783641091781_i0019.jpg]»Verzeih mir«, sagte Laurence. Temeraire hatte sich für die Nacht vorbereitet. Dazu hatte er sich gemütlich hinter einer Scheune auf einem alten, sauber gepflügten Feld zusammengerollt, das nun brachlag. Unter dem Schnee befand sich weiches, vertrocknetes Gras. Sie waren alleine, jedenfalls beinahe. Demane und Sipho, Roland und Allen hatten sich in die Beuge von Temeraires Hinterhand geschmiegt. Demane und Roland hatten aus einem Zelt und einigen Stöcken ein kleines, schräges Dach gefertigt und es an Temeraires Flanke befestigt, denn es war wärmer, an seiner Seite zu nächtigen als allein im Zelt. Aber alle vier schliefen fest. Schließlich hatte Arkady doch noch aufgehört, seine Geschichten zum Besten zu geben, und war eilig zu Iskierka gerutscht, um in den Genuss der Hitze zu kommen, die sie ausstrahlte. Temeraire hatte kurz verächtlich geschnaubt und dann seinen eigenen Schwanz um die Schräge geschlungen, um ganz sicherzugehen, dass seine Mannschaft warm und trocken ruhen konnte.


    Er hatte nicht sofort verstanden, wofür sich Laurence entschuldigte, bis der es ihm ein wenig erklärte. »Verzeih mir«, wiederholte Laurence. »Es ist schlimm genug, dass ich mich selbst dafür hergegeben habe. Aber dass ich euch in gleicher Weise mit hineingezogen habe, ist unentschuldbar…«


    »Aber Laurence«, sagte Temeraire, zugleich froh und verblüfft, »es war doch mit Sicherheit mein Fehler. Ich hatte zuerst die Idee, dass wir nach Frankreich fliegen sollten. Ich habe nicht gewusst, dass sie dir dein Kapital und deinen Rang wegnehmen würden, und es tut mir leid…«


    »Mir nicht«, unterbrach ihn Laurence. »Ich würde mich von mehr als nur dem trennen und finde das einen geringen Preis für mein Gewissen. Ich schäme mich, dass ich mich so weit in Verzweiflung habe versinken lassen, dass ich an keine Alternative mehr denken konnte.«


    Temeraire wollte keinesfalls streiten. Laurence klang endlich wieder wie er selbst, wenn auch noch immer schmerzlich berührt und vielleicht auch unglücklich, und das war alles wert. Aber im Stillen kam er nicht gegen gewisse Zweifel an, dass ein Gewissen so kostspielig sein sollte und dann noch nicht mal etwas Konkretes war, das man bewundern und den anderen zeigen konnte.


    »Aber«, sagte er heroisch, »ich meinte das, was ich über die Krallenscheiden gesagt habe, ehrlich, mein lieber Laurence, und will wirklich noch immer, dass du sie verkaufst und stattdessen etwas für dich selber erstehst. Ich möchte ebenfalls mein Gewissen erleichtern.«


    Laurence antwortete mit einer Spur von Belustigung in der Stimme: »Es tut mir leid, meinen Mantel derart vernachlässigt zu haben, dass du einen derart schlechten Eindruck von meinen Finanzen hast. Ich bin aber nicht vollkommen verarmt.« Sanfter fügte er hinzu: »Ich fürchte, es wird keine Pavillons geben, aber ich hoffe, dass ich dir keine Schande mache.«


    »Das würdest du doch nie«, sagte Temeraire und stupste Laurence an.


    Dieser streichelte ihm die Nüstern. »Ich weiß nicht, wie es uns nach dieser Sache hier ergehen wird«, sagte er. »Ich muss mich noch bei weitaus mehr Leuten entschuldigen, und ich muss Wellesley schreiben. Ich weiß nicht, wie, aber ich muss ihm mitteilen, dass ich nicht in dieser Weise weitermachen kann. Es wird kein Abschlachten ohne Gnade mehr geben. Irgendwie werden wir das mit den Gefangenen schon schaffen, und wir werden keiner Truppe mit einer Kanone oder einigen Drachen mehr aus dem Weg gehen, sondern den Kampf mit ihnen suchen.«


    Temeraire hatte nicht gewusst, wie sehr die Sorgen Laurence niedergedrückt hatten, bis die Quelle für dieses Unglück offengelegt worden war, aber seine Stimmung wurde beinahe überschäumend glücklich bei Laurence’ Worten. »Ich bin so froh, das zu hören«, sagte er und fügte hinzu: »Und ich bin mir sicher, wir werden viele Schätze gewinnen.« So tapfer das Gesicht, das Laurence aufzusetzen versuchte, auch wirkte, Temeraire empfand es dennoch nicht als sehr ermutigend.


    »Viel wahrscheinlicher ist doch, dass Wellesley mir befehlen wird zurückzukommen, damit man mich auf der Stelle hängen kann.«


    »Wenn er das tut, solltest du nicht gehen«, sagte Temeraire empört, und seine Halskrause sträubte sich.


    »Nein«, bekräftigte Laurence nach kurzem Nachdenken, »das sollte ich wohl nicht.«


    
      Sir,


      ich muss Sie ersuchen, einer Veränderung hinsichtlich der Vorgehensweise unserer Kompanie zuzustimmen. Dies geschieht aus Gründen der Menschlichkeit, und ich hoffe, dass Sie keine Einwände erheben, auch wenn das Maß an Aufwand und auch Gefahr sich erhöht. Dies betrifft alle unter meinem Kommando dienenden Offiziere im Dienste Seiner Majestät ebenso wie deren Drachen; sie haben mit Freuden dieser neuen Handhabung zugestimmt, da sie lieber sich selbst als ihr Gewissen geopfert sehen wollen…

    


    In seinem nächsten Brief schickte Laurence diese Zeilen mit, die er mit Mühe verfasst hatte und Gherni mit auf den Weg gab. Sie schlugen ihr neues Lager zwischen North Seaton und Newbigginby-the-Sea auf, und begannen damit, ein Militärgefängnis zu errichten, das von Freiwilligen aus der ländlichen Umgebung geführt wurde. »Die Franzosen werden leichtes Spiel haben, wenn sie kommen, um ihre Leute zu retten«, bemerkte Sutton, als die Drachen gut gelaunt Bäume ausrissen. Sie hatten keinerlei Kanonen, um die Mauern auch zu bewachen.


    »Dann werden sie immerhin Zeit und Energie aufgewendet haben, um ihnen zu Hilfe zu kommen, die sie ansonsten dafür genutzt hätten, frische Truppen aus Frankreich herüberzuschaffen«, sagte Laurence. Niemand widersprach. Es beschämte ihn zu sehen, wie erleichtert sowohl die anderen Offiziere als auch die Drachen über dieses veränderte Vorgehen waren. Jeden Tag jedoch wartete er auf eine Antwort von Wellesley, mit der er ihm das Kommando entziehen würde. Er fragte sich, was er den anderen Kapitänen sagen sollte, falls denn Wellesley tatsächlich einen anderen Offizier gefunden haben sollte, um diese Aufgabe zu übernehmen.


    Aber es traf kein Brief ein. Drei Tage später begann der Morgen mit lautem Lärm rings ums Lager. Viele Wilddrachen platzten eifrig mit Neuigkeiten zu ihnen herein, und ehe man aus ihrem Geplapper schlau werden konnte, landeten bereits überall die großen Drachen des Korps, voll besetzt mit Männern. Eine Kompanie nach der anderen wurde auf dem Boden abgeladen, ebenso Vorräte und Artillerie, und schon erhoben sich die Drachen wieder in die Luft, ohne ihnen mehr als einen kurzen Gruß zugerufen zu haben. Über ihnen flogen weitere Drachen vorbei, denn die gesamte britische Armee war auf dem Vormarsch.


    Wellesley traf kurz nach Mittag ein und beschlagnahmte die alte, halb zerfallene Scheune, in der die Mannschaften geschlafen hatten, als Hauptquartier. »Raus, der Rest von Ihnen«, sagte er und nickte der Mannschaft, ja selbst den Adjutanten zu, die gerade den Boden fegten, und fixierte Laurence mit eisigem Blick.


    »Sehr schlauer Zug, Laurence«, sagte Wellesley, als sie allein waren. »Doch nicht so ein Einfaltspinsel, ja?« Laurence schwieg verunsichert, bis Wellesley hinzufügte: »Ich werde nicht meinen Atem verschwenden herauszufinden, wer aus meinem Stab Ihnen die Nachricht gesteckt hat, aber Sie werden mich verstehen: Sollten Sie jetzt so unverschämt sein, meine Zeit mit irgendwelchen verfluchten Erpressungsversuchen zu verschwenden, dann werde ich Sie eigenhändig erschießen.«


    Und da verstand Laurence: Wellesley glaubte, der Zeitpunkt für seinen Brief sei mit Bedacht gewählt worden, nämlich unmittelbar vor dem Vorstoß Richtung Süden, um Wellesley selbst die Verantwortung für das Abschlachten der französischen Irregulären in die Schuhe schieben zu können.


    »Ich will kein einziges verdammtes Wort der Entschuldigung von Ihnen hören«, sagte Wellesley. »Nicht ein einziges. In drei Tagen stehen wir Bonaparte gegenüber, und wenn ich gewinne, wird niemand auch nur irgendwelche verfluchten Anschuldigungen mehr vorbringen.« Dann fügte er mit eisiger Stimme hinzu. »Aber natürlich wird man sich gut um Sie kümmern, wenn wir verlieren. Rowley«, bellte er. »Bringen Sie mir meinen Schreibtisch und rufen Sie den Generalstab.«


    Offiziere strömten herein, die vollbeladen mit Tischen, Karten und Stühlen waren. Laurence wurde fast auf der Stelle von Wellesley weggedrängt, als sich seine Leute um ihn sammelten, sodass jede Antwort, die er hätte geben wollen, in der Menge untergegangen wäre.


    Er fühlte das dringende Bedürfnis, sich durch die Massen zu schieben, Wellesley zu stellen und mit ihm zu streiten, aber er zwang sich stehen zu bleiben. Es spielte keine Rolle. Egal, wie sehr er alles abstritt, Wellesley würde ihm nicht glauben. Ob Wellesley ihn für einen Lumpen hielt, weil er sich weigerte, wie zuvor weiterzumachen, oder weil er diese Aufgabe überhaupt übernommen hatte, machte keinen großen Unterschied. Laurence hatte es verdient, solchermaßen verurteilt zu werden, also konnte er es auch wegen des falschen Grundes ertragen.


    »Emily«, sagte er stattdessen, wandte sich um und winkte sie zurück ins Gebäude. Sie hatte an einer Seite vorsichtig am allgemeinen Gedränge vorbei durch die Tür gespäht. »Nehmen Sie Demane, gehen Sie nach oben und öffnen Sie die Scheunentore«, trug er ihr auf, »damit Temeraire und die anderen Drachen zuhören können.«


    Er selbst ging nach draußen. Dort war es inzwischen vollkommen überfüllt, obwohl weitere Bäume entwurzelt worden waren und sich eine breite Schneise zur Straße hin öffnete. Jeder Drache, der gelandet war, um Männer abzusetzen, zankte sich nun mit den anderen um einen Platz vor den Scheunentoren.


    »So geht das nicht«, sagte Jane. Excidium war gelandet, nachdem ein warnendes Zischen ihm eine Lücke geöffnet hatte. »Nur Drachen vom Rang oberhalb eines Leutnants dürfen bleiben, alle anderen müssen sich zum Rest der Armee gesellen und warten, bis sie die Neuigkeiten später von ihren Offizieren oder Kapitänen erfahren. Wir mussten ihnen nämlich allen einen Rang zuweisen, dank Temeraires tollem Einfall«, fügte sie trocken, an Laurence gewandt, hinzu. »Die anderen wurden entsetzlich griesgrämig und wollten auch Epauletten haben, diese eitlen Biester.« Sie tätschelte Excidium, der schmuck aussah mit seinen zwei Epauletten in tiefdunklem Orange, die an den Rändern seiner mächtigen Schwingen befestigt worden waren.


    Sie hatten kaum für Ordnung gesorgt und sich selbst in die Scheune gezwängt, als Wellesley loslegte. Seine Adjutanten entrollten eine Karte der Straßen und Wege von Chatham an der Mündung der Themse, wo sie sich in den Kanal ergoss; alle kleineren Städte und Dörfer der Umgebung waren eingezeichnet. Ihre Positionen waren markiert, und ein leises, allgemeines Murmeln wurde unüberhörbar. Sie würden mit dem Rücken zum Meer stehen.


    »Nun, Gentlemen, ich sehe, Ihnen gefällt unsere Position ebenso gut wie hoffentlich unserem Freund Bonaparte«, sagte Wellesley. »Die Marine und das Korps haben seine Nachschublinien zum Kontinent fast völlig abgeschnitten, und die Landbevölkerung hat sich erhoben. Er verliert jeden Tag hundert Männer und jede Woche zwei Drachen, weil er sie nicht mehr versorgen kann. Deshalb kann er es sich nicht leisten, uns eine Feldschlacht zu verweigern, wenn wir sie ihm zu annehmbaren Bedingungen bieten– und ich bin mir sicher, als solche wird er sie ansehen.«


    Die Bedingungen schienen tatsächlich annehmbar, jedenfalls aus der Perspektive der Franzosen. Laurence fragte sich, ob Wellesley mit einer solchen Aufstellung nicht den Kampfeswillen seiner Soldaten stärken wollte, denn ihnen würde keine andere Rückzugsmöglichkeit bleiben, als mitten durch die vor ihnen stehenden französischen Truppen.


    »Oberst Featherstone und Oberst Bree, Sie werden das Zentrum übernehmen. Ihre Position ist die entscheidende. Sie müssen sie halten, bis Sie ein Signal bekommen«, erklärte Wellesley. »Wenn Sie sich geschlagen geben, ehe der richtige Moment gekommen ist, dann wird Napoleon unsere Streitkraft spalten und mühelos vernichten. Also dürfen Sie unter keinen Umständen vorrücken. Ihre einzige Aufgabe ist es, einen Block zu bilden und die Stellung zu halten. Oberst Rethlow, Sie werden sie mit der Artillerie unterstützen. Die Kavallerie wird auf beiden Flanken mit dem Rest unserer Infanterie Position beziehen, nämlich hier und hier«, zeigte er, »und das Korps wird jeden Versuch seitens der Franzosen, unser Zentrum aus der Luft anzugreifen, zunichtemachen. Ich hoffe, Sie sind sich im Klaren«, fuhr er fort, »dass alles darauf hinausläuft, die Stellung zu halten, bis die Franzosen den Großteil ihrer Kraft verpulvert haben, und ihre Attacken mit unserem Zentrum aufzufangen, bis das Signal gegeben wird. Wenn der Befehl zum Rückzug erfolgt, werden wir uns nach und nach an beiden Flanken zurückziehen…« Die zwei Adjutanten brachten eine weitere Karte zum Vorschein, auf der neue Positionen eingezeichnet waren. Nun blieb den Franzosen ebenjene Position im Zentrum überlassen, die zuvor so hartnäckig verteidigt worden war. »… und ihn von seiner Unterstützung aus der Luft oder sonstigen Reserven, die er zurückgehalten hat, abschneiden, und dann werden wir ihm in den Rücken fallen. General Paget, es wird Ihre Aufgabe sein sicherzustellen, dass sich Bonaparte selbst im Innern des Kessels aufhält. General Ollen, Ihre Artillerie richtet sich unmittelbar gegen Bonapartes Reserven statt gegen den Kern seiner Streitmacht, sodass diese nicht zur Verstärkung herangezogen werden können. Unser Ziel, Gentlemen, ist es, diesen Tyrannen festzusetzen und dem endlosen Krieg ein Ende zu bereiten. Mit nichts weniger werde ich mich zufriedengeben, und ich versichere Ihnen, dass Ihre Lordschaften meinen Plan unterstützen.«


    Mit diesem knappen, wenig beruhigenden Schlachtplan schloss er und entließ sie mit den Worten: »Oberst Featherstone, auf ein Wort, bitte.« Er zog den Offizier beiseite und sprach unter vier Augen mit ihm, was all die anderen Offiziere des Generalstabs ausschloss, die ganz offenkundig ebenfalls auf ein Wort gehofft hatten, vermutlich sogar auf mehr als eins.


    Laurence ging hinaus zu Temeraire, der mit Bedauern zuließ, dass man ihm ein Tragegeschirr anlegte. »Wir nehmen diese Kompanie mit an Bord«, erklärte er, als Laurence näher kam, »jedenfalls wurde mir das mitgeteilt…« Steif nickte der Infanterieoffizier Laurence zu und legte die Hand an den Hut.


    »Sehr gut«, antwortete Laurence und versuchte, seine Zweifel zum Schweigen zu bringen. Es klang nach einem erschreckenden Risiko, die eigene Streitmacht in dieser Weise aufzuteilen, das Zentrum Napoleon zu überlassen und dann alle eigenen Kräfte zwischen ihn und seine Reservetruppen zu bringen, um so von beiden Seiten angegriffen zu werden. Wenn es auch die Chance erhöhte, Napoleon gefangen zu nehmen, so erhöhte es auch die Wahrscheinlichkeit, dass die Franzosen sie einfach überrennen würden. Aber Wellesley war kein Narr, und wenn er all diese Schwachpunkte und Gefahren seines sorgfältig geplanten Vorgehens in Kauf nahm, dann hatte er sicher seine Gründe. Er hatte keine Mühen gescheut, allen Fragen und jedem Protest, der seinetwegen ans Ministerium hätte gerichtet werden können, auszuweichen, indem er diese Konferenz so lange hinauszögerte, bis man bereits mit der Truppenaufstellung begann. Es blieb nun nichts anderes mehr übrig, als ihm zu vertrauen.


    



    Die Intensität der Aufregung, die Temeraire verspürte, erschien beinahe wie ein Schmerz: Seine Halskrause schwoll an, wann immer einige Minuten vergingen, ohne dass er bewusst versuchte, sie wieder zu glätten und anzulegen, und sie schnürte einen pochenden Ring um seinen Hals. Er versuchte hin und wieder, sich hinzulegen und ein bisschen auszuruhen, aber das war unmöglich: keine elendigen Ausfälle mehr gegen Verpflegungstrupps, kein Verstecken und kein Herumtragen von Soldaten, sondern endlich eine richtige Schlacht!


    Ihre eigenen Stützpunkte waren ebenfalls an der Küste eingerichtet worden, nach Norden hin und nach Süden, an den Flanken der Schlacht. Temeraire konnte die gepunkteten Linien der Fischerhütten erkennen, die um sie herum verstreut lagen, den schwach schimmernden gelben Kerzenschein in manchen Fenstern und die felsige Küste, die sich wie eine dunkle Masse von dem etwas helleren Himmel abhob. Hinter ihnen war das ständige Tosen der Brandung zu hören. Noch war es dunkel; die Stimmen der Fleur-de-Nuits, die ihre Positionen ausspionierten, gellten über ihren Köpfen. Manchmal wurde ein Schuss abgefeuert, um sie zu blenden, oder einige willkürlich ausgewählten Drachen stiegen auf, um ein paar von ihnen zu verjagen.


    Laurence stand kurz vor Anbruch der Morgendämmerung auf und kletterte von Temeraires Rücken, um einen Blick auf das Schlachtfeld zu werfen. »Ist Napoleon hier?«, fragte Temeraire eifrig. »Sind die Franzosen schon da?«


    »Ja«, antwortete Laurence. »Sie stehen hinter ihren Befestigungen. Wenn du nach unten guckst, kannst du sie sehen.«


    Temeraire senkte den Kopf und legte ihn schräg, sodass er mit einem Auge hinabspähen konnte: Vor dem dunklen Grau des heller werdenden Himmels konnte er auf einem Hügel die winzigen Linien der Befestigungen ausmachen: die schmalen Stellungen, kaum mehr als Stangen, welche mal in die eine, mal in die andere Richtung gelehnt waren, und die massiveren Silhouetten am Boden– schlafende Soldaten, die auf diese Weise in ihren Kolonnen blieben. Über ihnen verblassten die Sterne und verschwanden. Ein dicker, grauer Nebel waberte von der See her herein, während der Himmel langsam heller wurde.


    »Es ist Zeit«, sagte Laurence. Fellowes rührte sich hinter Temeraires Bein, gähnte und erhob sich, um nach dem Geschirr zu sehen.


    Temeraire grollte leise und tief in seiner Kehle, dann rief er: »Majestatis, Ballista. Es wird Zeit, dass alle aufstehen.«


    »Mir gefällt dieser Plan immer noch ganz und gar nicht«, sagte Perscitia besorgt, während sie frühstückten: frisches Vieh, das extra für diesen Morgen aufgehoben worden war, und beinahe alle konnten so viel fressen, wie sie wollten. »Ich verstehe nicht, wo da der Sinn liegen soll, erst so hart zu kämpfen, um sie aus dem Zentrum herauszuhalten, und es ihnen dann doch noch zu überlassen. Warum können sie es denn nicht gleich von Anfang an haben? Und bist du ganz sicher, dass sie überhaupt da sind?«


    Die Frage war nicht so seltsam, wie sie zuerst klang; der Nebel war derart dicht geworden, dass nichts vom Boden mehr zu sehen war außer den Bäumen unmittelbar rings um die Lichtung. Es blieb nur, darauf zu vertrauen, dass die eigene Armee da war, von den Gegnern ganz zu schweigen.


    »Ja, ich bin mir völlig sicher«, sagte Temeraire. »Laurence hat sie mir ganz früh heute Morgen gezeigt. Ich bin überzeugt davon, dass wir sie besser sehen werden, wenn wir erst mal in der Luft sind.«


    Als sie aufstiegen, schlug ihnen ein feiner Eisregen entgegen. Sie hatten das Los entscheiden lassen, um die Schichten einzuteilen, denn Admiral Roland hatte darauf bestanden, dass sie nicht alle gleichzeitig kämpften, und Temeraire sah ein, dass es sinnvoll war, einige Drachen als Reserve zurückzuhalten, falls die Schlacht sehr lange dauern sollte. Er war trotzdem ausgesprochen erleichtert, dass er die erste Reihe anführen durfte, und hoffte im Stillen, dass der Nebel sich halten würde. Vielleicht würde Laurence dann nicht merken, wenn der Mittag angebrochen und es Zeit für sie war, sich auszuruhen.


    Aus der Luft jedoch war auch nicht viel mehr zu erkennen. Nebelbänke füllten jedes Tal, jede Senke wie einen Kessel, und weitere riesige, sich auftürmende Wolken rollten majestätisch vom Meer herein. So hoch reichten sie, dass sie ihn und den darunterliegenden Boden gleichermaßen verschluckten, und in Böen prasselte heftiger Regen rhythmisch auf Temeraires Flügel. Als sie über das Schlachtfeld flogen, konnte er nach und nach die Reihen der Soldaten in ihren Kompanien auf dem Vormarsch erkennen, die alle ein wenig anders formiert waren wie Flicken von merkwürdiger Größe auf einer Decke. Manche zogen sich wie lange Bänder dahin und waren nur fünf Mann breit, andere bildeten eine große Masse auf dem Schlachtfeld.


    Schwarze, weiße, blaue und rote Kolonnen wogten zu beiden Seiten über den Boden, schoben sich die Hügel hoch und wieder ins Tal hinab, wo der Nebel sie erneut verschluckte. Selbst dann noch konnte Temeraire die seltsamen Geräusche hören, die sie beim Marschieren machten. Es war weniger ein Stampfen, was zu erwarten gewesen wäre, als vielmehr ein gleichmäßiges Klatschen, wenn ihre Kleidung oder ihre Stiefel bei jedem Schritt aneinander oder am Nachbarn rieben. Der nasse Boden erstickte die Tritte. Trompeten erschallten, fröhliche, ermutigende Töne, unabhängig davon, wer sie geblasen hatte. Eine Kanone sprach mit orangefarbenen Flammen, um zu verkünden, dass die Schlacht irgendwo ihren Anfang gefunden hatte.


    Die französischen Drachen befanden sich im Hintergrund, nahm Temeraire an, und er versuchte ohne viel Erfolg, doch noch etwas zu erspähen, aber Bäume, in denen sich die Nebelbänke verfangen hatten, versperrten den Blick auf die hinteren Reihen der Franzosen. »Dort«, rief Laurence, und Temeraire folgte der Linie seines Armes, um zu sehen, wie sich ihr eigenes Zentrum aufstellte.


    Temeraire war froh, dass in seinen Augen ihre eigene Streitmacht viel prächtiger aussah. Eine beträchtliche Anzahl der Franzmänner, die er erkennen konnte, trug lange, düstere Mäntel ohne jede Spur von Farbe. Oder sie waren zum Großteil mit weißen Kniebundhosen und weißen Hemden– die nicht allzu sauber waren, wie Temeraire feststellte– bekleidet, über denen sie gewöhnliche blaue Mäntel trugen. Ihm gefielen die leuchtend roten Mäntel aufseiten ihrer eigenen Armee viel besser. Auch hatten sie mehrere Kompanien von Soldaten in ihrem Zentrum, die farbenprächtige und gemusterte Röcke anstelle von schlichten Kniebundhosen trugen; und natürlich war ihre Fahne auch bei Weitem interessanter.


    »Und selbst wenn sie Adlerstandarten haben«, sagte Temeraire zu Laurence, »umso besser für uns; dann können wir sie ihnen wegnehmen. Laurence, gefallen dir diese Röcke, die sie da drüben tragen, nicht auch?«


    »Das ist die Scots-Greys-Kavallerie«, sagte Laurence und sah durch sein Fernrohr. »Und dort ist die Coldstream-Garde, direkt daneben. Wenn irgendjemand das Zentrum halten kann, dann sind sie es. Aber Gott stehe ihnen bei: Bonaparte wird ihnen ohne Gnade zusetzen.«


    »Wir werden ihre Drachen fernhalten«, sagte Temeraire. »Ich mache mir nur ein bisschen Sorgen darüber, dass wir am Ende Bonaparte und nicht seine Luftstreitmacht einkreisen sollen. Was ist, wenn Lien entkommen kann?« Im Stillen fand Temeraire es sonderbar, dass so viele Anstrengungen unternommen wurden, Napoleon und nicht Lien festzusetzen, die ein gutes Stück größer war und auch den Göttlichen Wind beherrschte.


    »Lass uns hoffen, dass wir überhaupt so erfolgreich sind, uns deswegen Sorgen machen zu müssen«, sagte Laurence. »Wenn Bonaparte gefangen gesetzt wird, wird sie sich ergeben, schätze ich, auch wenn sie natürlich weiß, dass man ihn nicht in üblicher Weise als Geisel halten kann, um damit ihr gutes Benehmen zu gewährleisten.«


    »Da kommen sie«, schrie Majestatis und wirbelte herum. Durch den Regenschleier konnte Temeraire die dunklen Schatten der französischen Drachen näher kommen sehen. Unter ihnen begannen sich die Frontlinien der britischen Infanterie zu großen, dicht an dicht stehenden Blöcken zu formieren, um dem Angriff standzuhalten. Die Soldaten standen Schulter an Schulter und blickten nach außen, sodass sich in der Mitte ein offenes Zentrum bildete. Die vorderste Reihe kniete mit nach vorne gerichteten Bajonetten, die zweite Reihe zielte parallel dazu über ihre Köpfe hinweg, und die dritte hielt die Waffen in die Luft gerichtet. Lange Stangen mit Klingen auf ihren Spitzen waren unmittelbar hinter ihnen in den Boden gerammt worden und wurden von den dazugehörigen Männern festgehalten. Die glänzenden, breiten, dreieckigen Klingen ragten senkrecht nach oben, die schmaleren Piken nach hinten, um jeden Drachen abzufangen, der probieren sollte, den Block von hinten anzugreifen.


    Die französischen Drachen kamen jedoch mit Bomben und Netzen und versuchten, diesem Manöver etwas entgegenzusetzen. Auch hatten sie Perscitias Trick mit den entwurzelten Bäumen gestohlen, die sie offenkundig wie Besen benutzen wollten, um damit aus der Entfernung Schneisen in die Blöcke der Engländer zu fegen.


    »Jetzt, Temeraire«, schrie Laurence drängend, und Temeraire schoss mit einem freudigen Brüllen voran, um die französischen Angreifer zu attackieren. Dort kam einer, dort löste sich ein Roi-de-Vitesse aus dem Nebel. Er war mit einer langen, wenngleich auch schlanken Birke bewaffnet, deren Äste kahl und weiß waren und die er ungeschickt mit den Klauen umklammerte. Er tauchte ab, um Temeraires Angriff zu entgehen, und nahm entschlossen Kurs auf die vorderen Reihen des ersten Blocks. Seine Mannschaft feuerte eine Gewehrsalve auf Temeraires Bauch, als sie vorbeiflogen. Ein kurzer, heißer Schmerz durchzuckte ihn; Temeraire war getroffen worden, schnaubte jedoch nur, als Laurence danach fragte; es war nichts, überhaupt nichts.


    Er wendete mit einer anmutigen Korkenzieherdrehung und stieß hinab, um den kleineren französischen Drachen zu verfolgen. Vage war er sich der Bajonette bewusst, die drohend aufragten, silbrig glänzend, als sich der Nebel von ihnen löste, und Laurence sagte etwas über Bomben zu Demane, doch Temeraire sah nichts als den französischen Drachen. Oh, er war sehr schnell, aber Temeraire streckte seine Flügel, versuchte, so viel Luft wie möglich mit jedem Schlag zu verdrängen, und schnellte hinterher. Er würde nicht zulassen, dass der Drache den Block erreichte. Nein, er würde ihn nicht entkommen lassen. Und mit einem letzten Satz war er nahe genug, um seine Klauen in den Schwanz des anderen Drachen zu versenken.


    Der Roi-de-Vitesse kreischte auf und versuchte, sich zur Seite zu werfen. Temeraire bog die Klauen und ruderte mit den Flügeln mit aller Kraft zurück, während über seine Schulter hinweg einige kleine Bomben auf die Männer des französischen Drachen geschleudert wurden, die versuchten, ihre Gewehre nachzuladen. »Tenez bon«, rief der Drache seiner Mannschaft zu, während er sich gleichzeitig drehte, um die Bomben abzuschütteln und mit dem Baum um sich zu schlagen, so gut es in Temeraires Griff ging.


    Temeraire unterdrückte lediglich einen würdelosen Aufschrei, als ihm mit der Baumkrone ein scharfer Hieb auf Hals und Bauch versetzt wurde. Die Zweige waren biegsam und stachen schmerzhaft. Aber er behielt ruhig Blut trotz dieses äußerst unangenehmen Gefühls, und es gelang ihm, den Baum mit seinem Maul zu packen und dem Griff des Drachen zu entwinden. Solchermaßen entwaffnet, gab das französische Tier den Angriff auf und flatterte eilig zurück in die Sicherheit seines eigenen Stützpunktes, den blutenden Schwanz hinter sich herschleppend.


    »Ha!«, rief ihm Temeraire nach, als sein Gegner verschwand, schloss seine Klauen um den Stamm und peitschte einige Male versuchsweise mit dem Baum durch die Luft. »Laurence, vielleicht sollten wir damit auf ihre Reihen losgehen«, schlug er über die Schulter hinweg vor. Er konnte erkennen, dass sich eine Gruppe französischer Soldaten langsam aus dem Nebel löste, und er war sich sicher, dass ihm der Baum gute Dienste erweisen würde.


    »Wir müssen in der Nähe der Blöcke bleiben und dürfen nicht vorrücken«, antwortete Laurence. »Bitte, ruf all die Schnitter zu deiner Linken zurück. Sie haben sich bereits viel zu weit nach vorne locken lassen.«


    Temeraire seufzte kurz, warf jedoch die Birke ins Meer und wandte sich zurück, um Chalcedony und die anderen zurückzubeordern. Sie alle attackierten einen Grand Chevalier, schlugen nach seinem Kopf und schnappten nach dessen Flanke. Statt sich jedoch ernstlich zu ihnen umzudrehen oder wirklich zu fliehen, zog sich der große Drache nur Stück für Stück zurück und lockte sie in Richtung der französischen Reihen, sodass die kleineren Drachen vorbeischlüpfen und gegen die Blöcke vorgehen konnten.


    »Du bist ein Offizier, Chalcedony, also ist es deine Aufgabe, alle davon abzuhalten, sich zu weit vorzuwagen«, sagte Temeraire ernst, nachdem er sie umkreist hatte und sie alle zurück zu ihren eigenen Blöcken flogen.


    »Aber Cantarella hat die Epaulette«, sagte Chalcedony in beinahe ängstlichem Trotz.


    »Oh«, sagte Cantarella und biss ihm in die Flügelspitze. Er schrie auf und drehte sich weg. »Nun gut, dann habe ich eben jetzt den Befehl, ihr habt ihn ja gehört«, verkündete sie und rückte ihre Epaulette zurecht. Diese war vom Regen vollgesogen, aber noch immer gut auf ihrer hellgelben und weißen Haut zu erkennen. »Du kannst sicher sein, dass ich uns nicht noch einmal aufs Feld locken lasse.«


    Aber sie mussten ohnehin nicht einmal dorthin, um so kämpfen zu können, wie sie es sich gewünscht hatten: Die Franzosen rückten unaufhaltsam vor, und Temeraire drehte sich entschlossen um, um sich ihnen entgegenzustellen.


    



    Gegen Mittag wurden sie höher in die Luft gezwungen: Die Franzosen hatten eine Artilleriestellung in ihrem Zentrum errichtet, trotz allem, was die Engländer entgegenzusetzen hatten, und sie verfügten über einen Schild aus Schrapnellkanonen und etlichen weiteren Richtgeschützen, die jeden Drachen, der zu tief flog, ins Visier nahmen.


    Die Luft war kälter und klarer, als sich die englischen Drachen außer Reichweite begaben, und die Wolken, die an ihnen vorbeizogen, schirmten sie vom Lärm des unter ihnen liegenden Schlachtfeldes ab. Ihr eigenes Flügelschlagen schien nun leiser, und die wirbelnde Luft und die erstickenden Wolken ließen lediglich Bruchstücke von Gebrüll und dem gelegentlichen Knattern von Gewehrfeuer an ihre Ohren dringen. Die Franzosen hatten die ausgerissenen Bäume und die Netze fallen gelassen, da sich herausgestellt hatte, dass ihre Drachen dadurch gegenüber entschlossenen Luftangriffen zu schwerfällig wurden. Laurence fühlte sich jedoch eher entmutigt als erfreut von der Schnelligkeit, mit der das Experiment übernommen, ausprobiert und wieder verworfen worden war.


    Er konnte spüren, wie Temeraires Energie nachließ. Sie kämpften nun schon seit sechs Stunden, und es gab wenig Aussicht auf eine Pause und Zeit zum Ausruhen. Viele der Soldaten unter ihnen hatten sich auf den Boden gelegt, um dem Kanonenfeuer zu entgehen. Wellesley hatte angeordnet, dass sie ebendies zu tun hätten, wenn sie nicht selbst in Kämpfe verwickelt waren. Für die Drachen gab es keine entsprechenden Orte zum Landen, abgesehen von den Stützpunkten, wo sie geschlafen hatten; diese lagen allerdings meilenweit entfernt. Hinter den englischen Linien war nichts als das tosende Meer, unsichtbar unter der Nebeldecke, und die Kavalleriepferde auf beiden Flanken standen nervös da, tänzelten und scharrten mit den Hufen.


    Die Franzosen hatten ihre Kavallerie vollkommen vernachlässigt. Man konnte davon ausgehen, dass sie damit auf einen großen Vorteil verzichteten. Angesichts der Artillerie konnte man es nicht riskieren, einen Drachen angreifen zu lassen, sehr wohl aber ein Pferd, wie es sich bei kalter Berechnung des Kriegsgeschäfts erwiesen hatte. Die englischen Pferde trugen nun alle Kapuzen und Scheuklappen, die ihre Augen so abschirmten, dass sie nur noch unmittelbar nach vorne schauen konnten, und sie hatten kleine Duftsäckchen vor den Nüstern, um die Drachen nicht zu riechen. Kurz nach Mittag hörte Laurence das Trommeln des ersten Angriffs unter ihnen.


    Die schwere Kavallerie war prachtvoll anzusehen in ihrem Ansturm. Die Reiter stießen wilde Schreie aus und schwenkten Krummsäbel; ihre Standarte wehte hinter ihnen her. Sie wurden gegen die französische Infanterie geschickt– ein Manöver, um etwas Luft zu schaffen. Beinahe die gesamte französische Kompanie feuerte nun unablässig gegen die Coldstream Garde, die Napoleon zielsicher als Dreh- und Angelpunkt des englischen Zentrums ausgemacht hatte. Das französische Bataillon wurde nicht versprengt, sondern es formte selbst einen Block, jedoch einen seltsamen von doppelter Größe mit einem breiten, leeren Spalt in der Mitte.


    Die Kavallerie preschte voran: Durch das Feuer der Musketen hindurch stürmte sie durch die Schneise, die sich aufgetan hatte. Pferde stürzten mit entsetzlich menschlichen Schreien zu Boden, Soldaten wurden abgeworfen und von den Hufen ihrer eigenen Reittiere zermalmt. »Laurence, wohin fliegt denn dieser Pou-de-Ciel?«, fragte Temeraire besorgt und zeigte auf etwas. Einer der kleinen, beigefarbenen französischen Drachen hatte sich von den anderen seiner Gruppe gelöst und tauchte rasch hinter den eigenen Reihen ab.


    Er landete unmittelbar im französischen Block und stellte dabei die Relation der Größenverhältnisse unter Beweis. Pou-de-Ciels waren leichtgewichtige Züchtungen, die kaum Kampfgewicht erreichten, und dieser hier mochte nur sechs oder sieben Tonnen wiegen. Und doch überragte er die Reihen der Soldaten; große, krallenbewehrte Klauen bogen sich hinter den Silberreihen der Bajonette, und als er brüllte, entblößte er ein rotes Maul voller Zähne.


    Selbst mit Kapuzen und Duftsäckchen vor den Nüstern wollten die Pferde nicht unmittelbar auf einen Drachen zugaloppieren. Der Angriff der Kavallerie geriet ins Stocken und wurde abgebrochen. Die Hälse der Pferde waren tief gebogen, und die Tiere schlugen wie wild mit den Köpfen nach allen Richtungen, während sie im Kampf gegen die Zügel ins Straucheln gerieten. Ein Tier ganz vorne scheute zu spät und rutschte auf der Hinterhand aus, als es sich in letzter Sekunde aufbäumte. Der Pou-de-Ciel beugte sich vor und riss das Tier mit einer Vorderklaue in die Luft. Ohne viel Federlesens wurde der Reiter abgeschüttelt, und mit Begeisterung öffnete der Drache das Maul so weit wie möglich und biss dem um sich tretenden Pferd den Kopf ab. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatten die französischen Drachen schon sehr lange nicht mehr allzu viel zu fressen bekommen.


    Der Effekt, den dieser mitleiderregende Anblick auf den Rest der Kavallerie hatte, war vorauszusehen gewesen. Die Reiter ließen ihren Tieren die Zügel schießen, und die Pferde drehten ab und galoppierten zurück in Richtung der englischen Reihen, ohne auch nur bis auf zehn Meter an den Infanterieblock herangekommen gewesen zu sein. Der Pou-de-Ciel sprang wieder davon, sobald die Reiterei geflohen war, ehe die englische Artillerie ihn unter Beschuss nehmen konnte, denn er wollte sich ein wenig ausruhen und nebenbei etwas zum Abendbrot fressen.


    Weiter hinten in der französischen Armee sah Laurence, dass noch mehr feindliche Drachen außerhalb der Schussweite inmitten ihrer davon unbeeindruckten Infanterie-Kompanien landeten, um sich ebenfalls ein bisschen auszuruhen.


    »Also, ich brauche keine Pause«, behauptete Temeraire tapfer, »aber da kommen Ballista und Requiescat mit Nachschub aus unseren Reihen. Eigentlich hätte ich auch nichts dagegen, nur mal kurz, vielleicht für eine Minute, zu landen und eine Kleinigkeit zu fressen«, fügte er hinzu.


    »Ich glaube, das können wir nicht«, sagte Laurence grimmig. »Er schickt seine Reserven.« Der Nebel lichtete sich nun ein wenig und trieb vom Land weg, und weit hinter den französischen Reihen sprangen einer nach dem anderen die französischen Drachen in die Luft. Und nun machte sich deren Vorteil bemerkbar: Keiner der französischen Drachen, die immer wieder kurze Pausen eingelegt hatten, zog sich zurück. Es würde keine Ruhe für Temeraire oder irgendeinen anderen der englischen Drachen geben, die seit dem ersten Tageslicht in der Luft waren und kämpften.


    Temeraire zog abrupt nach oben, sodass Laurence in seine Ledergurte geworfen wurde. Eine entschlossene Gruppe von sechs kleinen Garde-de-Lyons war frisch aufs Schlachtfeld geströmt und hatte ihn in einem Block angegriffen. Nun schrien sie mit aufgeregten Stimmen und bearbeiteten wild seinen Kopf und seinen Hals und schlugen mit Flügeln und Klauen.


    Temeraire ruderte mit zwei mächtigen Schlägen zurück und brüllte, um sie auseinanderzutreiben. Der Druck des Göttlichen Windes warf sie zurück, doch in diesem Augenblick schnellte der riesige Grand Chevalier, den sie schon zuvor gesehen hatten, an ihnen vorbei und warf sich auf den Block der Coldstream-Garde.


    Die Piken und Bajonette wurden noch höher gereckt, aber der Drache flog gar nicht unmittelbar darauf zu. Stattdessen landete er direkt vor den ersten Reihen, und der Aufprall war so heftig, dass einige der Männer von den Füßen gerissen wurden. Dann drehte er sich um und brüllte ihnen mitten in die Gesichter. Es war ein ganz normaler Angriff, aber ein Drache in der Größe einer Scheune, der aus einer Entfernung von weniger als zehn Schritten brüllte, würde auch den tapfersten Mann erbleichen lassen. Bajonette erzitterten und wurden sinken gelassen, und dann standen mit einem Mal zwanzig Gewehrschützen auf dem Drachenrücken und feuerten eine furchtbare und konzentrierte Salve in die vor Entsetzen gelähmten Reihen.


    Etliche Männer gingen zu Boden und öffneten so eine ungeschützte Lücke in der Mauer des Blocks. Der Grand Chevalier streckte ein mächtiges Vorderbein in diesen Zwischenraum und wischte durch die Reihen bis zum Rand, wobei er Männer und Piken gleichermaßen wie Grashalme zerschmetterte. Temeraire brüllte wutentbrannt auf und stieß hinab zu dem Grand Chevalier, aber einer der Garde-de-Lyons warf sich ihm in den Weg. »Das reicht«, schrie Temeraire wutentbrannt. »Und überhaupt sind die Soldaten viel kleiner als Sie.« Er packte den kleinen Drachen mit den Klauen im Nacken, schüttelte dessen Kopf hin und her und brach ihm damit das Genick. Es war ein einziges, entsetzlich schnappendes Geräusch. Dann ließ er das Tier vom Himmel fallen, ein kleiner Fleck in Scharlachrot und Blau, und ein halbes Dutzend Männer seiner Mannschaft stürzte wie fallende Blätter durch die Luft hinterher.


    Der Garde-de-Lyon hatte mit seinem Leben dafür bezahlt, dass er den Franzosen die dringend benötigte Zeit verschaffte. Von unten war der Grand Chevalier erneut aufgestiegen, und mit einer Eskorte von freudig kreischenden Pêcheurs und Pou-de-Ciels flog er schwerfällig zurück in den Schutz seiner eigenen Linien. »Was für ein Feigling«, stieß Temeraire bitter aus und beobachtete die Flucht in die schützende Reichweite der französischen Artillerie. Der Block versuchte verzweifelt, sich neu zu formieren, und einige Soldaten krochen auf Händen und Füßen, ihre Musketen hinter sich herschleifend, auf ihre Plätze zurück, denn sie waren zu betäubt, um auch nur aufrecht stehen zu können


    Dann hörte Laurence, wie die Hörner ertönten, ein schwacher, dünner Laut, und überall setzten die Franzosen plötzlich zum Vormarsch an. Die Fischerhütten auf der linken Flanke, die so lange heiß umkämpft gewesen waren, gerieten nun mit einem Mal unter schweren Beschuss. Die näher kommenden, frischen Drachen eilten darüber hinweg und warfen dabei ganze Ladungen von Bomben ab, bis schließlich eine Welle von Infanteristen über die niedrigen Einfriedungszäune rollte und in eine Hütte nach der anderen vorstieß. Schwarzer Rauch quoll aus den Fenstern, während die britischen Fahnen eingeholt wurden.


    Wenn sie vorhatten, das Zentrum aufzugeben, dann musste das bald geschehen. Aber Wellesley gab keinerlei Befehle. Er beobachtete die Schlacht von einem Hügel auf der rechten Flanke aus, wo einige Zelte als Hauptquartier aufgestellt worden waren. Im Augenblick sah er hinaus zum Meer und versuchte vielleicht, das Wetter abzuschätzen, das nach und nach aufzuklaren begann, ehe er sein Fernglas auf die hinteren Reihen der Franzosen schwenkte. Laurence verfolgte mit seinem eigenen Fernrohr, wohin Wellesley blickte, und erkannte im dünner werdenden Nebel Napoleons Standarte und den Kaiser selbst in seinem einfachen, grauen Mantel und dem schwarzen Hut. Er saß auf einem weißen Pferd und wurde von Offizieren seiner Garde in glänzenden und tadellosen Uniformen geschützt.


    Genau in dem Moment, als Laurence ihn beobachtete, hob Napoleon eine Hand, und mit einer einzigen knappen Geste setzte er zehntausend Mann in Bewegung. Der Befehl wurde in den französischen Reihen weitergegeben, und eine Kolonne nach der anderen, ordnungsgemäß aufgestellt, begann mit ihrem unaufhaltsamen Vormarsch in Richtung englisches Zentrum. Der Kaiser selbst wandte sich den gerade eroberten Fischerhütten zu, und die Garde folgte ihm in ständig vorrückenden Reihen.


    Auf beiden Flanken kämpften die Drachen des Korps verbissen gegen die angreifenden Truppen an, aber sie waren zu müde. Rechts stieß Accendare, der große Flamme-de-Gloire, eine mächtige Flammenwolke gegen Lilys Formation aus, und Laurence sah in ungläubigem Entsetzen, wie Messoria zurückzuckte. Einer ihrer Flügel war schwarz und qualmte. Zwar fiel sie nicht zu Boden, wurde jedoch heftig gegen den kleinen Nitidus geschleudert und behinderte ihn in seinem Flug. Einige Männer, die wie winzige Punkte am Himmel aussahen, taumelten durch die Luft hinunter.


    Zwei Drachen, die an Accendares Seite geflogen waren, schossen los, um den Vorteil auszunutzen, und von ihren Rücken aus sprangen Enterer Lily ins Kreuz. Die drehte und wand sich und versuchte, sie abzuschütteln, und durch den klaffenden Spalt in der englischen Verteidigung sauste ein prachtvoll anzusehender Honneur-d’Or in Gold und Blau und Rot. Unter lautem Brüllen tauchte er hinab zu den dicht gedrängten Reihen der englischen Kavallerie, und seine Mannschaft feuerte Gewehrsalven ab, während er mit weit gestreckten Flügeln vorwärtsschoss.


    Die Pferde wieherten und scheuten in Panik, galoppierten blind vor Entsetzen voran und strömten in Massen auf das offene Feld, sodass sie mit ihren Körpern einen Schutzschild für die Franzosen vor der englischen Artillerie bildeten. Die vorrückenden Reihen der französischen Infanterie verfielen nun in einen Laufschritt, und sie hielten ihre Bajonette gesenkt, als sie näher kamen. Über den hinteren Reihen des französischen Lagers formierten sich die Drachen: Schwer- und Mittelgewichte hinter einem Schirm aus Leichtgewichten und Kuriertieren. Gemeinsam setzten sie sich langsam und bedächtig in Bewegung, unerbittlich, Flügelschlag um Flügelschlag.


    



    »Laurence, wenn wir ihnen jetzt nicht das Zentrum überlassen, werden sie es sich selbst erobern«, sagte Temeraire besorgt. Doch noch immer gab Wellesley nicht den Befehl zum Rückzug. Wann immer Temeraire einen Blick durch den Nebel auf die Signalflaggen erhaschen konnte, zeigten sie das Kommando Halten.


    »Ich weiß«, antwortete Laurence. »Wir müssen den Vormarsch so lange wie möglich aufhalten. Wenn du an verschiedenen Stellen ihre Linien durchbrechen willst und dich den Schwergewichten entgegenstellst …«


    »Warte, warte«, kreischte Perscitia schrill aus der Ferne. Überrascht wandte Temeraire ihr den Blick zu und sah sie wie wild auf sich zuflattern. Sie sah äußerst merkwürdig aus: Ihre gesamte Artillerie-Mannschaft der Miliz war mit Seilen auf ihrem Rücken festgebunden, und diese hatten alle Hände voll damit zu tun, riesige Bündel der Tragegeschirre, mit denen die Armee transportiert worden war, an Bord zu halten. Die Geschirre waren eilig aus Seide und Leinen und was sonst zu erübrigen gewesen war angefertigt worden: Kleidungsstücke, Vorhänge und Tischdecken waren für diesen Zweck geopfert worden, viele davon in leuchtenden Farben, sodass Perscitia aussah, als trüge sie einen Rock mit enorm weiten Schößen, die über ihre Flanken und Hinterbeine hingen und gerade eben ihre Flügel unbehindert ließen.


    »Wir werden uns nicht zurückziehen!«, stieß Temeraire empört hervor. »Wir haben die Schlacht noch nicht verloren, und das werden wir auch nicht«, fügte er entschlossen hinzu.


    »Nein, nein«, keuchte sie, als sie nahe genug herangekommen war. Die Geschirre waren so hoffnungslos verknotet, erkannte Temeraire, dass es mindestens eine Stunde gedauert hätte, sie zu entwirren. »Hier«, keuchte sie, rang nach Luft und schob ihm einige der verschnürten Packen zu. Mit zweifelnder Miene nahm er eines der Bündel und bemerkte, dass es nass war und auch nicht besonders angenehm roch, eher so, als wäre Rum an Bord eines Schiffes ausgelaufen. »Was hast du denn damit angestellt?«, fragte er und fügte »Oh« hinzu, während er den Kopf in den Nacken riss. Da war etwas Scharfes, Bitteres, das ihm in die Nase stach.


    »Alkohol«, erklärte Perscitia, die langsam wieder zu Atem kam. Andere Drachen gesellten sich zu ihnen und nahmen weitere Bündel von ihr entgegen. »Und auch ein bisschen Teer, glaube ich. Zusätzlich wurden sie in Pfeffer gewälzt, also riecht nicht daran. Wo ist Iskierka? Sie muss… Oh, da bist du ja. Nein«, wehrte sie ab, als Iskierka ebenfalls nach einem Knäuel griff, »du kannst keines haben. Du musst sie alle in Brand setzen, wenn wir sie fallen lassen…«


    »Oh, das ist leicht«, sagte Iskierka. Die Schwenkflügler schnappten sich jeder ein Bündel, ebenso die Graukupfer und viele der Wilddrachen, also alle schnelleren, kleineren Tiere.


    »Los, los«, rief Temeraire. Die französischen Drachen näherten sich zwar langsam, aber unaufhaltsam, und unter ihnen war ihre Infanterie bereits in schreckliche Auseinandersetzungen verwickelt, Bajonett gegen Bajonett, sodass das Blut über das Feld spritzte und die massiven britischen Blöcke ausgedünnt wurden. Die Franzosen wollten offensichtlich dafür sorgen, dass ihre Gegner den Luftangriffen schutzlos ausgeliefert waren.


    Temeraire führte die englischen Drachen höher, immer höher, wo sie sich parallel zu den französischen Reihen verteilten und die Bündel abwarfen. Iskierka schoss ihnen hinterher; Flammen züngelten unablässig aus ihrem aufgerissenen Maul, die die niedergehenden Knäuel erfassten, die sich ihrerseits leuchtend blau und gelb entzündeten, während sie durch die Luft trudelten.


    Die französischen Drachen wichen den Feuerbällen aus, die ihnen direkt auf die Köpfe regneten, und die ordentliche Reihe wurde aufgebrochen. »Jetzt sofort«, drängte Laurence und zeigte auf den Schwachpunkt in der Linie. »Der Chanson-de-Guerre hier und der Defendeur-Brave dort…«


    »Ballista, siehst du sie?«, rief Temeraire, und sie winkte ihm als Antwort mit dem Schwanz, als wäre er eine Flagge, um zu zeigen, dass sie ihn gehört hatte. Ein Schwarm Gelber Schnitter jagte ihr hinterher, als sie einen marmorierten, gelbbraunen Chanson-de-Guerre angriff. »Schnell, kommt mit mir mit«, rief Temeraire den Leichtgewichten zu. »Willst du auch dabei sein?«, fragte er Perscitia.


    »Nein, möchte ich nicht«, sagte sie und drehte eilig ab. »Und überhaupt«, rief sie über die Schulter zurück, »ich werde sehen, ob ich noch mehr solche Bündel herstellen kann, auch wenn ich glaube, dass ich allen Alkohol aus den Versorgungswagen aufgebraucht habe…«


    Temeraire hatte keine Zeit mehr, weiter zuzuhören. Sie eilten einem Defendeur hinterher, der einen Schwenk gemacht hatte, um einem der besonders großen Feuerbälle zu entgehen, der eine dicke Rauchwolke hinter sich herzog. Seine Flanke war nun einen Augenblick lang frei und ungeschützt durch die Reihe der anderen, und der Graukupfer Rictus schoss heran und fügte ihm einen langen Riss an der Schulter entlang zu, der beinahe einen Riemen des Geschirrs zerrissen hätte.


    Der Defendeur heulte auf vor Schmerz und krümmte sich über der Wunde zusammen. Ein breiter, weit aufklaffender Riss stach dunkelrot vom goldenen Braun und Grün seiner Haut ab. »Ha!«, schrie Rictus, und dann klagte er selber jämmerlich, als der Defendeur mit seinem Schwanz ausgeschlagen hatte, an dessen Ende sich Widerhaken befanden. Damit hatte er Rictus mit aller Wucht in den Bauch getroffen, was eine umso schrecklichere und gefährlichere Verletzung war, als es sich bei Rictus um ein so kleines Tier handelte. Einer der Schwenkflügler eilte herbei und trug den wehklagenden Rictus davon.


    Aber er hatte eine Schneise für den Angriff geöffnet, und Velocitas griff den Defendeur von hinten an, umklammerte seinen Schwanz, um den peitschenden Hieben ein Ende zu bereiten, sodass die anderen Schwenkflügler und Graukupfer entschlossen den Kopf des französischen Drachen attackieren konnten. Als alle Gewehrschützen umgeworfen worden waren, stürzte sich Minnow in das Durcheinander, landete auf dem Rücken des Drachen, griff sich einen der Männer mit den Klauen und stob davon.


    »Hier, das ist Ihr Kapitän«, schrie sie und wedelte den armen Mann durch die Luft. Der Defendeur brüllte wutentbrannt und schoss ihr hinterher, wobei er einen der Schwenkflügler über den Haufen flog und die französische Linie komplett durcheinanderbrachte, denn Minnow raste mit ihrem Gefangenen zu den britischen Lichtungen.


    »Das ist ein bisschen zu hart«, stellte Temeraire fest, dem der arme Drache leidtat, und nahm sich fest vor, Minnow nie wieder auf seinem eigenen Rücken mitfliegen zu lassen. Er hätte nicht gedacht, dass sie so skrupellos wäre, mitten in der Schlacht etwas zu stehlen. Aber er konnte auch nicht leugnen, dass das sehr gelegen gekommen war, denn so hatte sie den großen Drachen aus dem Weg geschafft und Temeraire die Möglichkeit eröffnet, eine Vielzahl der Mittelgewichte zu vertreiben, indem er nach beiden Seiten in die Lücke hineinbrüllte, die das Schwergewicht geschlagen hatte.


    Im benachbarten Abschnitt der französischen Linie kämpfte Requiescat gegen den Grand Chevalier, und der kleine Vorteil, den er durch sein größeres Gewicht haben mochte, wurde von dem französischen Drachen dadurch wettgemacht, dass er eine Besatzung an Bord hatte. Unablässig prasselten Gewehrsalven auf Requiescats mächtige Flanken, und er hatte bereits viele kleine, aber deutlich sichtbare Löcher in seinen Flügeln. Der Grand Chevalier verstand es geschickt, sich in eine höhere Position zu manövrieren, sodass Requiescat gezwungen war, immer wieder den Bomben auszuweichen, die die Bauchbesatzung auf ihn hinabwarf.


    Temeraire bemerkte, dass die angeschirrten Drachen des Korps auch auf ihrer Flanke nur mühsam gegen den mächtigen rechten Flügel der vorstoßenden l’Armée de l’Air bestehen konnten, und es würde nicht mehr lange dauern, ehe sie in einem heillosen Durcheinander verstrickt sein würden.


    »Dort kommen Schiffe«, sagte Majestatis, der in der Nähe einen Kreis drehte.


    »Wie bitte?«, fragte Temeraire.


    »Schiffe«, wiederholte Majestatis trocken. »Dort auf dem Meer. Wenn du etwas höher fliegst als diese Wolke da, dann kannst du sie sehen.«


    Und dann endlich ertönten die Trompeten und gaben so mit schrillem Ton den Befehl, das Zentrum aufzugeben, und es blieb keine Zeit mehr, nach irgendetwas Ausschau zu halten. Aus den Blöcken unter ihnen wurden wieder Marschkolonnen, und Temeraire musste sich sofort darum kümmern, dass alle zur jeweils richtigen Flanke wegflogen, wie es vorgesehen war. »Denkt daran, wir treffen uns hinter ihren Reihen«, rief er drängend und gab einem übermotivierten Schwenkflügler einen Schubs, der in die falsche Richtung losgeflogen war.


    Die französischen Soldaten drängten nun rascher voran, und ihre Drachen flogen niedriger. »Wir sollten auf keinen Fall einfach wegfliegen … Sie werden jeden Augenblick unsere Männer erreichen«, rief Temeraire drängend nach hinten zu Laurence.


    »Los!«, brüllte Laurence; er spähte durch sein Fernrohr Richtung Meer. »Flieg sofort los! Du musst das Zentrum freimachen und höhersteigen.«


    Temeraire schnellte mit einem letzten, besorgten Blick über die Schulter los; aber noch im Flug bemerkte er verwundert, dass sich die übrig gebliebenen Männer der Coldstream-Garde flach auf den Boden warfen, anstatt weiterzumarschieren. Und dann war ein Donnergrollen durch die Nebelbänke zu hören, und Rauch und orangefarbene Flammen waren ebenfalls zu sehen.


    Temeraire brach oben durch die Wolkendecke, und in diesem Augenblick sah er sie: sechzehn Linienschiffe und die riesige, goldglänzende Victory an der Spitze, von deren Mast die Admiralsflagge Nelsons wehte. Sie alle feuerten volle Breitseiten direkt in die Frontreihe der französischen Männer und Drachen, die von schwarzen Rauchwolken umhüllt wurden, während der restliche Nebel sich endlich von ihren Segeln und Vorderteilen der Schiffe löste.


    Die französischen Drachen fielen in schockierender Zahl. In den Reihen der Schwergewichte wurde ein Ziel nach dem anderen von Kanonenkugeln erfasst: Flügel zerrissen und Knochen krachten, wenn sie auf ihre eigene Infanterie unter ihnen hinabstürzten. Nur ganz wenigen gelang es noch, sich mit unsicheren Flügelschlägen über die langsamere britische Infanterie zu schleppen und dieser empfindlichen Schaden zuzufügen. Der Grand Chevalier krachte durch die Reihen und rutschte so weit über den Boden, dass er schließlich in der Brandung landete, zerschmettert und reglos. Nur der Kopf hob und senkte sich noch eine Weile auf dem Wasser, als die tosenden Wellen über seinem Rücken zusammenschlugen.


    Temeraire spürte einen seltsamen, verstörenden Anflug von Mitleid, und seine Flügel wollten sich unwillkürlich vor der Brust übereinanderlegen, wie um sie zu schützen. Wieder ertönten die Trompeten, und die englische Artillerie auf den Flanken, die bislang noch nicht richtig zum Zuge gekommen war, ließ einen tödlichen Hagel von Kartätschengeschossen auf die hinteren Reihen und die Flanken der französischen Infanterie los, um sie in das gnadenlose Kanonenfeuer der Schiffe zu treiben.


    »Temeraire!«, schrie Laurence, und dieser fuhr zusammen. Excidium brüllte in der Ferne; und das war das Signal, aber er war noch nicht an seinem Platz. So schnell er konnte, schoss er weiter; er fühlte sich überhaupt nicht mehr müde, und die Aufregung des Augenblicks kribbelte in seinen Flügelspitzen. Er holte die anderen ab, die ebenfalls von dem entsetzlichen Spektakel abgelenkt worden waren, und gemeinsam flogen sie bis zum Korps, wo sich alle Drachen zu einem einzigen Block zusammenschlossen. Sie waren nun beinahe hundert Tiere, und wie aus einer einzigen Kehle stießen sie ein Gebrüll aus und griffen die französischen Reserven an.


    Die französischen Soldaten wichen bereits zurück angesichts eines solchen Desasters. Die abstürzenden Drachen waren auch aus gut einer Meile Entfernung noch zu sehen, und der Wind blies nun stärker, sodass er die letzten Wolken und den Nebel völlig vertrieb. Nelsons Flaggschiff war deutlich am Ufer zu sehen, die Admiralsflagge wehte strahlend weiß, mit einem roten Kreuz, und die anderen Schiffe hatten sich in Schlachtlinie neben der Victory aufgereiht. Die Minotaur und die Prince of Wales sowie der ganze Rest der Flotte waren aus Kopenhagen zurückgekehrt, und gut sechs Prisen schaukelten neben ihnen auf dem Wasser.


    Die Angriffe von hinten rieben die Franzosen auf, und sie streckten die Waffen; aber da war nichts, wohin sie hätten fliehen können, außer in den geöffneten Schlund, der sie erwartete– das Kreuzfeuer der Marine und der Armee, deren Kanonen schon bereit waren, die Feinde in Empfang zu nehmen. Die englische Infanterie besetzte im gleichmäßigen Laufschritt die frei werdenden Flächen, und da endlich hörte Temeraire Lien. Sie brüllte zornerfüllt, denn die Infanterie hatte sie und die letzten französischen Luftreserven von Napoleon und seiner Garde abgeschnitten.


    Natürlich hatte Napoleon die Falle erkannt, und jede französische Trompete blies wild zum Rückzug, aber es war zu spät. Aus den geordneten Reihen der Franzosen waren Massen verängstigter Männer geworden, und die Drachen, vom gleichen Impuls angetrieben, gerieten allesamt ins Kanonenfeuer. Wellesley hatte alle seine Reserven in die Schlacht geschickt. Kompanien, die auf beiden Flanken zurückgehalten worden waren, lösten sich nun aus den Bäumen und aus dem Nebel. Die Artillerie bildete gleichsam eine Wand aus heißem Eisen, um die französischen Kräfte daran zu hindern, zu fliehen oder sich neu zu formieren.


    Die Schlinge legte sich immer enger um Bonaparte. »Temeraire, das Korps wird der Infanterie helfen, die Linie zu halten«, rief Laurence. »Wir müssen jeden abwehren, der versucht, dort durchzubrechen.«


    Temeraire konnte Lien nun deutlich sehen. Sie war noch am Boden und rief den französischen Drachen Befehle zu, um mal das eine, mal das andere auszuprobieren, denn jetzt zählte nur noch ein Durchbruch, um Napoleon und andere Überlebende aus dem Chaos zu retten.


    »Natürlich kommt sie nicht selbst«, sagte Temeraire verächtlich, als eine große Wolke von kleinen Drachen– Lien hatte sogar Kurierdrachen geschickt– losstürmte. »Velocitas, du und die anderen Schwenkflügler, ihr lasst euch zurückfallen und stellt euch ihnen entgegen. Und du auch, Moncey. Cantarella, wenn sie alle durcheinander sind, dann jagst du sie, bis sie in Reichweite der Schiffe gelangt sind.«


    Den kleinen Drachen gelang es, an den Schwergewichten vorbeizukommen, aber sie stießen bald auf eine Gruppe Schwenkflügler, die sie nicht mehr so leicht passieren konnten. Velocitas und die anderen hieben und bissen nach den kleineren Drachen, trieben sie vor sich her, störten den Verbund und trennten die Tiere voneinander, sodass sie zu leichter Beute für die angreifenden Gelben Schnitter wurden. Sie wichen angesichts so vieler größerer Drachen zurück, was sie wiederum ins Kreuzfeuer trieb. »Temeraire, du musst Chalcedony zurückrufen«, sagte Laurence scharf.


    »Wo?«, fragte Temeraire und sah sich um, allerdings zu spät. Chalcedony hatte einen kleinen Pou-de-Ciel zu weit verfolgt, und mit einem entsetzlich hohlen Schlag traf ihn eine der Kanonenkugeln, die keinen Unterschied zwischen Freund und Feind machten, selbst mitten in die Brust.


    Er schien sich um den Aufprall herum zusammenzufalten, dann stürzte er ohne einen Laut zu Boden. Der kleine Pou-de-Ciel flatterte hektisch weiter, und es gelang ihm, dem Kugelhagel zu entkommen und den offenen Himmel zu erreichen. Er drehte sich nicht noch einmal um, um einen weiteren Angriff zu starten, sondern floh über den Kanal in Richtung Frankreich.


    Auch einer Handvoll weiterer Drachen war es gelungen durchzubrechen, und einige davon hatten verzweifelte Soldaten vom Boden geholt. Nun kämpften sie sich übers Wasser. Aber niemand war bisher bis zu Napoleon selbst gelangt, und jetzt erst näherte sich die Infanterie seiner Position. Seine Garde hatte einen Block um ihn gebildet, einen lebendigen Schutzschild.


    Lien hatte die Niederlage gesehen und erkannte die Gefahr, in der sich Napoleon befand. Unvermittelt stieß sie einen schrillen Ruf aus und schwang sich in die Luft.


    »Oh!«, rief Temeraire eifrig, aber sie kam nicht. Stattdessen drehte sie ab und floh über das Feld, mit einem halben Dutzend vereinzelter französischer Drachen hinter sich: ihre Ehrengarde aus Petit Chevaliers und einigen halb blinden Fleur-de-Nuits mit Augenblenden.


    »Oh, oh!«, stieß Temeraire aus und machte einen empörten Satz in der Luft. »Oh, wie feige, sie lässt ihn tatsächlich zurück…«


    »Sie wird Kurs auf die Schiffe nehmen«, sagte Laurence. »Temeraire, schnell, dreh dich um, dann kannst du es sehen. Allen, die Signalflaggen! Warnung an die Schiffe, Drache aus Nordosten. Und buchstabieren Sie Himmelsdrache. Nelson wird das verstehen…«


    »Sollen wir ihnen zu Hilfe kommen?«, fragte Temeraire hoffnungsvoll und stand in der Luft, während Allen hastig die Flaggen schwenkte. Für ihn sah es noch immer so aus, als ob Lien davonliefe, und er war sich sicher, dass sie überhaupt nicht vorhatte, die Schiffe anzugreifen, sondern dass das nur ein Vorwand war. Was sie wirklich im Sinn hatte, war bestimmt der Versuch, dem Kampf aus dem Weg zu gehen, und er war überzeugt, dass sie fliehen würde, sobald sie kurz so getan hatte, als wolle sie angreifen. »Wenn sie nicht fliehen will, dann sollten wir sie aufhalten. Ich habe schon die ganze Zeit befürchtet, dass sie entkommen könnte.«


    »Wenn wir sie in einen Nahkampf verwickeln, können die britischen Schiffe nicht auf sie feuern«, sagte Laurence. »So, sie sind gewarnt worden. Siehst du? Nelson konzentriert einen Teil des Feuers auf sie. Kannst du auf die andere Seite gelangen? Wenn sie dann versucht, nach Frankreich zu fliehen, könnten wir sie auf dem Weg abfangen.«


    Es war ein prächtiger, eleganter Anblick zu sehen, wie die britischen Schiffe eines nach dem anderen abdrehten, um den näher kommenden Drachen ihre Breitseiten zuzuwenden. Lien jedoch gelangte nicht einmal in Reichweite der Schiffe; sie hatte in einiger Entfernung abgebremst und stand nun in der Luft, während die Überreste der französischen Luftkräfte über ihr unablässig Kreise zogen. Sie brüllte: Das Echo des Göttlichen Windes wurde über das Wasser zu ihnen getragen, selbst aus dieser weiten Entfernung, und ein feiner Gischtnebel breitete sich als weiße Wolke, von ihr ausgehend, aus.


    »Hast du eine Ahnung, was sie im Sinn hat?«, fragte Laurence, der sie durch sein Fernglas hindurch beobachtete.


    »Vielleicht ist sie verrückt geworden, weil sie schon wieder einen Weggefährten verloren hat«, schlug Temeraire vor. Er glaubte zwar nicht daran, aber er konnte sich auch nicht vorstellen, was sie sonst damit bezwecken wollte, ihr Brüllen aufs Wasser zu richten. »Das Wasser hat doch gar keine feste Gestalt; selbst wenn sie eine Schneise schlägt, laufen die Wellen doch sofort wieder zurück, also…« Er zuckte unsicher mit dem Schwanz. »Aber sie gelangt näher an die Schiffe heran«, fügte er hinzu, »also werden sie ohnehin bald in der Lage sein, auf sie zu feuern.«


    Tatsächlich näherte sich Lien Stück für Stück den Schiffen, während sie noch immer die See anbrüllte, als hätte sie den Verstand verloren. Sie flog nun so tief, dass die Wellen beinahe bis zu ihrem Bauch emporschwappten und sich nach jedem Schrei auftürmten, als würden sie nach ihr greifen.


    »Diese Wellen sind drei Meter höher als die sonstige Brandung«, sagte Laurence. »Mr. Allen, bitte geben Sie das Signal für die Schiffe: Sturmanker setzen, nicht in unserem Code, sondern in dem der Marine, ja, die rote Flagge, die weiße, dann die grüne und schließlich den roten Kreis. Temeraire, ich weiß nicht, was sie vorhat, aber ich denke, wir können es nicht riskieren, sie einfach gewähren zu lassen. Flieg zu ihr hin, rasch!«


    Temeraire hatte kaum den Auftrag abgewartet, schon schoss er freudig los. Die Wellen schienen doch nicht so hoch zu sein; sie würden nicht über den großen Schiffen zusammenschlagen, und er war lange genug auf dem Meer unterwegs gewesen, um zu wissen, dass die Schiffe auch mit noch viel höherer Brandung zurechtkommen würden. Aber wenn sie immer wieder von so vielen Wellen getroffen wurden, konnten sie vielleicht ihre Kanonen nicht richtig abfeuern, und Lien könnte nahe genug herangelangen, um den Göttlichen Wind auszustoßen.


    Im Stillen interessierte ihn aber ohnehin nichts anderes, als dass er endlich die Chance hatte, gegen Lien zu kämpfen, die nichts getan hatte, als herumzusitzen und zuzusehen, wie alle anderen verletzt oder getötet wurden. Aber als er sich näherte, hörte Lien auf, den Wellen nachzufolgen, die sie hervorgebracht hatte. Stattdessen flatterte sie ungefähr ein Dutzend Flügelschläge zurück. Temeraire war nahe genug, um zu sehen, dass ihre Brust bebte und ihre Flügel zitterten. Sie war müde, und das verlieh Temeraire neuen Elan. Jetzt würde er sie besiegen können, denn sie würde nicht schnell genug fliehen können…


    Lien blieb einen Moment lang in der Luft stehen und holte Luft, dann eilte sie wieder den Wellen hinterher. Knapp über der Wasseroberfläche glitt sie dahin und brüllte so laut, dass die Kanonen, die noch immer hinter Temeraire donnerten, von ihr übertönt wurden. Eine neue Welle schwoll vor ihr an, nicht so hoch wie die anderen, sondern flach und glatt, und rollte rasch davon. Erschöpft nach dieser Anstrengung verstummte Lien und hing zitternd in der Luft. Ihr Kopf baumelte schlaff herab, aber die Welle setzte sich weiter fort und holte andere Wellenberge ein. Dort, wo sie aufeinandertrafen, brachen die Wogen spritzend und stotternd zusammen, und eine nach der anderen verschmolz mit den anrollenden Massen.


    Erschrocken fuhr Temeraire zurück. Beinahe ohne jede Vorwarnung hatte sich die Welle so hoch aufgetürmt, dass sie den Blick auf Lien versperrte, und sie bewegte sich direkt in seine Richtung, sodass er sich nur mit Mühe aus dem Weg werfen konnte. Mit den Flügelspitzen spritzte er sich selbst Gischt ins Gesicht, als er gerade noch rechtzeitig abdrehte, ehe er von dem schwellenden Wellenkamm erfasst werden konnte. Zuerst hatte Temeraire vor, einfach noch höher zu steigen und die Woge zu überfliegen, aber ihm blieb keine Zeit mehr. Hinter ihm stieg eine dunkle, grünglänzende Wasserwand immer höher, die schließlich solche Ausmaße hatte, dass Schaum von oben nach unten perlte, und sie raste auf die Schiffe zu.


    »Temeraire!«, schrie Laurence, »Temeraire, kannst du sie brechen?«


    Temeraire warf einen raschen Blick über die Schulter: Unaufhörlich schwoll die Welle an.


    Er hatte noch nie etwas derart Riesiges gesehen, und ihm lief ein Schauder über den Schwanz. Einst hatten sie gemeinsam im Indischen Ozean einen Taifun überstanden; eine tosende Wolkenbank über ihnen, sodass er nicht fliegen konnte, und die Allegiance war mit jeder schrecklichen, sich aufbäumenden Welle aufgestiegen und auf der anderen Seite mit atemberaubender Geschwindigkeit wieder hinabgesunken. Aber das war etwas ganz anderes, Unbedeutenderes gewesen als diese monströse Welle, die Lien durch ihren Göttlichen Wind heraufbeschworen hatte. Natürlich würde er sie dann auch brechen können.


    Trotz dieser enormen Größe rollte die Woge schnell und gespenstisch lautlos auf sie zu, und die unruhige See glättete sich vor ihr wie niedrige Höflinge, die sich vor einem vorbeigehenden Monarchen verneigen. Mit hektischen Flügelschlägen kämpfte sich Temeraire davon und versuchte, ein wenig Raum gutzumachen, um sich umdrehen zu können. Die Schiffe waren nun so nah, dass er ihre Namen am Bug sehen konnte, und er entdeckte Männer in der Takelage und auf den Decks, die wie Ameisen herumwuselten. Temeraire tropfte von der Gischt, und das Wasser strömte von seinen Flügeln, als er immer weiter auf sie zuflog. Er konnte keinen Auftrieb bekommen, er hatte keine Zeit, Atem zu holen, aber er hatte so viel Vorsprung gewonnen, wie es nur möglich war, drehte sich jetzt um und brüllte mit aller Macht.


    



    »O Gott, hab Erbarmen«, stöhnte Laurence oder glaubte, dies gesagt zu haben, als er sich das Salz aus den Augen wischte und sich umsah.


    Temeraire hatte ein Loch in die Welle gebrochen: einen großen, ausgefransten Fleck, der einen Moment lang wie ein Fenster offen stand, und dort hindurch konnte man einen kurzen Blick auf die Flotte werfen: Dort lag die Victory mit ihren Fahnen, und die gesamte Schlachtreihe mit ihren weißen Segeln glänzte wie Perlen vor dem Hintergrund der Farbe des Meeresunwetters. Und dann brach das Verhängnis über sie herein.


    Die große Neptun, die mit der Breitseite zur Flutwelle gelegen hatte, feuerte ihre Kanonen mit einem goldflammenden Donnern ab, ehe sie getroffen wurde, und es war ein letzter Schuss der Verzweiflung, dann war sie verschwunden. Die Schiffe, die der Welle entgegensahen, kletterten die Wellenwand empor, ihre Vorderteile fügten dem Monster Risse zu, die bleich wie Meeresschaum waren und rasch nur noch die Größe von Nadelstichen hatten, bis die Schiffe sich nach und nach in Wasserfällen weißer Gischt überschlugen und von der grünen Masse verschlungen wurden.


    Die Welle schob sich weiter den Kanal entlang und lief langsam aus, wie eine Schulter, die ein Riese gezuckt hatte, und die sich nun wieder senkte. Ein einziges der Linienschiffe, die Superb, wurde noch von ihrem Anker gehalten; alle Maste waren abgeknickt, und Wasser drang an den Seiten ein. Zwei Fregatten, die ihre Anker rechtzeitig geworfen hatten, ragten senkrecht aus dem Wasser und kämpften noch eine Weile darum, sich wieder zu legen, ehe auch sie sanken. Ein paar vereinzelte menschliche Flecken klammerten sich an Wrackteile. Von vierzehn Linienschiffen war nichts mehr übrig– wie von Sandburgen, die von der Flut fortgespült worden waren.


    Niemand sagte etwas, die Kanonen schwiegen. Selbst die vereinzelten Nahkämpfe ruhten. In dieser Stille näherten sich nun die letzten französischen Drachen, die mit einem verzweifelten Ausfall in Pfeilspitzenformation in die Lücke gestoßen waren, und die Garde rannte ihnen mit Napoleon in ihrer Mitte entgegen.


    »Temeraire!«, schrie Laurence, und ein durchdringendes Trompetensignal blies Alarm. Temeraire strengte sich an, um sich mühevoll umzuwenden und den anderen Drachen etwas zuzurufen, und schon hob ein kleiner, wendiger Chasseur-Vocifère vom Boden ab, Napoleon auf dem Rücken.


    Temeraire schoss der Gruppe hinterher, aber vier der französischen Drachen drehten sich um und stellten sich ihm. Es waren Pêcheur-Rayés– kleinere, aber tapfere Tiere, die um sich schlugen und kreischten, egal, wie sehr ihnen selbst zugesetzt wurde. Ballista schoss heran und peitschte mit ihrem Schwanz über die Köpfe der französischen Drachen, und Requiescat kam ihr zu Hilfe. Er brüllte voller Zorn, aber der Chasseur war schon davon und floh über den Kanal. Dahinter waren fünf andere, beladen mit Dutzenden Männern der Garde in einer Wolke aus Musketengeschossen. Sie waren in Sicherheit. Ebenfalls über dem Wasser befand sich Lien, zusammengekrümmt, und einige Petit Chevaliers aus ihrer Eskorte mühten sich damit ab, sie zu unterstützen und in der Luft zu halten.


    Auch die letzten französischen Drachen drehten ab und flüchteten. Die Männer, die sich noch auf dem Feld befanden, sanken zumeist auf die Knie oder auf alle viere, vollkommen erschöpft. Neunzehn Adlerstandarten lagen zertrampelt und verdreckt im blutgetränkten Schlamm inmitten von zwanzigtausend Gefallenen.


    Es war ein siegreicher Tag geworden.
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    [image: e9783641091781_i0020.jpg]»Laurence, das muss ich Ihnen lassen: In meinem ganzen Leben habe ich niemanden getroffen, den ich so gerne hängen sehen würde und bei dem das weniger angemessen wäre«, sagte Wellesley.


    »Oh, und das nach all dem, was wir getan haben«, empörte sich Temeraire.


    »Nicht mehr, als es Ihre Pflicht war, und manches hätten Sie besser gelassen«, feuerte Wellesley zurück. »Es ist eine verdammte Schande, dass Sie sich nicht einfach auf dem Schlachtfeld haben töten lassen, das wäre am besten gewesen.«


    Laurence legte Temeraire eine Hand aufs Vorderbein, um ihn zu beruhigen. »Ja, Sir, und das könnte man auch von manch anderem sagen.«


    Wellesley– jetzt Wellington, denn dieser neue Name war ihm mitsamt der Herzogkrone verliehen worden– schnaubte. Sie saßen im Säulengang von Temeraires Pavillon. Für sie war es die erste Gelegenheit, dort Quartier zu beziehen, obwohl Laurence ihn schon vor Monaten hatte erbauen lassen. Aber ihre Reise nach Afrika und die Einkerkerung hatten sie vom Einzug abgehalten, und in der Zwischenzeit hatte das Gebäude zur allgemeinen Nutzung frei gestanden. Auch jetzt dösten noch einige andere Drachen in den Ecken, und ganz in der Nähe von ihnen hörte man Perscitia, die ihre frühere Miliz darüber belehrte, wie man den Mörtel richtig anmischte. Sie hatte die Männer nach der Schlacht mitgenommen, jedenfalls jene, die sich mit einem Teil ihres Schatzes hatten bestechen lassen. Nun errichteten sie einen zweiten Pavillon.


    Ein ohrenbetäubendes Krachen begleitete die Ankunft einer weiteren Ladung Backsteine. Requiescat, der beim Bau dabei war und vor Enthusiasmus überschäumte, hatte allein vermutlich an die fünf Tonnen getragen.


    Wellington sah grübelnd auf den Haufen und das Fundament für den nächsten Pavillon, das Minnow und ein halbes Dutzend ihrer Kameraden mit Feuereifer aushoben. Die Erde flog in großen Schwüngen aus der Grube. »Woher bekommen Sie diese Backsteine?«


    »Wir haben sie gekauft«, sagte Perscitia, die die Frage gehört hatte. »Sie müssen also gar nicht versuchen, sich zu beschweren, dass wir sie gestohlen hätten. Wir haben unsere Adlerstandarten verkauft und besitzen jetzt Kapital.«


    »Gott steh uns bei«, sagte Wellington und klopfte sich mit den Fingern auf den Oberschenkel. »Man sollte Sie zwingen, damit Schadenersatz zu leisten. Wussten Sie, dass ich am Tag danach beinahe eine Meuterei hatte? Es war nicht ein einziger Tropfen Bier oder Rum mehr da, und das bei hunderttausend Mann und gut zehntausend Verwundeten.«


    »Wenn Ihnen das nicht passt, dann hätten Sie die Schlacht sorgfältiger planen sollen, denn dann hätte ich mir nicht etwas einfallen lassen müssen, um diese französischen Drachen so lange aufzuhalten.«


    Das war mehr als ein wenig empörend, wenn man in Betracht zog, dass Wellington eine Schlacht mit zweihunderttausend Mann, dreihundert Drachen und zwei Dutzend Linienschiffen koordiniert und über die Bühne gebracht hatte. Außerdem hatte er in schlechterer Ausgangslage gegen eine besser ausgebildete und besser ausgestattete Armee bestanden, drei Stunden länger als vorgesehen, bis der Nebel seinen Griff so weit gelockert hatte, dass die Schiffe nahe genug an die Küste herankommen konnten, um mit dem Kanonenangriff zu beginnen. »Sie sind verdammt unverschämt«, knurrte er, aber Perscitia zuckte nur kurz mit den Flügeln und wandte sich hochmütig wieder ihrem Pavillon zu.


    Es war am frühen Morgen des siebzehnten März. Gut zwei Wochen waren seit der Schlacht und den unmittelbaren Nachwehen vergangen, in denen sich Erschöpfung und dumpfe Verwirrung über einen so großen Triumph und ein ebensolches Desaster vermischt hatten. Die Überlebenden– Männer wie auch Tiere– waren an Ort und Stelle zu Boden gesunken und in einen unruhigen Schlaf gefallen, während sie dem Chor des leisen Stöhnens der Sterbenden auf dem Feld lauschen mussten. Männer erwachten unter Schreien, wann immer eine größere Welle gegen das felsige Ufer brandete.


    Am nächsten Tag hatten sie ohne weitere Befehle mit der schweren Aufgabe begonnen, die Gefallenen wegzuschaffen. Temeraire und seine Kohorte hatten sich um die Drachen gekümmert. Nicht alle waren tot. Viele waren zwar noch am Leben, lagen jedoch verletzt am Boden und verbluteten langsam; die Augen waren schon glasig, und sie waren umgeben von den Leichen ihrer Besatzung. Manche ließen sich mit Nasenstübern und viel Hilfe auf die Beine bringen, um über das Feld zu der Lichtung der Ärzte zu humpeln, anderen, schwerer verwundeten Drachen konnte man nur noch zu einem gnädigen Ende verhelfen. Auch einige Flieger hatten überlebt, wenn die schlimmsten Auswirkungen des Aufpralls vom Körper ihres Drachen abgefedert worden waren, und sie mussten zu den anderen Gefangenen gebracht werden.


    Chalcedonys Körper lag auf einem grünen Hügel ausgestreckt wie ein weißgelber Riss in der Landschaft. Er wirkte unverletzt, bis sie ihn umdrehten und die Überreste seines zerschmetterten Brustkorbes sahen. Die Gelben Schnitter schoben ihre Schultern unter ihn und hoben ihn gemeinsam an, um ihn vom Feld zu tragen.


    »Aber wohin sollen wir ihn bringen?«, fragte Gladius niedergeschlagen.


    »Wir fliegen ihn zu den alten Quarantäne-Gebieten in der Nähe von Dover, wo die kranken Drachen begraben wurden«, antwortete Temeraire.


    Sie hatten Chalcedony und ihre anderen toten Drachen in eines der großen Gräber im Tal des Quarantäne-Gebiets zur letzten Ruhe gebettet. Grüne Spitzen hatten sich trotzig durch die weiche Schneedecke geschoben, und die Erde roch feucht, als die Drachen sie aufwühlten, um den Hügel anzulegen.


    Mehr aus Gewohnheit als aus einer bewussten Entscheidung heraus waren sie nach Dover geflogen, um dort nach Nahrung zu suchen, aber diese Gewohnheit erwies sich als einträglich. Auch viele Drachen des Korps waren zu ihren eigenen Lichtungen zurückgekehrt, und die Bodenmannschaften und Hirten brachten jetzt alles an Vieh heran, was zu finden gewesen war, und verteilten es. Eine Woche später tauchte Lloyd, der Wärter aus dem alten Zuchtgehege in Wales, bei Temeraires Pavillon auf und zog eine Reihe Kühe hinter sich her. Er sah heruntergekommen aus, trottete aber immer weiter und war zu sehr auf seine Marschroute fixiert, als dass er sie hätte ändern können.


    »Nun, Lloyd«, begann Temeraire, »woher haben Sie denn diese Kühe?« Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern begann augenblicklich zu fressen.


    »Die Ställe in London«, sagte Lloyd und nahm dankbar eine Tasse Tee entgegen, auch wenn er zunächst Ausschau nach einem Becher Rum gehalten hatte. »Nun ja, und sie gehören in erster Linie ja wohl uns«, fügte er ein wenig selbstgefällig hinzu, sodass man die Herkunft vielleicht doch nicht allzu sehr in Frage stellen sollte.


    Die Drachen aus Dover kamen immer wieder und schauten sich sehnsüchtig den Fortgang der Arbeit an. »Ich verstehe nicht, warum wir nicht auch einen Pavillon auf dem Stützpunkt haben können«, knurrte Maximus unzufrieden. »Schließlich hat Iskierka einen hier.«


    »Habe ich einige tausend Pfund übrig, um dir einen Tempel zu bauen?«, fragte Berkley. »Unsinn, diese ständigen Klagen. Du hast dein ganzes Leben draußen geschlafen, und es hat dir nie geschadet.« Aber kurze Zeit später hatte es unter den Offizieren eine Sammlung gegeben, und ein freundschaftlicher Wettlauf begann unter den Drachen, wessen Pavillon zuerst fertiggestellt werden würde.


    Durch solche Besucher hatte Laurence auch Nachrichten aus London erhalten, unter anderem eine Neuigkeit, die man unvermeidlich erfahren musste: Der König hatte sich nach Kensington zurückgezogen und den Prinzen von Wales als Regenten eingesetzt. Bonaparte war erfolgreich nach Paris entkommen, allerdings wie ein Hund mit eingekniffenem Schwanz. Die Zeitungen waren voller patriotischer Leidenschaft und Trauer um Lord Nelson und die getöteten Seemänner, die als Märtyrer ihrer Nation bezeichnet wurden.


    In dieser ganzen Zeit hatte niemand Laurence und Temeraire am Kommen und Gehen gehindert oder offiziell von ihnen Notiz genommen, aber Laurence wusste, dass dies nur ein vorübergehender Zustand war. Es mochte einfach noch einige Zeit dauern, bis die Mühlen der Regierung wieder zu mahlen beginnen würden, nach all diesen Störungen und Aufregungen, aber unausweichlich würde der Augenblick für sie kommen: Verrat konnte nicht einfach beiseitegeschoben werden.


    Wellingtons Ankunft hatte ihn insofern erstaunt, als man ihn und nicht Jane oder einen Offizier niederen Ranges geschickt hatte, um für seine Auslieferung zu sorgen, aber viel Mut machte es ihm nicht. »Sir«, sagte Laurence, »ich bin mir sicher, Sie haben so viele Verpflichtungen, dass Sie nicht gekommen sind, um sich nach dem Fortgang unserer Arbeit zu erkundigen. Wenn Sie etwas von mir wollen, so hoffe ich, dass Sie freiheraus sprechen.«


    »Aber Laurence wird nicht ins Gefängnis gehen oder sich hängen lassen«, warf Temeraire ein, »und wenn Sie deshalb gekommen sind, können Sie gleich wieder verschwinden. Dann müssen Sie nämlich mit einer Armee zurückkommen, um ihn zu holen, wenn Sie das können.«


    »Wir werden keine Feldschlacht gegen Sie und Ihre Bande beginnen, wenn Sie das meinen«, erklärte Wellington. »Ich weiß verdammt gut von Ihrem kleinen Pakt mit diesem Langflügler und dem Königskupfer, die überall in Dover herumspazieren und allen erzählen, dass sie an Ihrer Seite kämpfen werden, wenn jemand Ihnen zu Leibe rücken will, und verbreiten, dass jeder andere Drache das auch tun sollte, damit nicht sein Kapitän als Nächstes weggeholt werden wird.«


    Laurence warf Temeraire einen Blick zu, der immerhin den Anstand hatte, verlegen auszusehen, jedoch nur ein bisschen, und der dann entgegnete: »Sie haben kein Recht, sich zu beklagen, dass ich Ihnen nicht vertraue. Sie haben schon früher versucht, Laurence zu holen, und überhaupt: Wo ist unsere Bezahlung, die wir bekommen sollten? Und wo sind die Stützpunkte, die Sie für uns einrichten wollten?«


    »Das reicht«, sagte Wellington. »Ich habe Ihnen mein Wort gegeben, und mein Wort zählt. Sie werden Ihre Stützpunkte und Ihre Bezahlung erhalten, und zwar nicht später als jeder andere Bursche, der unter Beschuss gestanden hat. Es wird ein halbes Jahr dauern, ehe die Regierung die Rückstände bezahlen kann, und Sie werden sich bis dahin gedulden müssen. Immerhin hungern Sie nicht, was mehr ist, als so mancher Engländer von sich behaupten kann.«


    »Nun gut«, antwortete Temeraire ein wenig beruhigt. »Wenn Sie gedenken, Ihr Versprechen zu halten, und nicht vorhaben, Laurence ins Gefängnis zu stecken, dann tut mir leid, was ich gesagt habe. Aber was wollen Sie denn dann hier?«


    »Was ich will«, sagte Wellington, »oder besser, was die Regierung Seiner Majestät will, ist, Sie loswerden. Willigen Sie ein, dass der König Gerechtigkeit walten lässt, und Ihre Strafe wird abgewandelt in Verbannung und Arbeit.«


    Temeraire schnaubte bei dem Wort »Gerechtigkeit«, und er war äußerst argwöhnisch, als man ihm erklärte, dass diese Strafe bedeutete, Laurence würde in die Kolonie nach Neusüdwales geschickt werden.


    »Aber das ist auf der anderen Seite der Welt. Und das ist genauso schlimm, als wenn man dich wieder ins Gefängnis steckt«, protestierte Temeraire. »Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass man dich so weit weg von mir schickt.«


    »Nein«, sagte Laurence und sah Wellington ins Gesicht. »Ich nehme an, das ist nicht der Plan. Sir, es kann nicht weise sein, Temeraire wegzuschicken, nicht, solange die Franzosen Lien haben. Was immer Sie von mir halten: Dieser Preis ist zu hoch.«


    »Sie sind heute etwas langsam von Begriff, Laurence«, sagte Wellington. »Der Preis ist, dass man Ihnen Ihr Leben lässt, und Ihre Lordschaften denken, dass sie bei diesem Preis billig davonkommen, da sie bei dieser Gelegenheit auch gleich einen Drachen loswerden, der, wenn es ihm in den Sinn kommt, die Hälfte der Schiffe von Dover versenken kann.«


    Temeraire legte die Halskrause an. »Das ist sehr unhöflich«, erwiderte er. »Ich würde nie den Fischern etwas antun oder den Händlern. Warum sollte ich auch?«


    Die Geschichte von Liens Niederlage hatte sich wie ein Lauffeuer im ganzen Land verbreitet. Die ruhmreichen Soldaten, die nach London und zu ihren Familien zurückmarschierten, erzählten davon, wenn sie die Neuigkeiten des Sieges und Nelsons Tod weitertrugen. Temeraires Triumph über Lien wurde nicht aufgebauscht, und weder Entsetzen noch Erstaunen hatten der Geschichte viel hinzugefügt. Aber Laurence war nun bestürzt festzustellen, dass die Angst, die Temeraires Fähigkeiten ausgelöst hatten, zu solch irrationalen Entscheidungen geführt hatte, und dies teilte er Wellington mit. »Wenn er eine gefährliche Waffe ist, dann verfügen die Franzosen über genau die gleiche. Das einfach zu ignorieren, macht die Sache nicht besser, ebenso wenig, wie Sie unsere eigenen Kanonen einschmelzen würden, da die Franzosen auf uns gefeuert haben.«


    »Wenn sie eine Kanone gebaut hätten, die sich hin und wieder entscheidet, sich umzudrehen und in ihre eigenen Gesichter zu feuern, und vorhat, auch alle anderen Kanonen zu überzeugen, das Gleiche zu tun, dann überlasse ich diese Kanone gerne den Franzosen«, sagte Wellington. »Nein, Laurence, Sie sehen einen Bekehrten vor sich. Sie haben mich voll und ganz davon überzeugt, dass diese Tiere über einen eigenen Verstand verfügen, und ich werde jetzt einen Teufel tun, sie sich auch noch an der Politik beteiligen zu lassen. Wir können uns besser gegen einen Einzigen verteidigen, als wenn dieser mit seinen Reden Zehntausende von ihnen aufrührt.«


    »Aber wenn Sie zustimmen, dass wir intelligent sind– nicht, dass das nicht völlig offensichtlich wäre–, dann können Sie uns doch nicht das Recht absprechen, uns auch politisch zu betätigen«, maulte Temeraire.


    »Ich kann und ich werde Ihnen und jedem anderen Mann oder Biest das Recht absprechen, die Grundfesten unseres Staates einzureißen«, sagte Wellington. »Zur Hölle mit dem Recht; es wird nie aufhören, dass irgendjemand nach einer neuen Rechtsordnung schreit.«


    Als er gegangen war, warf Temeraire Laurence einen Blick von der Seite zu. »Ich bin mir sicher, niemand kann uns zwingen zu gehen, wenn wir das nicht wollen«, sagte er, »und mir ist es ganz egal, was Wellesley denkt, oder Wellington, selbst wenn er jetzt ein Herzog ist.«


    Laurence legte Temeraire eine Hand aufs Vorderbein und ließ den Blick über das Tal wandern. Seit dem letzten Sommer hatte er diese Aussicht vermisst: das Gras auf den sanft gewellten Hügeln und die weidenden Schafe und Kühe, die Lloyd zusammengetrieben hatte und die als farbige Tupfer auf dem Grün leuchteten. Dies war England, und seine Heimat breitete sich vor ihm aus, als würde sie jetzt aus dem Schatten, der über ihnen gelegen hatte, herauskriechen. Und nun musste er sie für immer verlassen und gegen ein weit entferntes, trockenes Land eintauschen. »Wir müssen gehen«, sagte er müde.


    



    »Ich werde dir einige Eier mit auf den Transport geben«, sagte Jane. »In Neusüdwales werden einige Tiere gebraucht, um die Siedlungen voranzubringen.«


    Sie setzte sich auf den Rand eines Felsens; sie waren ein Stück vom Pavillon wegspaziert, um etwas ungestörter miteinander sprechen zu können, und waren den Hügel hinaufgestiegen, von wo aus sie auf das Meer blicken konnten. Grauer Nebel hing über dem Wasser, und vor dem Ufer drängten sich blitzend im Sonnenlicht einige weiße Segel.


    »Kann man sie denn entbehren?«, fragte Laurence.


    »Leichter, als sie zu versorgen«, antwortete Jane. »Ehe du uns das Heilmittel brachtest, dachten wir, wir müssten die gesamte Population der Insel ersetzen; nun haben wir mehr Eier, die wir warm halten, als wir später Drachen füttern können, nach all diesen Plünderungen und der schlechten Versorgung. Dank unseres Freundes dort drüben«, fügte sie hinzu und warf einen Kieselstein über die Felskante vage in Richtung Frankreich. »Bonaparte hat bei seinem Abenteuer hier vierzig Tiere verloren. Der wird in nächster Zeit nicht noch einmal kommen, und wenn doch, dann sind wir gut auf ihn vorbereitet.«


    Er nickte und setzte sich neben sie. Jane rieb gedankenverloren die Hände aneinander und blies hinein: Die Luft war noch immer kalt. Unter ihnen war Excidium damit beschäftigt, interessiert die Grundmauern eines Pavillons zu begutachten, und Perscitia beschwatzte ihn, doch mit seiner Säure eine Rinne für sie in einige Steine zu sprühen, damit das Wasser leichter abfließen könne.


    »Ich fürchte, Laurence, du wirst offiziell ein Gefangener sein. Es ist klar, dass man dich nicht in Ketten legen wird oder Ähnliches, was Temeraire aufregen würde, aber was die Formalitäten angeht…«


    »Ich konnte nichts anderes erwarten.«


    Sie seufzte. »Auf jeden Fall hatte ich alle Mühe, die Lordschaften davon zu überzeugen, es nicht zusätzlich schlimmer zu machen. Da natürlich Mannschaften für die neuen Schlüpflinge mit dabei sind, habe ich dafür gesorgt, dass unter ihnen auch einige Leute für dich sind.«


    »Natürlich wirst du Emily nicht wegschicken«, sagte Laurence.


    »Ich würde niemand sonst schicken, wenn ich nicht bereit wäre, auch sie gehen zu lassen«, antwortete Jane. »Nein, sie ist ein zähes Mädchen, und ich würde ohnehin eher ihre Gesundheit als ihren Geist aufs Spiel setzen. Für sie wird es leichter sein, je weiter sie von meinem Posten entfernt ist. Ich schätze, du hast es noch nicht gehört: Sie haben mich zur Admiralin der Luftwaffe befördert«, und sie lachte. »Wellesley– Wellington, muss ich ja jetzt sagen– ist ein verdammt hartnäckiger Bastard, aber weißt du, er hat darauf bestanden. Auch darauf, dass sie mich adeln oder irgend so einen Unsinn, nur dass sie noch immer darüber streiten, wie sie das bewerkstelligen sollen, ohne mich dann im Oberhaus sitzen zu haben.«


    »Ich gratuliere von ganzem Herzen«, sagte Laurence und schüttelte ihr die Hand. »Aber Jane, wir werden um die halbe Welt fahren. Ich weiß noch nicht einmal, was wir dort tun sollen…«


    »Sie werden da schon eine Tätigkeit für dich finden, da habe ich keine Zweifel«, meinte Jane. »Sie wollen ins Landesinnere vorstoßen; die Drachen sollen die Arbeit erleichtern, und wenn sonst nichts anliegt, dann kannst du helfen, das Land zu roden. Natürlich ist das eine Verschwendung«, fügte sie hinzu, »und ich hoffe, wir werden keinen Grund haben, das zu bereuen. Aber um es dir ehrlich zu sagen, Laurence: Ich bin froh, dass du gehst. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was geschehen würde, wenn du es nicht tun würdest.«


    »Ich würde schon keinen Bürgerkrieg heraufbeschwören«, sagte er.


    »Du nicht. Was ihn angeht, bin ich mir nicht so sicher«, ergänzte Jane und sah zu Temeraire hinunter, der gerade dabei war, einen Streit zu schlichten, der zwischen Cantarella und Perscitia entbrannt war. Natürlich hatte sich sofort die Hälfte der Gelben Schnitter eingemischt und sich auf Cantarellas Seite geschlagen.


    »Aber was Emily angeht: Ich will nicht, dass jemand die Gelegenheit hat zu behaupten, ihr würde irgendeine Sonderbehandlung zukommen, oder versucht, durch sie auf mich Einfluss zu nehmen, sei es zum Guten oder zum Schlechten. Wenn ihr dort drei oder vier Tiere habt, wird sie ausreichend Gelegenheit haben, sich eine Weile weiterzuentwickeln, und es kommen oft genug Schiffe. Ich mache mir nur Sorgen um Catherine.«


    



    Wie schon mehrmals zuvor, würden Riley und seine Allegiance ihr Transporter sein, und natürlich konnte man in England auf Catherine nicht verzichten, so gerne sie auch mitgekommen wäre. »Ich weiß nur einfach nicht, was ich mit dem Jungen tun soll«, sagte Catherine. »Nun ja, ich will ihn nicht gerne gehen lassen…«


    »Ich verstehe gar nicht, warum nicht«, murmelte Lily nicht sonderlich leise.


    »… aber wenn er zur See will, dann, schätze ich, ist es besser, ihn so früh wie möglich daran zu gewöhnen. Und wenn er eines Tages lieber zum Korps will, dann gibt es Drachen genug, und vielleicht sollte er bei seinem Vater sein«, fuhr Catherine fort, als sie an diesem Abend zusammen speisten. Sie und Berkley waren gekommen, um ihn zu verabschieden, da Laurence natürlich nicht zum Stützpunkt kommen konnte, um mit ihnen zu Abend zu essen, wo er doch, rechtlich gesehen, ein Gefangener war. Gemeinsam saßen sie im Pavillon um einen kleinen, gemütlichen Kartentisch herum und aßen gebratenes Lammfleisch und Brot. Die Drachen, die behaglich um sie herum schnarchten, schirmten den Wind von ihnen ab.


    Zögernd sagte Laurence: »Harcourt, unter normalen Umständen würde ich in dieser Hinsicht keinen Rat aussprechen, aber du musst daran denken, dass die Allegiance für diese Reise ein Gefangenentransporter sein und Verbrecher an Bord haben wird.« Die gewöhnlichen Transporter fuhren zweimal im Jahr; die Allegiance würde außerhalb der Reihe aufbrechen, aber sie war so riesig, dass eine große Anzahl Verurteilter zwischen die Decks gepfercht werden würde.


    »Ich gehe davon aus, dass man diese nicht frei auf dem Schiff herumspazieren lassen wird«, sagte sie überrascht, und er musste ihr etwas über die naturgegebenen Zustände auf einem Gefängnisschiff berichten: von der entsetzlichen Häufigkeit von Skorbut, Fieber und Ruhr und dem Elend und der ständigen Gefahr einer Meuterei.


    



    Er litt darunter, am nächsten Morgen feststellen zu müssen, dass seine Beschreibungen zutreffend waren, als sie im Sheerness Dockyard an Bord der Allegiance gingen. Es war nicht sehr angenehm, diesen vertrauten und zuverlässigen Transporter so zu sehen. Die Besatzung bestand aus niedergeschlagenen und griesgrämigen Männern vom Festland, von denen einige sich nur unwesentlich von den armen Elendigen unterschieden, die von weiter unten gehört– und gerochen– werden konnten, wo sie ruhelos an den Ketten rüttelten, mit denen sie gefesselt waren, solange sie sich so nahe am Ufer befanden. Beinahe jeder fähige Seemann war von Schiffen mit ehrenvolleren Aufgaben und Kapitänen mit mehr Einfluss als Riley verpflichtet worden, dessen Ruf möglicherweise durch eine zu große Nähe zu Laurence Schaden genommen hatte, sodass er niemanden für eine solche Mission hatte gewinnen können. Das Gitter auf dem Schiffsdeck war schon eingesetzt worden, und frische Blutflecken darunter zeugten davon, dass die Decks der Sträflinge bereits genutzt wurden. Der Bootsmann und seine Helfer brachten die Männer auch unter Körpereinsatz zum Arbeiten.


    Im Hafen machte sich ein anderes Schiff bereit, die Themse zu befahren, um denselben Wind zu nutzen, der die Allegiance noch eine Weile im Hafen halten würde. Der Kontrast konnte nicht deutlicher ausfallen: eine flache Segelbarkasse, die sich klein neben dem riesigen Drachentransporter ausnahm, und sie war mit gerade mal einem Dutzend Seeleuten, ganz in Schwarz gekleidet, bemannt; selbst ihre Segel waren schwarz eingefärbt, und die Seiten waren frisch gestrichen worden und noch makellos. Ein großer Sarg, schwarz und golden verziert, wurde vorsichtig und respektvoll aufgeladen, während die Offiziere Spalier standen.


    »Das ist Nelsons Sarg«, erklärte Laurence, als sich Temeraire leise danach erkundigte. Auf dem Schiff war es still geworden, und selbst die verbittertsten der zwangsverpflichteten Männer vom Festland schwiegen, notfalls durch die Faust eines anderen Gefangenen, wenn schon nicht aus Schicklichkeit, solange der Sarg in Sicht war. Auch auf den härtesten Gesichtern glänzten Tränen, und Laurence konnte einen Mann wie ein Kind schluchzen hören.


    Nelson hatte die Engländer bei Trafalgar zu Herrschern über das Meer gemacht; aus Kopenhagen hatte er achtzehn Prisen mitgebracht und die Passagen zur Ostsee gesichert. All die Monate vor der Schlacht von Shoeburyness hatte er mit seiner Flotte den Kanal von den französischen Schiffen freigehalten und die ständigen Flüge der Franzosen abgewehrt, sodass Napoleon keine Verstärkung hatte hinzuziehen können. Die Schiffe hatten ihre Flaggen verborgen und ihre Namen überstrichen, sodass niemand merken konnte, dass er zurückgekehrt war, und aus Liebe zu ihm war nicht ein einziger seiner fünftausend Seeleute desertiert, selbst als die Schiffe in heimatlichen Häfen versteckt lagen. Seine persönlichen Sünden mochten verzeihlich sein, auch wenn Nelson selbstsüchtig seine Frau unter seiner ständigen Untreue hatte leiden lassen und seinen Freund Lord Hamilton der verblüfften Verurteilung durch den Rest der Welt ausgesetzt hatte. Wenn Lady Hamilton auch ihren Ruf später durch ihre heldinnenhafte Spionagetätigkeit während der Belagerung gerettet haben mochte, so machte das Nelsons Wahl nicht weniger zweifelhaft. Aber auch wenn nach all den Siegen und Opfern diese Angelegenheiten beinahe vergessen waren, gab es noch schlimmere Schändlichkeiten auf seinem Konto. Er hatte die Sklaverei verteidigt und ohne Skrupel den grausamen Mord an Tausenden von Drachen– von alliierten und neutralen ebenso wie von feindlichen– geplant, indem die Seuche verbreitet werden sollte. Dies waren Sünden, die Laurence nie vergeben würde und unter deren Konsequenzen er persönlich für den Rest seines Lebens würde leiden müssen.


    Und doch konnte Laurence einen Moment lang nichts als tiefste Trauer empfinden, als er zusah, wie die Barkasse vom Kai ablegte und die schwarzen Segel den Wind einfingen; eine Trauer, die jenseits von jeder Verurteilung lag, eine Trauer, wie er sie in einem anderen Leben aus ganzem Herzen empfunden hätte. Kanonen wurden abgefeuert, als das Schiff den Fluss hinunterfuhr, ein improvisierter Donner von Salutschüssen. Auf dem Deck hinter ihm setzte sich die zusammengewürfelte Mannschaft der Allegiance eilends in Bewegung, um durch das schiere Gewicht ihrer zweiunddreißig Kanonen einen bedeutsamen Beitrag zu leisten, auch wenn es ihnen noch nicht gelang, eine ganze Breitseite zeitgleich abzufeuern.


    Rasch verschwand die Barkasse am Horizont, durch den Wind und die Gezeiten vorangetrieben. In der Ferne setzten sich die Salutschüsse fort wie ein abziehender Sturm, und schließlich verstummten sie. Die Allegiance ächzte leise, während sie an den Ankern zerrte, und das freudlose Leben an Bord nahm wieder seinen Lauf. Laurence atmete auf. Am Ende hatte er doch nicht geweint.


    Interessiert hatte Temeraire der Prozession nachgesehen; nun streckte er seine Flügel, sehr vorsichtig, um nicht den Wind einzufangen, und fragte: »Legen wir bald ab?«


    »Sobald der Kapitän und die Mitreisenden an Bord sein werden«, erklärte Laurence. »In einigen Tagen vielleicht, wenn der Wind günstig steht.«


    Sie hatten natürlich früher an Bord gehen müssen, da sie keine Passagiere, sondern Gefangene waren, und auch wenn Laurence diesen offiziellen Status vergessen mochte, so bestand beim Ersten Leutnant, Lord Purbeck, diesbezüglich keine Gefahr. Eine Wache– eine vollkommen überflüssige Wache aus zwei Marinesoldaten mit Musketen, die Temeraire versehentlich hätte umwerfen können, ohne es überhaupt zu bemerken– war an der Treppe zum Drachendeck postiert worden. Als Laurence nach seinen Besitztümern sehen wollte, fand er sie in einer kleinen, dunklen Kabine am Niedergang zwei Decks tiefer achtern wieder, was so nahe am Gefangenendeck lag, wie es möglich war, ohne tatsächlich dazuzugehören, außerdem war sie von Gestank erfüllt. Und selbst dorthin folgte ihm die Wache, und die Männer sahen aus, als ob sie ihn lieber im Innern der Kabine gesehen hätten, bis er sagte: »Sie können gleich hinaufgehen und Temeraire erklären, dass ich nicht zu ihm kommen darf.«


    



    Nach und nach kamen die Flieger an Bord. Sie waren natürlich noch keine feste Mannschaft mit eigenen Drachen, und so kamen sie in Zweier- und Dreiergruppen vom Stützpunkt in Dover, unter ihnen zwei der Kapitäne, die Jane geschickt hatte. Bei beiden handelte es sich um ältere Männer, die durch den Tod ihrer früheren Drachen ganz am Anfang der schrecklichen Epidemie nun wieder an den Boden gefesselt waren. Es handelte sich bei ihnen um erfahrene Männer, vor denen noch eine lange Karriere gelegen hätte. Einen anderen Mann würden sie in Gibraltar an Bord nehmen; drei Eier sollten mit auf die Reise gehen.


    Diese wurden sehr vorsichtig und mit großer Aufmerksamkeit von einer Gruppe von drei Drachen gebracht. Die Eier waren in Baumwolle eingewickelt und wurden in ein Nest hinuntergelassen, das man über der Kombüse eingerichtet hatte, doch wohl niemand hätte sie ernsthaft als Prise bezeichnet. Die Eier stammten von einem Gelben Schnitter und einer unglücklichen Kreuzung zwischen einem Bunten Greifer und einem Parnassianer, wobei ein geradezu schockierend kleines Ei herausgekommen war, das eher vermuten ließ, hier würde ein Winchester schlüpfen anstatt ein Schwergewicht. Das dritte Ei wurde von Arkady selbst an Bord getragen, denn es war sein eigenes; jedenfalls teilte er ihnen das stolz mit, ebenso wie die Tatsache, dass es ganz frisch von Wringe stammte. Ihm tat es keineswegs leid, sich nun von dem Ei trennen zu müssen, denn er war überzeugt, dass es eine besondere Ehre war, in ein so großes und unabgestecktes Territorium gesandt zu werden. Allerdings blieb er lange Zeit, um Temeraire feierlich bezüglich seiner Pflicht zu belehren, auf das Ei aufzupassen und es zu umsorgen, und er rang Temeraire das Versprechen ab, dass niemand das Ei anfassen dürfe und nur jemand sehr Reiches die Erlaubnis bekommen würde, sein Kapitän zu werden.


    



    »Ich bin froh, dich noch einmal zu sehen, ehe wir aufbrechen«, sagte Laurence unsicher zu Tharkay. Sie hatten seit jenem Tag im Lager, an dem Tharkay Laurence so mühelos bis auf die Knochen beschämt hatte, nicht mehr miteinander gesprochen. Laurence wusste kaum, ob er sich entschuldigen oder bedanken sollte.


    »Du musst dich noch nicht verabschieden, jedenfalls noch nicht«, sagte Tharkay. »Kapitän Riley war so freundlich, mich als Gast einzuladen.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du ihn kennst«, sagte Laurence, doch noch deutlicher wollte er nicht werden, obwohl er liebend gerne weitergefragt hätte.


    »Ich kannte ihn nicht«, sagte Tharkay, »aber Kapitän Harcourt war so freundlich, uns einander vorzustellen. Im Augenblick bin ich ganz gut bei Kasse, dank der Großzügigkeit der Admiralität«, fügte er hinzu, als er sah, dass Laurence erstaunt war. »Und ich war noch nie in Terra Australis; die Reise erschien mir verlockend.«


    Wanderlust mochte einen Mann über den Ozean treiben oder ans andere Ende der Welt verschlagen, aber sie würde ihn nicht an Bord eines Schiffes führen, auf dem jemand segelte, den er verabscheute, wenn seine Mittel ausreichend waren, sich die Überfahrt nach eigenen Wünschen zu gestalten. »Dann bin ich froh, dass wir Schiffskameraden sind«, sagte Laurence. Weiter traute er sich nicht, seine Gefühle preiszugeben, ohne sich selbst oder andere zu beschämen.


    Riley kam erst spät an Bord, grimmig und allein, als die Flut bereits gegen die Seiten des Schiffes schlug; natürlich kam er nicht, um Laurence zu begrüßen, aber er sagte auch nichts zu den anderen beiden Kapitänen oder zu Tharkay, der sein Gast war. Stattdessen verschwand er sofort in seiner Kabine und kam nur heraus, um den Anker zu lichten und die Segel zu setzen, ehe er sich wieder zurückzog. Purbeck verstand seine Arbeit, und es gelang ihm, trotz seiner linkischen, unerfahrenen Mannschaft, nur mit knappen Anweisungen das Schiff aus dem Hafen zu bringen. Und dann ließen sie die dunklen Gewässer des Kanals hinter sich zurück.


    



    Temeraire lugte über den Rand, beobachtete die dahinrollenden Wellen und sagte zu Laurence: »Ich wünschte nur, ich wüsste, wie Lien das gemacht hat. Vielleicht könnte ich ein bisschen üben, um es herauszufinden?« Aber Laurence setzte alles daran, ihn davon zu überzeugen, es sein zu lassen, auch wenn Temeraire beteuerte, er würde die Wellen nur vom Schiff weglenken. Trotzdem glaubte Laurence nicht, dass das Riley oder den Seemännern gefallen würde.


    Temeraire seufzte und legte sich wieder hin. Es war schlimm genug, wieder eine so lange Seereise vor sich zu haben, während all seine Freunde Pavillons bauten und schon bald ihre Bezahlung erhalten würden. Schlimmer noch war es, in ein so fremdes und ungastliches Land geschickt zu werden, in dem es gar keine Drachen gab. Er war sich sicher, dass schon einige Drachen dorthin ausgewandert wären, wenn es denn angenehm dort wäre. So jedoch stellte er es sich entsetzlich vor, und er machte sich besonders Sorgen um die Eier. Nicht, dass er zulassen würde, dass ihnen irgendetwas zustieße, aber es war eine große Verantwortung, und dann war nicht mal ein einziges Ei davon sein eigenes. Das kam ihm nicht fair vor.


    »Wird es lange dauern?«, fragte er Laurence am nächsten Morgen, denn er fühlte sich schon ganz entmutigt von der Gleichförmigkeit des Horizonts. Er war trübsinnig, aber nicht wirklich überrascht, als er hörte, dass sie sieben Monate oder länger segeln würden.


    »Wir müssen in Gibraltar und St. Helena anlegen«, erklärte Laurence, »da wir nicht mehr an der Kapküste landen können. Der nächste Landgang wird vermutlich wieder in Neu-Amsterdam sein.«


    »Und du bist dir sicher, dass wir nicht einfach nach China fahren können?«, fragte Temeraire. »Wir könnten über Land fliegen…« Aber dazu war Laurence nicht bereit.


    »Ich will kein Märtyrer sein«, sagte er, »aber ein Gesetz muss für alle gelten. Für mich ist es bereits sehr gedehnt worden, und für dich auch, wie wenig gern auch immer dies geschehen ist. Unsere Taten mögen gerechtfertigt sein, aber ich kann nicht einfach vergessen, dass andere, die sich auf unsere Loyalität und unseren Dienst verlassen haben, darunter gelitten und unsere Feinde davon profitiert haben. Wir hinterlassen England sicherer als zuvor und Gott sei Dank wieder frei; also muss ich mir selber keine Vorwürfe machen. Aber ich werde mit Freuden jede ehrliche Arbeit verrichten, die ich in Englands Dienst finden kann, um etwas zurückzuzahlen, selbst wenn es nur indirekt geschehen kann.«


    Temeraire hätte vehement widersprochen, wenn jemand anders angedeutet hätte, dass Laurence England noch mehr schuldete, als er bereits gegeben hatte, aber er konnte nicht gut mit Laurence über dieses Thema streiten, selbst wenn er es gewollt hätte, wo er doch Laurence ebenfalls etwas schuldete. Er wünschte sich nur, dass sie nicht so weit weg geschickt werden würden. Die Tage begannen schon jetzt, sich unerträglich dahinzuschleppen.


    »Drachen, zwei Grad Backbord achtern«, schrie ein Ausguck, und Temeraire erhob sich hoffnungsvoll. Vielleicht würde es eine Schlacht geben, oder vielleicht wäre es Volly, der ihnen hinterherkam, um sie nach England zurückzurufen; oder Maximus und Lily, die ihnen Gesellschaft leisten wollten, sodass sie alle gemeinsam gehen würden.


    »Aber es ist keiner von ihnen, es ist Iskierka«, sagte er verstimmt, als sie nahe genug gekommen war, sodass er die schmale Dampfwolke sehen konnte, die sie hinter sich herzog. Sie flog etwas schleppend und müde und landete schwerfällig auf dem Drachendeck. Nicht einmal das volle Geschirr hatte sie angelegt, und keiner von ihrer Besatzung war dabei, nur Granby, der an ihrem Nackengurt festgehakt war.


    »Was machst du denn hier?«, fragte Temeraire, während sie durstig zwei Fässer seines Wassers trank.


    Dann legte sie sich gemütlich hin und rollte raumgreifend ihren Schwanz um sich, sodass sie sich über das halbe Deck ausbreitete und an den Seiten ins Wasser hing. Temeraire musste widerstrebend feststellen, dass sie ausgewachsen größer als er selbst war. »Ich komme mit dir mit.«


    »O nein, tust du nicht«, sagte Temeraire. »Wir werden transportiert, du nicht. Du solltest am besten schnell wieder zurückfliegen.«


    »Kann ich nicht«, entgegnete sie. »Ich bin zu müde, um sofort wieder zu fliegen, und morgen früh werden wir schon zu weit weg sein, also kann ich auch gleich mitkommen.«


    »Ich verstehe gar nicht, weshalb du uns begleiten willst«, knurrte Temeraire.


    »Ich habe dir ja schon gesagt, dass du mir ein Ei machen darfst, wenn wir gewonnen haben«, verkündete Iskierka, »und ich bin gekommen, um mein Versprechen zu halten.«


    »Aber ich will dir gar kein Ei machen«, rief Temeraire. »Ich will dich auch überhaupt nicht hier an Bord des Schiffes haben. Du nimmst viel zu viel Platz ein und bist immer feucht.«


    »Ich nehme nicht mehr Raum ein als du, jedenfalls nicht viel mehr«, sagte Iskierka, was die Sache nur noch schlimmer machte. »Und ich bin wärmer, du brauchst also nicht zu streiten.«


    »Und«, fuhr Temeraire fort, »du wirst bestimmt wieder Befehle missachten, und Granby wird es nicht zulassen, dass du mitkommst.«


    »Ach, na ja«, sagte sie, »man kann auch nicht immer Befehle befolgen. Wann werden wir da sein?«


    



    »Es ist dieses verfluchte Ei«, sagte Granby zu Laurence. »Sie ist überzeugt davon, dass es Feuer spucken kann und über den Göttlichen Wind verfügt; ich habe es immer wieder versucht, ihr zu erklären, dass das nicht gehen kann, aber sie will mir nicht zuhören. Und da sind wir nun.«


    »Sie können in Gibraltar von Bord gehen«, schlug Laurence vor.


    »O ja, falls sie sich dann dazu entschließen kann«, sagte Granby, setzte sich auf einen leeren Wasserbehälter und schien sich geschlagen zu geben.


    Iskierka war mit einem Schwein versorgt worden und inzwischen in einen zufriedenen Schlaf gefallen. Die Dampfwolke, die sie beständig ausstieß, waberte über den Bug und wurde zu beiden Seiten des Schiffes hinterhergezogen, als ob so die fortwährende Fahrt weg von England verdeutlicht werden sollte. Temeraire hatte sie in eine Hälfte des Drachendecks geschoben, so gut es ging, und saß nun zusammengerollt und missmutig mit angelegter Halskrause auf der anderen Seite.


    »Noch ehe wir den Äquator überquert haben, wirst du froh sein, ein bisschen Gesellschaft zu haben«, sagte Laurence, um ihn aufzumuntern.


    »Werde ich nicht, egal wie langweilig mir dann ist. Ich würde mich ja auch nicht über einen Taifun als Abwechslung freuen«, antwortete Temeraire düster. »Und ich bin mir sicher, dass sie einen schlechten Einfluss auf die Eier hat.«


    Laurence sah zu Iskierka und zu Granby hinüber, der seinen Kummer gerade in einem Glas Rum ertränkte. Tharkay war an Deck gekommen und hatte vernünftigerweise einen Läufer geschickt, um eine Flasche zu holen. »Wenigstens musst du dir um ihre Sicherheit keine Sorgen machen«, sagte Laurence.


    »Es sei denn, sie setzt das ganze Schiff in Brand«, knurrte Temeraire, ein gutes Stück zu laut für alle Seeleute in Hörweite, was alle abgesehen von denen auf dem Achterdeck oder zwei Decks tiefer waren.


    »Dann, fürchte ich, musst du dich mit der Philosophie beschäftigen«, schlug Laurence vor, »und lernen, ein Unglück zu ertragen. Ich hoffe, dass das immer noch besser ist, als im Zuchtgehege herumzuliegen.«


    »Oh, alles ist besser als das, selbst wenn es dann immer noch schrecklich ist«, sagte Temeraire, und mit einem Seufzen legte er seinen Kopf auf das Deck.


    »Bitte Laurence, lass uns die Principia Mathematica lesen, es gibt nichts Besseres.«


    »Schon wieder?«, fragte Laurence, aber er schickte Emily nach dem Buch. Als sie zurückkehrte, war sie empört über die Lage und den Zustand seines Quartiers, doch mit einem Kopfschütteln hielt Laurence sie davon ab, ein Wort darüber in Gegenwart von Temeraire zu verlieren. »Wo soll ich anfangen?«, fragte er, hörte aber die Antwort nicht gleich; er senkte seinen Blick und legte die Hände auf das Buch. Seine Finger befühlten die dünnen Seiten und fuhren die eingeprägten Linien des schweren Einbands nach, das aus goldbesetztem Leder bestand. Es war dasselbe Buch unter seinen Händen, derselbe salzige Wind in seinem Gesicht und Temeraire an seiner Seite; nach außen hin hatte sich nichts geändert, und doch fühlte er sich in seinem Innern grundsätzlich verändert, als wäre er neu geboren worden seit diesem letzten Mal, da er einen Fuß an Bord eines Schiffes gesetzt hatte. Es war, als hätten die Gezeiten den Strand überflutet und dann den Sand glatt und rein zurückgelassen…


    »Laurence?«, fragte Temeraire. »Willst du lieber was anderes lesen?«


    »Nein, mein Lieber«, antwortete er. »Ich bin vollkommen zufrieden so.«
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